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Vorwort.

Darstellende Biicher und Schriften iiber die Freiheitskriege erschienen massenhaft. Gering dagegen ist
die Zahl streng untersuchender Werke. Das kann nicht wundernehmen: die Fiille, die GroBartigkeit, die
Wucht der Ereignisse drangen unwillkiirlich zur Schilderung, zum Wunsche, gelesen zu werden, zu
wirken. Freilich die Erkenntnis, die Wahrheit der Tatsachen wurde und wird dadurch wenig gefordert.
Als Folge ergibt sich, dafl gerade fiir diesen kurzen aber wichtigen Abschnitt deutscher Geschichte
wissenschaftlich noch viel zu tun bleibt, daf sich {iberall schwierige Fragen finden, die ihrer Losung
harren, ja dal} ein groBer Teil derselben bisher nicht einmal er- oder bekannt geworden ist.

Hier hat nun die Forschung einzusetzen, wo an Stelle der Bibliothek die Archive treten, wo der gedruckte
Buchstabe zur Neben- und der geschriebene zur Hauptsache wird. Dadurch wéchst die Arbeitslast freilich
oft ins Ungemessene; es gilt sachliche und rdumliche Beschréankung, um sich vertiefen zu kdnnen. Nur zu
leicht verwischen sich die Grenzen, verliert man die Herrschaft iiber das Material, wird man erdriickt
durch seine Fiille und mehr noch durch seine Verstreutheit und die Schwierigkeit des Findens. Mit ziher
Ausdauer mufl an den verschiedensten Stdtten gesammelt, abgeschrieben, ausgezogen, gesichtet,
abgewogen und schlielich zusammengesetzt weiden. Das kostet viel Zeit und Kraft, ohne dal diesem
Einsatze das dullere Ergebnis zu entsprechen scheint. Und doch bleibt die Tatsache bestehen, dafl nur auf
diese Art der Wissenschaft dauernd geniitzt, und nicht bloB fiir die Gegenwart, sondern auch fiir die
Zukunft geschaffen werden kann.

Ein solches fast ausschlieBlich auf archivalischer Forschung beruhendes Buch wird hiermit der
Offentlichkeit {ibergeben. Es behandelt Gegenstiinde, die zwar nicht welterschiitternd wirkten, aber doch
bisher unbekannt oder nur ganz mangelhaft bekannt waren. Der Gesichtskreis der Zeit diirfte dadurch
erweitert werden, denn auch wéhrend der Befreiungskriege kamen noch andere Dinge in Betracht als
Feldziige, Schlachten und hochpolitische Verhandlungen. Trotz der Schwerfilligkeit, man mdchte sagen:
der Last der Aktenstiicke ist versucht, nicht trocken aneinander zu reihen, sondern lebhaft und
ansprechend zu erzihlen, - natiirlich soweit es unter den gegebenen Umstéinden moglich war.

Seit zwolf Jahren hat der Verfasser fiir die Geschichte des Jahres 1815 gesammelt. Er betrachtet diese
Verodffentlichung deshalb auch nur als einen Anfang, dem mehrere Fortsetzungen folgen sollen, wenn
ihm Gesundheit und Kraft verbleiben.

Um genaue Nachpriifung zu ermoglichen, sind iiberall die Belege verzeichnet. Dazu sei bemerkt: ein
Nachweis, der mit einer romischen Zahl beginnt, bedeutet ein Aktenstiick des Kriegsarchivs im Grof3en
Generalstabe zu Berlin, wird das Zitat hingegen mit der Bezeichnung Rep. oder A. A. erdffnet, so handelt
es sich um einen Bestandteil des Geheimen Staatsarchives ebenfalls zu Berlin. In allen tibrigen Féllen
sind die Archive oder Sammlungen einzeln genannt.

Ein Teil der Korrekturen mutzte leider auf Reisen gelesen werden, wodurch sie nicht immer so sorgfiltig
ausgefallen sind, wie es unter anderen Umstidnden der Fall gewesen wire.

Nicht unterlassen kann ich die Bemerkung, daB} fiir den Benutzer des Kriegsarchives wéihrend der langen
Jahre meiner Tatigkeit bedeutende Erleichterungen eingetreten sind. Ich glaube deshalb den Vorstinden
desselben, Herrn Oberst Friederich und Herrn Oberstleutnant Taeglichsbeck, im Namen der Wissenschaft
meinen Dank aussprechen zu sollen.

Berlin, den 16. Juli 1911.

Der Verfasser.
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Zum Verfasser.'

Julius Albert Georg Harttung, ab 1876 von Pflugk-Harttung, * 8. November 1848 in Wernikow bei
Wittstock/Dosse, 1 5. November 1919 in Berlin, war ein deutscher Urkundenforscher; Historiker und
Archivar. 1892 wurde er Archivar am Geheimen Staatsarchiv in Berlin und blieb dies bis zum
Lebensende. In seiner Archivarzeit entstanden vor allem Forschungsarbeiten zu den Befreiungskriegen.

! Zufligung 2015, Quelle Wikipedia
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1.

Die belgischen und preuflischen Malinahmen gegen Napoleon.

Am 7. Mérz 1815 gelangte die niederschmetternde Kunde von der Landung Napoleons nach Wien. Sie
bedeutete eine grofle Gefahr, einen neuen schweren Krieg. Vor allem muflte man befiirchten, daf3 der
frithere Welteroberer im ersten Rausche der Erfolge nach Osten iiber die Grenze stiirmen, also in die
Niederlande oder in die deutschen Gegenden des Mittelrheins eindringen wiirde. Hier am Rhein standen
noch mehrere Heereskorper: siidlich der Mosel unter dem Kronprinzen von Wiirttemberg und dem
Fiirsten Wrede, nordlich bis zur Maas unter Kleist v. Nollendorf, wéhrend der Erbprinz von Oranien die
englisch-hannoverisch-niederldndischen Truppen fiihrte. Die damaligen Niederlande bildeten ein erst
kiirzlich vom Wiener Kongresse, namentlich unter englischem Einflusse zusammengekleistertes
Staatswesen, bestehend aus den germanischen und evangelischen Holldndern und groBenteils
romanischen und katholischen Belgiern, also aus zwei Gruppen, die fremd, ja fast abgeneigt
nebeneinander hergingen, und von denen die romanische Bevdlkerung durch Religion und
Stammesgemeinschaft oft mehr zu Frankreich als zu seinem nunmehrigen Mitstaatsbiirger hinliberneigte.
Der Beherrscher dieser Lénder, der vorldufige Prinzregent und spétere Konig Wilhelm war ein
kleinlicher, selbstbewuBter, ausgesprochen unkriegerischer Mann. Anders sein Sohn, der junge Prinz von
Oranien. Er hatte den Krieg als Adjutant des englischen Feldmarschalls Wellington gelernt, war riihrig,
kréftig, nicht unbegabt, ein schneidiger Reiter. Die britische Regierung hatte ihm als Befehlshaber der
englischen Streitkréfte, den beddchtigen steifleinenen General Hudson Lowe an die Seite gesetzt. Als
Ganzes zihlte das aus Englandern, Deutschen und Niederldndern bestehende Heer 39 000 Mann, unter
denen sich aber nur 2900 Holldnder und 1400 Belgier befanden. Durch eilige Aushebung von
Linientruppen und Milizen muflte man diese geringe Streitmacht emporzubringen suchen.

Freilich die Urteile lauten liber die niederlédndischen Truppen, zumal die der Belgier, wenig gilinstig. So
schrieb Kleist an den Konig:* "Die englische Armee in Belgien ist weder stark noch in besonders guter
Verfassung. 22 hochst inkomplette englische Bataillone inkl. der deutschen Legion fiihren einige 20
Stiick schlechtes Geschiitz und betragen kaum 15 000 Mann der schlechtesten englischen Truppen. Das
hannoverische Korps hat eine einzige Batterie bei sich. Von den Belgiern ist kaum zu reden. Das ist
miserables zusammengelaufenes Gesindel. Die ganze Armee kann hochstens 30 000 Mann mit einigen 40
Stiick schlechtem Geschiitz betragen, und nach den letzten Nachrichten von dem holldindischen
Gesandten General Fagel - vom 14. Mirz -, wonach Bonaparte in wenigen Tagen in Paris sein konnte,
scheinen mir die Englénder iiber ihre Lage nicht ohne Besorgnis zu sein." Ebenfalls der preuBlische
Bevollméchtigte in Briissel General Roder, den wir bald ndher kennen lernen werden, hatte eine
schlechte Meinung von den Verbiindeten. Major Dumoulin dullerte am 6. April: "Der Geist der
holldndischen Truppen ist ziemlich gut, auf die belgischen Truppen darf man sich aber gar nicht
verlassen. " Noch am 8. Juni meinte Gneisenau zu Knesebeck: Die Belgier seien unzuverléssig, die
Hollénder neu und unerfahren.’ Und General Miiffling berichtete am 24. Juni, also nach der Schlacht bei
Belle-Alliance: "Was die niederldndischen Angelegenheiten betrifft, so nahm ich Gelegenheit Wellington
zu sagen: er habe bei der Schlacht das feige Benehmen der Niederldnder gesehen. Ob er glaube, daf3 dies
Volk je imstande sein werde, sich gegen die Franzosen zu entscheiden? Wenn wir nicht gleich mit den
Armeen bei der Hand wéren, so verloren sie die Niederlande jedesmal; um so mehr, da der Konig so
durchaus unmilitérisch déchte. Hierauf schiittete mir nun der Herzog sein Herz iiber den Kd&nig der
Niederlande aus, der ihn schon so weit gebracht hat, sagen zu miissen: er moge nicht glauben, "qu'on
Vous a donné un des plus beaux Royaumes de 1'Europe pour croiser les bras. " Auch Wellington meinte,
die Belgier wiirden nur dem Feinde Rekruten liefern, iiberall befinden sich Soldaten und Offiziere, die in

? Lettow-Vorbeck, Napoleons Untergang 1815, S.. 134. De Bas et T'serclaes de
Wommerson, La Campagne de 1815, I, p, 169, u. a. ist durch Schonfarbung fiir die
Niederldnder teilweise unzuverlassig.

3 Kriegsarchiv in Berlin, VI D. 118, 1, 108.
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der franzdsischen Armee gedient hétten, wahrscheinlich ihrer 30 bis 40 000. Ebenso absprechend lauten
die Angaben vieler britischer Offiziere. Die Stimmung der englischen Soldaten war derart, dal} sie bei
Belle-Alliance nur mit Miihe abgehalten wurden, auf ihre niederléndischen Verbiindeten zu schiefen.
Und gleichfalls von Hal erzdhlt ein englischer Offizier, dafl die Engldnder fortwéhrend fiirchteten, auf die
Belgier feuern zu miissen. Diese Stimmen mdgen teilweise von britischem Hochmut beeinflulit sein,
fallen aber doch schwer ins Gewicht, weil gerade England der Freund und Begiinstiger der Niederlande

war.*

Besser, aber keineswegs glinzend, war es mit dem preullischen Heere bestellt. Noch befanden sich die
Linientruppen und Landwehren der linkselbischen Provinzen auf dem Kriegsfufle. Urspriinglich waren
drei Korps, das L, II. und III. in den Rheingegenden zuriickgeblieben. Sie standen unter dem Befehle des
Generals der Infanterie Kleist v. Nollendorf, der sein Hauptquartier in Aachen hatte und dem der
begabte, weltmannisch kluge und erprobte Generalmajor v. Miiffling als Generalstabschef, oder, wie man
damals sagte, als Generalquartiermeister zur Seite stand. Die Truppen waren aber nicht mehr vollzéhlig,
sondern ein groBer Teil derselben schon im Januar nach den alten Provinzen zuriickgezogen, um sie "so
viel als moglich in ihre Friedensverhéltnisse zu bringen, und den Lindern am Rhein Erleichterung zu
gewithren".” Mitte Mirz bestand das I. Korps aus nicht viel mehr als einer Brigade, welche Generalmajor
v. Pirch II befehligte. Es kantonierte in und bei Koblenz. Das II. Korps unter Generalleutnant v. Zieten
umfaflte zwei Brigaden und stand bei Aachen und Verviers. Dahinter befand sich zwischen Krefeld,
Kleve und Wesel in ausgedehnten Quartieren das III. Korps unter Generalleutnant v. Borstell, drei
Brigaden stark. Die wichtige, weit vorgeschobene Festung Luxemburg hielt Generalmajor v. Borke mit
Infanterie besetzt und wurde nach aulen durch eine Kavalleriebrigade gedeckt. Alles in allem zdhlte das
preuBische Heer nur wenig iiber 30 000 Mann. Dazu gesellten sich 14 000 Sachsen unter Kleists
Oberbefehl in der Gegend von Koln. Als nun die bedrohlichen Nachrichten aus Frankreich kamen,
ordnete Kleist an, das III. Korps solle sich enger bei Krefeld zusammenziehen. Als Sammelpunkt fiir das
I., das III. Korps und die Sachsen wurde erforderlichenfalls Jiilich bestimmt. Kleist glaubte sehr
vorsichtig sein zu miissen, weil er keine Weisungen aus Wien hatte und man noch nicht wufte, wie sich
die Dinge in Frankreich entwickeln wiirden. Auf das dringende Ersuchen des Prinzen von Oranien lief3 er
Zieten an das rechte Ufer der Maas bis Liittich und Borstell bis Aachen vorriicken, wihrend General
Theilmann sich mit den Sachsen in die Gegend von Liittich begab.

Der Wert der einzelnen Regimenter und Bataillone war verschieden. Neben geschulten Soldaten, gab es
ungeiibten Ersatz und miBmutige Landwehr, neben zuverldssigen AltpreuBen und Westfalen hatte man
Rheinlander, deren Gesinnung noch oft zu Frankreich hiniiberneigte. Wenn auch das duflerste geschehen
war, um das Heer auf der Hohe zu halten, so sah man sich doch iiberall durch Geldmangel gehindert. Die
Uniformierung war diirftig, das Pferdematerial vielfach mangelhaft, die Verpflegung kérglich. Ganz
ungiinstig wirkte, da} der Kénig am 7. Mérz, an demselben Tage, wo Napoleons Abfahrt von Elba in
Wien bekannt wurde, eine Neuformation von Infanterie und Kavallerie befohlen hatte und dadurch
Unruhe, ja Unordnung in eine Armee brachte, die nunmehr vor dem Feinde stand. In manchen Hinsichten
muflte als beste und einheitlichste Truppe das sidchsische Korps gelten. Aber leider war es den Preuflen
abgeneigt und fiihlte sich wegen der bevorstehenden Teilung seines Landes und der damit
zusammenhédngenden Auflsung des bisherigen Heeresverbandes unzufrieden und verbittert.

Nach alledem lie} sich kaum ein bunteres Gemisch von Menschen und Stimmungen denken, als unter
den etwa 83 000 Mann Verbiindeten, welche bei Napoleons Riickkehr Mittel- und Niederrhein deckten.
Da waren Engliander, Hannoveraner, Holldnder, Belgier, Rheinldnder, Westfalen, AltpreuBBen und
Sachsen, Leute, die sich sowohl sprachlich wie dialektisch kaum verstanden, sich nicht miteinander
eingelebt hatten, und vielfach voller Mifitrauen und Abneigung nebeneinander hergingen. Durch starke
Beurlaubungen und Abkommandierungen waren manche Verbdnde ungeniigend gefiillt, oder aufgelost;
gar vieles klappte und stimmte nicht. Es handelte sich um alles andere eher, als um eine vdllig

* Vgl. auch meine Abhandlung: Der Verrat im Kriege, in den Jahrb. fiir deutsche
Armee und Marine 1903, S. 266.

> Ollech, Feldzug 1815, S. 3ff.
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schlagfertige Kriegsmacht. Damit blieb verniinftigerweise zunédchst nur eine vor- und umsichtige
Defensive.

Die Truppen mufiten sich auf die festen Plédtze stiitzen und durch neuen Zuzug sich so schnell wie
moglich verstirken. Freilich die belgischen Grenzfestungen befanden sich in erbdrmlicher Verfassung,
und waren blof3 mit Feldgeschiitzen versehen. Niemand hatte an das unmoglich scheinende gedacht.

Als es nun aber eingetreten war, erwies sich die preulische Heeresleitung ungemein riihrig, sowohl im
Kriegsministerium zu Berlin, als bei Hofe in Wien und im Hauptquartier zu Aachen.

Von Wien aus hatte Konig Friedrich Wilhelm bereits am 7. Mérz die Entlassung der Landwehr
rickgéngig gemacht; am 11. Mérz befahl er, die noch bestehenden 13 Ersatzbataillone sofort nach dem
Rheine in Bewegung zu setzen, um die dortigen Regimenter zu ergénzen. Neue Ersatzbataillone sollten
an der Weser gebildet, 10 Garnisonbataillone aus den Provinzen zwischen Oder und Elbe nach den
rheinischen Festungen gesandt und schieBlich die noch dienstfédhigen ehemaligen franzdsischen Soldaten
ausgehoben werden. Diese Mallnahmen ergénzte eine Verfiigung des ndchsten Tages, vom 12. Mérz, daf3
die drei Landwehrinfanterieregimenter und das Elblandwehrkavallerieregiment unverziiglich zur Armee
am Rheine aufbrechen miiBten.°

Am 13. Midrz war groBBe Konferenz beim Koénige, auf der die HauptmaBnahmen fiir die in Aussicht
stehende Waffenentscheidung beschlossen wurde.” Schon fiinf Tage spéter, am 18. Mirz, erlieB er eine
Reihe von Kabinetsordres, welche ernsten Kriegswillen und klaren Ordnungssinn beweisen. Wir irren
wohl nicht mit der Annahme, daf} bei ihrer Abfassung Grolman stark beteiligt gewesen ist, wenn sie nicht
gar wesentlich auf ihn zuriickgehen; sie beruhen bisweilen auf dlteren Feststellungen, die er von Berlin
nach Wien iiberbracht hatte .*

Die Hauptverfiigung vom 18. Mérz an den Kriegsminister Boyen lautete:

"Ich erteile Ihnen den Auftrag, auf dem kiirzesten Wege die Verfligung zu treffen, daf3 alle Beurlaubten
der Armee und der Landwehren, ingleichen alle beurlaubten Offiziere sogleich zu ihren Regimentern
zuriickkehren. In Absicht der Offiziere wird solches wohl am besten durch die offentlichen Blatter
geschehen, und mogen Sie dabei mit dem Generalpostmeister verabreden, wie diesen Offizieren zur
Beschleunigung ihrer Hinkunft zu den Regimentern etwa durch die freie Post zu Hilfe zu kommen sein
wiirde. Die beurlaubten Unteroffiziere und Soldaten werden wohl regimenterweise gesammelt und den
Regimentern zugefiihrt werden miissen. Die in den Provinzen befehlenden Generale sind anzuweisen, die
Landwehrregimenter unverziiglich auf drei Bataillons so vollzihlig als mdglich zu machen. (Die fiir den
Felddienst unbrauchbaren Leute und Offiziere bleiben fiir das vierte oder Reservebataillon zuriick. ) Die
Subalternoffiziere mit Zuhilfenahme der seit dem Frieden sowohl von der Landwehr als der stehenden
Armee, unter der Verpflichtung des Wiedereintritts in den Dienst verabschiedeten, noch dienstfahigen
Offiziere, zu ergéinzen, wozu Ich Thnen die Verzeichnisse dieser Offiziere schon habe zufertigen lassen.
Die kommandierende Generale miissen also diese Offiziere gleich einteilen, ihnen ihre Bestimmung mit
dem Befehl bekanntmachen, ohne Zeitverlust zu derselben abzugehen und Mir anzeigen, wie die Stellen
besetzt worden sind. Die vorhandenen Erledigungen in den Majors- und Kapiténsstellen werde Ich
unmittelbar teils aus den Regimentern selbst, teils aus dem stehenden Heere besetzen. Hiernach haben
Sie alle Bekanntmachungen zu erlassen".

Eine zweite Kabinettsordre an den Kriegsminister von demselben Tage besagte: "Ich iibersende Thnen
anliegend zu Ihrer Nachricht, wie Ich die Armee in Korps abteilen will. Die Besetzung der
Brigadekommandeurs- und Chefsstellen, sowie die Benennung der Anfiihrer der Korps wird nachfolgen.
Die Formation der drei ersten Armeekorps wird durch das Generalkommando am Rhein geschehen, die
des vierten Korps haben Sie bis dahin vorzubereiten, dafl die dazu gehorigen Linienregimenter gleich
wieder nach dem Rhein marschieren, um dort vom Generalkommando bis zur Ankunft der dazu

® Meinecke, Boyen II, 38.
" Conrady, Grolman II, 273.
¥ Geh. Staatsarchiv in Berlin, Rep. 63. 88, 1840.
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bestimmten Landwehren zur Verstérkung der Rheinfestungen usw. benutzt werden zu kdnnen, und sie fiir
ganz unvorhergesehene Falle zur Hand zu haben. Was an Artillerie usw. am Rhein noch zum Bedarf der
dort zu formierenden Korps mobil gemacht werden miifite, haben Sie dort sogleich zu bewirken".

Diesem Schriftstiicke war eine eingehende "Armeeeinteilung" beigefiigt.

Noch zwei weitere Kundgebungen erfolgten an dem gleichen Tage: eine iiber Pioniere, da3 deren so viele
an den Rhein geschickt wiirden, als erforderlich seien; und schlieBlich eine iiber kiinftigen Ersatz des
Abgangs in der Armee und Landwehr. Fiir die Kavallerie sollten Reserveeskadrons gebildet werden,
wozu die Regimenter den Stamm aus ihren zum Felddienst unbrauchbaren Leuten und Pferden geben
konnten.

Natiirlich war die Kriegspartei in Berlin sofort in voller Tétigkeit, an der Spitze der Kriegsminister v.
Boyen, bei dem héaufiger Sitzungen stattfanden, an denen auch Gneisenau teilnahm. Boyen fiihrte nicht
blof die an ihn ergangenen Befehle aus, sondern erginzte sie bestens, erwirkte Gelder fiir die
Befestigungen von Ehrenbreitstein, Kéln, Minden und Erfurt, entwarf Feldzugspldne und stellte dem
Kénige den deutschen Beruf PreuBlens gutenteils im Gegensatze zu Osterreich vor Augen. Er meinte,
jetzt sei die Stunde gekommen, um Bedingungen zu stellen. Deshalb miifite Preulen den Oberbefehl in
Mainz und Luxemburg und den iiber alle Streitmittel der deutschen Fiirsten zwischen Elbe und
Mittelrhein wéhrend der Dauer des Krieges erhalten, wobei Sachsen nicht aus der Hand gegeben werden
diirfe.’

Die Bekleidung befand sich nach einem Berichte des Hauptquartiers vom 31. Mérz in gutem Zustande,
wenngleich sie vielfach diirftig und abgetragen gewesen sein wird. Auch der Geist des Heeres war im
ganzen gut, zumal der des Offizierkorps, obwohl die Truppe nicht ganz auf der Hohe von 1813 stand."

In der Verwaltung leisteten der Kriegsminister und seine Helfer zdh und ununterbrochen, was irgend
tunlich war. Trotz der Armut des Staates brachten sie geniigend Gewehre auf, Geschiitze, Patronen,
Pulver und Kugeln. Sie fiillten die Magazine mit Kriegsbedarf und ordneten das Verpflegungswesen. Um
die Erndhrung der Truppen in den ausgesogenen Rheinlanden zu sichern, erwog Boyen sogar die
Verfrachtung grofler Getreidemassen aus den russischen und preuBlischen Ostseehéfen.

Nicht minder eifrig und arbeitsam erwies sich das Hauptquartier zu Aachen. Da vollzog man die
Anweisungen des Konigs und machte die Truppen moglichst schlagfertig, damit sie in jedem
Augenblicke bereit und fahig fiir den Gebrauch waren. Mit dem preuflischen Kommandanten von Mainz,
dem Obersten Krauseneck, und mit dem Feldmarschall Wrede, dem Befehlshaber der bayerischen Armee
trat man in Verbindung. Mit letzterem, daBl er sich siidlich an die PreuBBen heranziehe, und damit die
Grenze auch hier fortlaufend gedeckt wiirde.

Wie die preuBische Heeresleitung, zogen auch die Vertreter der hohen Politik in Wien sofort die
kriegerischen Maflnahmen in Betracht. Aus einer militdrischen Konferenz von Bevollméchtigten
Osterreichs, RuBlands und PreuBens wurden die Mittel verhandelt, welche die Ankunft Napoleons in
Frankreich notwendig machte. Man einigte sich auf drei wahrscheinliche Hauptfille. 1. Entweder
Napoleon finde nicht genug Anhinger, und werde sofort vernichtet, 2. er finde eine bedeutende Macht,
mit der er gegen die Royalisten marschiere, oder endlich 3. sein Erscheinen habe einen allgemeinen
Aufstand in Frankreich zur Folge und der Kdnig bleibe nicht Herr der Sachlage. Da diese drei Fille sehr
verschiedene Ergebnisse bewirken konnen, will man abwarten und schlégt zundchst nur vor: die
russischen Streitkrifte sammeln sich zwischen Krakau und Kalisch; Osterreich stellt sofort ein starkes
Heer am Rhein in der Gegend von Offenburg auf, daran haben sich die Bayern, Wiirttemberger, Badener
und Hessen-Darmstédter zu reihen. Die in Belgien befindlichen Engldnder, Hollénder und Hannoveraner
sind zwischen Namur und Mons zu vereinigen, die riickwértigen preuflischen Truppen in der Gegend von
Magdeburg, die Armee des Generals Kleist zwischen Mainz und Luxemburg. Fiir den Fall, dafl der Konig

? Meinecke 1II, 43ff.

1 Vgl. meinen Aufsatz: Uber die Ausriistung der norddeutschen Heere 1815, im
Beiheft zum Milit. Wochenbl. 1910, S. 376 ff.
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von Frankreich die moglichst schnelle Unterstiitzung eines verbiindeten Heeres wiinsche, werde es
vielleicht am ratsamsten sein, das Kleistsche durch die in Belgien aufgestellten englisch-hollédndischen,
und die bei Mainz stehenden Osterreichisch-bayerischen Truppen zu verstdrken, um sofort als erste
Staffel gegen Paris vorzuriicken, worauf die bei Offenburg zusammenkommende
Osterreichischbayerische Hauptarmee tiber Straf3burg folgen konne.

Dieser Vorschlag ist bezeichnend, weil er auf der Annahme beruht, dal das preuBlische Heer allein
einigermallen schlagfertig und verwendbar sei. Es soll deshalb als Kern dienen, dem sich die iibrigen
Streitkrifte angliedern miissen. Danach hétte bei PreuBen, und personlich bei Kleist die
Hauptentscheidung des Feldzugs gelegen. Aber man fand sofort, daB8 der Vorschlag so viele politische
und militdrische Riicksichten erfordere, dafl er als blole Ansicht aufzufassen sei, die noch reiferer
Erwégung bediirfe. Fiir den Fall, da} Kleist vorriicke, solle er die Festung Mainz als Hauptwaffenplatz
und deshalb dort auch das Oberkommando erhalten. Hierzu macht Schwarzenberg die Bemerkung, daf}
es bei einer Vereinigung der englisch-holldndischen mit der preuBischen Armee und einer
Vorwirtsbewegung ungemein vorteilhaft sei, wenn Wellington die Fiihrung jenes Gesamtheeres
bekomme. Von den Verdiensten des Herzogs abgesehen, genie3e er das besondere Vertrauen des Konigs
von Frankreich. Man sieht, der Vorschlag zugunsten Kleists war noch weit entfernt von Erfiillung, selbst
den giinstigen Fall angenommen, dafl man den Bourbonen zu Hilfe ziehe.

Auf der Konferenz wurde auch die Notwendigkeit anerkannt, sofort Vertrauensménner nach Paris zu
senden, um iiber die Lage der Dinge und die Stellung des Konigs Mitteilungen zu erhalten. Den dorthin
abgehenden solle empfohlen werden, sich des Telegraphen zu moglichst schneller Berichterstattung zu
bedienen.

Auch fiir Kleist suchte man von Wien aus zu sorgen. Am 17. Mirz schrieb Knesebeck an Hardenberg:
"Es scheint von groen Nutzen, dafl der konigliche Gesandte in Paris unter den obwaltenden Umsténden
angewiesen wird, die dem Militdr wichtigen Nachrichten dem General v. Kleist direkt zukommen zu
lassen. Den General Kleist aber davon zu benachrichtigen und einen Fond anzuweisen, seinerseits
Nachrichten einziehen zu konnen"." Kleist befand sich nicht in der Lage diese Weitschichtigkeiten
abzuwarten. Seine Armee kam flir den Kriegsfall am meisten in Betracht, und in dem Gewirre von
Geriichten und Mitteilungen, das ihn {iberflutete, lieB sich nicht zurecht finden. So suchte er sich auf
eigene Hand zu helfen, indem er Miifflings Adjutanten, den gewandten Leutnant v. Gerlach nach Paris
schickte.

Bereits am 15. Médrz war derselbe in Paris eingetroffen, denn an diesem Tage berichtete v. Goltz, der
preuBische Gesandte am Hofe Ludwig XVIIIL., an Hardenberg:'? "General Graf Kleist schickt mir soeben
einen Offizier. Was dieser sagt iiber die Streitkrifte und die Stellung unserer Truppen und den Stand der
Festungen, so kann Graf Kleist ruhig abwarten, welche Wendung die Dinge in Frankreich nehmen. Eine
Bewegung, welche sich auf die Absicht eines Einmarsches hierher deuten lieBe, wiirde in diesem
Augenblick nur viel Ungliick bringen, weil sie nicht nur die ganze Armee sondern auch einen grofien Teil
der Nation veranlassen konnte, sich fiir den Mann zu erkldren, der ihnen fahig schiene, jeden fremden
Angriff abzuweisen und den Glanz der franzosischen Waffen wieder zu erneuern.

Den néichsten Tag, den 16. Mérz, sandte Leutnant v. Gerlach seinen ersten Bericht, der am 20. in Aachen
eingetroffen zu sein scheint und verhéltnismaBig beruhigend lautete. Danach befand sich Napoleon noch
zu Lyon, und der bessere Teil der Biirger hielt zu den Bourbonen, so dal3 sich in Paris schon an 20 000
Freiwillige in die Listen hétten eintragen lassen. Ludwig XVIIIL. sei entschlossen, mit diesen Mitteln die
Hauptstadt bis aufs duflerste zu verteidigen und lebe in bester Hoffnung. Er scheine eine Einmischung der
fremden Maichte mehr zu fiirchten als zu wiinschen. Besonders werde auf Ney gerechnet, der sich
augenscheinlich seinem fritheren Kaiser mit Waffengewalt entgegenstellen wolle. Clausewitz, der diese
Dinge an Gneisenau aus dem preuBischen Hauptquartier in Aachen mitteilte,'’ meinte deshalb, die Sache

"K.-A. VID, I, Nr. 9.
12 Geh. St. -A. A. A. 1, Rep. I, Frankreich Nr. 54.
13 Pertz-Delbriick, Gneisenau IV, 478.
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des Konigs stiinde schwerlich so schlimm, wie manche Umstinde und ein Brief des holléndischen
Gesandten aus Paris nach Briissel vom 13. vermuten lieBen. Der Aufenthalt des Kleistschen
Vertrauensmannes in Frankreichs Hauptstadt konnte kaum groflen Nutzen bringen, weil der Gesandte v.
Goltz versténdnisvoll Kleist fortlaufend iiber den Gang der Ereignisse unterrichtete, was um so leichter
moglich war, als tagtiglich ein englischer Kurier von der Seine nach Briissel reiste. '

Bald zeigte sich das Triigerische der bourbonischen Hoffnungen. Ney ging zu Napoleon iiber, der in
reiBendem Siegeszuge auf Paris marschierte. Bei dieser Wendung der Dinge mufite Belgien besonders
gefdhrdet erscheinen. Seine Bewohner hatten 20 Jahre zu Frankreich gehort, auf das sie Sprache und
Religion hinwiesen. Sie neigten deshalb auch politisch gutenteils mehr nach Westen als zu den
kalvinistischen, anderssprachigen, andersgearteten Holldndern, mit denen der Wiener Kongref sie gegen
ihren Wunsch vereinigt hatte. Wir sahen schon, dal aus vielen Berichten der Zeit hervorgeht, wie wenig
man ihnen, wie wenig selbst das Haus Oranien diesen Zwangsuntertanen traute.

Vergegenwirtigen wir uns kurz die Sachlage nach der Korrespondenz eines guten Beobachters, des
preuBischen Gesandten im Haag, des Herrn v. Brockhausen."” Vor dem Bekanntwerden der Landung
Napoleons, am 9. Marz, berichtete er: "Die groBe Schwierigkeit der Regierung besteht in der
Vereinigung der Verfassungen der beiden Volker (der Hollinder und Belgier), der ihrer Rechte, ihrer
Vorrechte, Anspriiche und der Zerstérung ihres Argwohns gegeneinander". Er meint, es wére ein Fehler,
die wichtige Festung Luxemburg allein den belgischen und hollédndischen Truppen zu iiberlassen, deren
Gesinnung alles andere als rein sei. Im Besitze des deutschen Bundes wiirde sie ein starkes Bollwerk
darstellen. Am 16. heiflt es, die Zusammensetzung der belgischen und holldndischen Armee berechtigt
nicht zu besonderen Hoffnungen, denn in ihr herrsche der Geist Napoleons, Am 15. erzihlt er iiber die
Fortschritte des Korsen, und duBert, die Auflosung in Frankreich miisse schon sehr stark sein, denn die
Reisenden sagten, dafl man die Wege bedeckt sehe mit Soldaten und Truppenabteilungen, welche sich
nach Paris und Siidfrankreich begiben. Brockhausen fiirchtet, sobald Napoleon sich zum Herrn der
Hauptstadt gemacht hétte, wiirde er sich gegen Belgien und das linke Rheinufer wenden. Sollte man
dieses Ereignis abwarten oder ihm zuvorkommen? England koénnte nicht umhin, seine 50 000 Mann in
Nord- frankreich einriicken zu lassen, um womdglich einige feste Plidtze zu besetzen. Die Weisheit
Friedrich Wilhelms werde entscheiden, ob es besser sei, mit den vorhandenen Truppen sofort die Grenze
zu lberschreiten oder dort Halt zu machen.

Die Ereignisse in Frankreich und die von dorther drohende Gefahr trieben die Regierung zum Handeln.
Am 16. Mérz sprach sich der "Prince Souverain" der Niederlande die konigliche Wiirde zu. Brockhausen
meint, ein ldngeres Zaudern hétte die betreffenden Volker den Englédndern ausgeliefert; man sei in
grofBiter Aufregung und betrachte die Sache der Bourbonen als nahezu verloren. Am 18. Mérz berichtet
er, daB3 England betrichtliche Verstdrkungen nach den Niederlanden sende und mit seinen Truppen eine
zentrale Stellung mehr der franzdsischen Grenze zu einndhme. Es habe angefragt, ob der
Hochstkommandierende der niederldndischen Truppen, der Prinz von Oranien, es iibel vermerken wiirde,
wenn der Herzog von Wellington die Fithrung der vereinigten Streitkréfte iiberndhme. Dann habe es den
Koénig der Niederlande ersucht, die militiarischen Kréfte seines Landes vorzubereiten, Antwerpen nebst
den Maasfestungen auszuriisten und mit Lebensmitteln zu versorgen, die Milizen zusammenzuziehen und
die belgischen Nationalgarden aufzurufen. Die niederldndische Regierung habe daraufhin die ndtigen
MaBnahmen veranlaf3it, und hoffe, daB die preuBischen Truppen gemeinsam mit der englischen Armee
eintreten wiirden. Beachtungswert bei dieser Darstellung Brockhausens ist, daf3 er die Niederldnder nicht
von sich aus, sondern infolge englischer Einwirkung handeln 14B8t. Die groBen Dienste, welche die
Verbiindeten und besonders die Preulen zur Bildung des neuen Konigreiches geleistet hatten, wurden
moglichst mit Stillschweigen iibergangen.

Fiir den Krieg waren die Absichten besser als die Krifte. Am 23. Mirz schrieb Brockhausen, daf3 30

" Vgl. Depeschen v. Goltz vom 18. Mirz. A. A. 1, Rep. 1, Nr. 54.

" Geh. St.-A., A. A. Rep. L. Nr. 16. La Haye, Correspondance avec la Mission du Roi
1815, fol. 18 ff.
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Bataillone und 12 Batterien mobil gemacht seien; unter jenen bestehe die Hilfte aus zuverldssigen
Milizen. Bei dem Geldmangel werde es aber schwer, die Batterien gebrauchsfahig zu machen. Man
rechne auf vier belgische Bataillone und im ganzen auf 24 000 Mann, welche gute Dienste in den
Festungen leisten konnten, wo sich die Desertion verhindern lasse. Bedenkt man, daB3 es sich hier um die
Hoffnungen des Hofes handelt, so verraten sie eine kldgliche Wirklichkeit. Konig und Konigin wollen
sich am 27. nach Briissel zur Huldigung begeben. Die englischhannoverschen Truppen hitten sich der
franzosischen Grenze gendhert. Am 23. berichtet Brockhausen den Einzug Napoleons in Paris; er hélt
dessen Angriff auf Belgien oder die Rheinlande fiir bevorstehend und die dort befindlichen Truppen fiir
ungeniigend, einem solchen zu widerstehen. Zwei Tage spiter heiflit es, Napoleon betreibe die Kriegs-
vorbereitungen mit duerstem Eifer, aber er gebrauche noch drei bis vier Wochen, bevor er den Feldzug
eroffnen konne. Da die Sachsen nur den Augenblick erwarteten, sich der preuBischen Fiihrung zu
entziehen, so sei geraten auszuharren, und zwar in einer Stellung zwischen Antwerpen, Maastricht, Jiilich
und Wesel, ohne Gefahr zu laufen, von der riickwiértigen Verbindung nach dem Rheine abgeschnitten zu
werden. Die Nachrichten aus Frankreich hatten die Holldnder nicht nieder-geschlagen; die Hauptorte des
Landes stellten Freiwillige auf, Amsterdam deren 400, {iberhaupt sei das Biirgertum bereit zur tapferen
Verteidigung; es wiirde eine Masse von 100 000 Mann aufbringen, wenn es Waffen hitte, England sei
bereit sie zu liefern. Die Regierung setze 24 000 Mann in Bewegung; 15 Milizbataillonen diirfe man
vertrauen, nicht aber den Linientruppen. Die Umwélzung in Frankreich &uflere ihren Einflu} auf Belgien.
Vielerorts sei die Proklamation, welche die Vereinigung mit Holland und die Bildung des neuen
Konigreiches anzeige, mit Kélte, an anderen sei sie mit Gemurmel aufgenommen. Das Militar, welches
unter Napoleon gedient habe, sée und verbreite den iiblen Geist. Die Geistlichkeit und ein groBer Teil der
Mittelklassen verabscheuen Napoleon, und wenn sie zu Frankreich neigten, so geschihe es wegen der
Frommigkeit der Bourbonen.'®

Alles in allem ergibt sich aus den Angaben Brockenhausens eine recht bedenkliche und unsichere
Sachlage, zumal im Belgien. Es war danach anzunehmen, wenn Napoleon sich in der Lage befand, rasch
eine Armee zusammenzufassen, und noch unter der Einwirkung seiner Anfangserfolge die Grenze zu
iiberschreiten, so erschien die neue niederldndische Zwangsreichshélfte nicht blos gefdhrdet, sondern
wahrscheinlich verloren. Kein Wunder also, da3 die Vorgédnge in Frankreich auf den Befehlshaber der
britisch-niederléndischen Streitkréfte, auf den Prinzen von Oranien, einen gewaltigen Eindruck machten.
Um dies zu zeigen, miissen wir etwas zuriickgreifen. Bereits am 13. Mérz schrieb er einen Brief an
Wellington.'” Darin heiBt es, er schicke den Oberst Berkeley sofort nach England, denn es gelte jetzt, in
den Niederlanden schlagfertig zu sein. Mache Napoleon weitere Fortschritte, so konne ihn nur eine
gemeinsame Bewegung der verfiigbaren britischen, hollédndischen und preulischen Truppen aufhalten
und Konig Ludwig retten. Deshalb meine er, man solle diesen mit allen Mitteln unterstiitzen, und nach
Frankreich hineinmarschieren, wenn Napoleon grofleren Raum gewinne. Er erbitte Wellingtons Weisung.
Alles werde geschehen, um die holldndischen Truppen in Bewegung und die Festungen in
Verteidigungszustand zu setzen. So hoffe er auch, da England schwere Geschiitze und Verpflegung
nach Ostende und Antwerpen liefere. Man konne in Belgien angegriffen werden, ehe man es denke.
Soeben habe er General Lowe, den Befehlshaber der englischen Truppen, nach Aachen zu Kleist gesandt,
um zu horen, in-wiefern er auf die Unterstiitzung der Preu3en rechnen diirfe.

Der Grundgedanke dieses Briefes ist: bei weiteren Erfolgen Napoleons sofortiges Einschreiten, um die
Gefahr im Keime zu ersticken und einen Angriff auf Belgien zu verhindern. Also Instandsetzung der
Festungen, Zusammenziehung der verfiigbaren Streitkréfte, Einmarsch in Frankreich, Verstirkung durch
die Preulen. Um England und PreuBlen zu sofortiger Anteilnahme zu bewegen, sendet er einen
Geschiftstriger liber den Kanal, einen zweiten ins verblindete Hauptquartier nach Aachen. Auf beiden
Seiten hatte er Erfolg. Den Engléndern lag alles daran, Napoleon nicht wieder aufkommen zu lassen, und
auch Kleist mufl ihm gilinstigen Bescheid gegeben haben, denn am 16. Mirz, als Lowe nach Briissel
zuriickgekehrt war, schrieb dieser an Kleist, Oranien habe ihn beauftragt, ihm zu danken und zu

' A. A. I, Rep. I, Holland. Nr. 16.
7 Suppl. Despatches of the Duke of Wellington IX, 593.
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versichern, dall er ihm &uBerst verbunden sei. Der Erbprinz befahl, die belgischen, dann eine Woche
spater die niederlandischen Truppen auf den KriegsfuB3 zu setzen, suchte die Festungen herzustellen und
sammelte seine Armee siidlich von Briissel.'®

General Lowe teilte dem PreuBen ferner mit,'” Oranien habe alle notigen MaBregeln ergriffen, sowohl zur
Hilfeleistung Ludwigs, als auch zur Verteidigung Belgiens. Bereits habe er Befehl zur Vereinigung
seiner Truppen in und bei Ath gegeben, was in wenigen Tagen erfolgen konne. Der Prinzregent der
Niederlande lasse die holldndische Armee in der Richtung auf Maastricht und Hasselt marschieren.
Ferner habe Oranien einen Vertrauensmann nach Paris geschickt, um den englischen Gesandten von den
zu treffenden Maflregeln zu unterrichten. Die néchste Bewegung Napoleons werde sich natiirlich mit
aller Macht gegen die belgische Grenze kehren. Er solle dies bereits offen erklirt haben. Deshalb moge
Kleist die besten Entschliisse in so auBerordentlicher Sachlage fassen. Die Ansicht Oraniens fiir die
offentliche Meinung sei der Vormarsch seiner Armee. Dadurch schneide man alles ab. Ein solches
Unternehmen wiirde in der Wirkung verdoppelt, wenn die Preuen sie unterstiitzen. Der Prinz sei hoch
erfreut, daB Kleist sein Verhalten schon nach dieser Richtung treffe. Er erkenne den Nutzen der
preuBlischen Stellung, denke aber selber an deutlichere Demonstrationen gegen die franzdsische Grenze.
Die Besatzungen von Lille, Valenciennes und Maubeuge seien im Marsche auf Paris, um unter Napoleon
zuriickzukehren.

Uber die Sendung eines niederlidndischen Vertrauensmannes nach Paris, von der in dem Briefe
gesprochen ist, erfahren wir auch aus der Depesche des Gesandten v. Goltz an den Fiirsten Hardenberg
vom 18. Mirz.”® Da heiBit es: "Der Prinz von Oranien hat heute einen Offizier hierher geschickt, um dem
franzosischen Hofe die Hilfe durch seine Truppen anzubieten, welche er im Begriff ist zu vereinigen".
Der General Fagel vertrat das gleiche eifrig beim Grafen de Blacas. Dieser hat geantwortet, dal den
Konig das Anerbieten mit lebhafter Dankbarkeit erfiille, der Eintritt fremder Truppen in Frankreich aber
ihm sehr in den Augen der franzdsischen Nation schaden konne, und es in diesem Augenblick die
traurige Wirkung hervorbringen wiirde, die ganze Armee um Bonaparte zu scharen. Deshalb sei es besser
zu warten, ob man den Eindringling nicht ohne fremde Hilfe besiege. Immerhin kénnte der Konig sich
bald in der Lage befinden, sie ndtig zu haben. Graf de Blacas fiigte hinzu, da3 Napoleon nur noch 30
franzosische Meilen von Paris entfernt sei, mit 10 000 Mann Infanterie, 1000 Reitern und 25 Geschiitzen,
dafl Marschall Ney wahrscheinlich Lyon besetzt habe, dall der Prafekt heute dorthin zuriickgekehrt sei
und daB3 man im ganzen gute Nachrichten von der Bewegung der Truppen im Riicken Napoleons besitze.
Alles hénge von einer Entscheidungsschlacht ab. Verliere der Konig sie, so konne der Einmarsch fremder
Truppen in Frankreich sehr notwendig werden, damit Napoleon nicht Zeit gewinne, die ganze Armee an
sich zu ziehen und sich der Grenzfestungen zu beméchtigen.

Wie die Preu3en schon vorher, so wurde jetzt auch Oranien von einer Beteiligung an den Vorgéngen im
Innern Frankreichs abgehalten. Aber er war keineswegs gesonnen, sich dem Wunsche Ludwigs XVIIL
ohne weiteres zu fligen.

Am 17. Mérz schrieb er dem englischen Kriegsminister Bathurst,”' er habe mit Genugtuung gelesen, da3
Wellington wahrscheinlich nach den Niederlanden kommen und den Oberbefehl iibernechmen werde.
Alles hinge von einer starken Truppensammlung an der nordlichen Grenze Frankreichs ab, weil
Napoleon sich augenscheinlich sofort nach Belgien werfen werde. Es heifle, der Korse habe bereits in
einem seiner Aufrufe erklirt, Belgien wieder besetzen zu wollen. Greife er nicht an, so miisse die
englisch-niederlandische Armee es tun. Auf den Beistand von Kleist konne man bauen. Eine Miliz werde
in Belgien eingerichtet; er bitte fiir sie 10 bis 20 000 Gewehre zu senden. Noch als Nachwort fiigte er
hinzu: "Bitte, sendet Verstarkungen, wenn ihr kdnnt". Man erkennt die hoffnungsvolle und kriegerische
Stimmung des Prinzen.

'8 De Bas et T'serclaes de Wommerson, La Campagne de 1815, 1, 169; Lettow S. 134.
' Suppl. Desp. X, 599.

2 A. A. L, Rep. I, Frankreich, Nr. 54.

21 Suppl. Desp. IX, 600.
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Als Napoleon weitere Fortschritte machte, wurde er noch eindringlicher und bat Bathurst am 21. Mirz,*
sofort die beabsichtigten Verstirkungen und Waffen fiir die belgische Miliz zu senden, je mehr desto
besser. Die Preuflen wendeten ihre volle Aufmerksamkeit auf Luxemburg, und sammelten ihr Heer, das
alsbald in betrachtlicher Starke bei Liittich stehen wiirde, um mit den belgischen Truppen in Verbindung
zu treten. Die holldndisch-belgische Feldarmee werde 23 000 Mann zihlen. Am 24. Mirz meint er:*
Einige Berichte sagen, dal Bonaparte sich bereits in der Nihe von Lille befinde. Er, Oranien, habe eine
betrdchtliche Macht auf Tournai gelenkt, was er als befestigtes Lager zu verteidigen gedenke. Nach allen
Angaben konne Napoleons Heer nicht grof3 sein, weshalb er sich stark genug erachte, ihn aufzuhalten, bis
Kleist sich mit ihm vereinige.

Wesentlich kiihler als der jugendliche Oranien faBite Kleist die Sachlage auf, als er ihm erdffnete, ohne
nihere Anweisung seines Konigs vermdge er nicht viel zu tun, doch werde er seine Armee bei Jiilich
zusammenziehen und ein Korps (v. Zieten) nach Liittich schieben, um die Verbindung mit den
Oranischen Truppen herzustellen.

Dies geniigte dem Prinzen nicht. Am 22. Mérz schrieb er an Kleist, er wisse durch eine
vertrauenswiirdige Person, da3 das Versprechen Napoleons, die franzosische Armee sofort nach Belgien
zu fiihren, den groBten Eindruck gemacht habe.** In der Furcht vor einem solchen Unternehmen und dem
Bewultsein seiner Schwiche, faite er den Gedanken, dem Kaiser durch einen Angriff der Verbiindeten
zuvorzukommen. Er wollte dem fliichtig in Lille eintreffenden Ludwig XVIII. seine Armee anbieten,
hoffte bei Annahme auf Mitwirkung der Preuflen, und meinte, wenn man keine Zeit verlore, wire der
Feind nicht in der Lage, sich verteidigen zu kdnnen, so dal man leicht mit ihm fertig wiirde. Er bat
deshalb, da3 das Korps Zieten sich nach Namur ziehe und die Hauptmacht der Preuffien ihm folge.

Dieser ganze Gedankengang 146t sich kaum anders erkldren, als da3 die Erregung dem Prinzen etwas das
ruhige Urteil getriibt hatte. Nichts wire gefdhrlicher gewesen, als sich mit teilweise unsicheren Truppen
in das unberechenbare Frankreich zu begeben, das gerade unter dem Taumel der napoleonischen Erfolge
stand, und jedem Eindringen Fremder abgeneigt war. Der jugendliche Prinz wurde deshalb auch von dem
erfahrenen Kleist in die richtigen Schranken gewiesen, der ihm schon am 23. Mirz aus Aachen
antwortete:

J'ai vu avec bien de chagrin par la lettre dont Votre Altesse m'a honoré¢ en date du 22 mars, la lacheté de
la nation francaise, qui n'a mis aucun obstacle a l'entrée de son tiran féroce a Paris. - Votre Altesse
Royale peut étre assurée que j'ailes meilleures dispositions du monde et que je partage les sentiments a
I'égard d'une invasion en France, qui, cependant, doit étre calculé(e) pour ne pas mettre en danger de
tomber partiellement dans une situation critique, qui pourroit nous nuire.

Dans la situation ou nous nous trouvons du c6té du nord de la France, une coopération avec les troupes
francaises ne peut avoir lieu pour le moment qu'en occupant[!] avec l'agrément de Louis XVIII, et si j'ose
dire de la partie de la nation du nord qui lui est rest(¢é) fidéle, des sentiments desquels il doit étre sir, en
entier ou du moins conjointement avec les troupes francaises dans quelques forteresses, ce qui seul peut
assurer et favoriser nos opérations en France. Je vois que le Roi ne pourra accomplir cette condition, sans
laquelle il est, selon moi, presque impossible pour le moment de pénétrer en France et d'entamer une
offensive. Je vais cependant d'abord rassembler un corps d'armée aux environs de Namur, les autres aux
environs de Liége et Juliers, ou ils seront a méme, selon les désirs de Votre Altesse Royale, de lui preter

22 Suppl. Desp. IX, 604.
2 Ibid. 606.

* Kriegsarchiv in Berlin: VI, D. 119. I1. Jetzt gedruckt bei De Bas I, 175 mit manchen
Abweichungen und dem falschen Datum des 12. Marz.

2 V1, D. 119. II. Dieser Brief ist nach einem schlechten Texte, voller teilweis starker
Abweichungen und mit groBeren Auslassungen gedruckt bei De Bas I, 176. Wenn De Bas p.
168 vom Prinzen meint: "Il prit avec intelligence, calme et énergie les mesures nécessaires
pour repousser l'invasion qui menacait le pays", so diirfte dies den Tatsachen nicht ganz
entsprechen.
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les mains en couvrant son flanc ganche. Je supplie Votre Altesse Royale de vouloir donner les ordres,
atin que mes troupes puissent occuper la ville de Namur, ce qui me paroit nécessaire.

Elle voudra bien faire savoir ses intentions la dessus au Général Zieten. I faudra voir venir les choses
avant que de prendre des résolutions ultérieures. En cas d'une situation plus critique, qui nous déceléroit
les mauvaises intentions du nord de la France et d'une chance malheureuse et [?] que la Providence veut
nous faire éviter, je crois qu'il est trés urgent de veiller a la conservation d'Anvers, de Mastricht, Juliers et
de Mayence, les points les plus intéressants.

J'ai fait mon possible pour mettre Luxembourg a l'abri d'un coup de main, et faire résister cette place
pendant un certain tems a une bloquade, mais il est impossible de ravitailler cette place de maniére
qu'elle puisse soutenir un siége en forme. Je me préterai volontiers a tout ce qui dépendra de moi pour
agir avec vigueur selon les circonstances et je serais toujours charmé de prouver () Votre Altesse Royale
le respectueux attachement avec lequel j'ai I'honneur d'étre

Monseigneur.

Aix la Chapelle, le 23 Mars 1815.

Die Auffassung Kleists wurde von Ludwig X VIII. geteilt, der Oranien abermals wissen lieB:* er sehe mit
Vertrauen die Armeen der Verbiindeten an Frankreichs Grenze, hoffe aber, daf seine Staaten nicht von
ihnen betreten wiirden. Ebenso erklérte Stuart, der englische Gesandte im Haag,”” schon am 21. Mirz, die
britische Regierung neige zur Defensive und nicht zum Angriffe .** Und am 25. schrieb er gar,
englischerseits sei man bereit, alles fiir die Sicherheit Belgiens zu tun, wiinsche aber unter keinen
Umsténden einen Einmarsch in Frankreich ober einen Beginn der Feindseligkeiten. Er betrachte deshalb
das Zusammenwirken mit den Preuflen zunéchst als nur innerhalb der belgischen Grenzen zuléssig.
Deutlicher konnte man kaum sein, um das Feuer Oraniens zu ddmpfen.

An demselben 23. Mérz benachrichtigte Hardenberg den Grafen v. Goltz, da3 die verbiindeteten Michte
fest und unerschiitterlich entschlossen seien, den niedertrichtigen Planen Napoleons entgegenzutreten.

Ihre Armeen seien im Anmarsche nach der franzésischen Grenze, wiirden sie aber nur auf ausdriickliche
Einladung des Kénigs iiberschreiten.”” Man hegte also in Wien dieselbe Auffassung wie in London und
Paris.

Gleichzeitig mit dem Briefe an Oranien richtete Kleist folgendes eigenhéndige Schreiben an den
preuBischen Kriegsminister v. Boyen:*

Aachen, den 23. Marz 1815, nachmittags 3 Uhr.

In dieser Nacht habe ich anliegendes Schreiben des Prinzen von Oranien erhalten, wonach nicht zu
zweifeln, dal N. in Paris ist, wenngleich dieses Ereignis mir noch nicht offiziell bekannt gemacht worden
ist; ich erwarte dieses jede Minute und werde dieses Schreiben noch einige Stunden aufhalten, um Thnen
die bestimmte und sichere Nachricht davon geben zu konnen.

Die Sache wire nun entschieden, ndmlich - Krieg. Aus meiner Antwort an den Prinzen von Oranien
werden Sie, mein verehrter Freund, ersehen, wie ich die Sache einsehe und was vorldufig geschehen ist. -
Eine offensive Bewegung nach Frankreich hinein, unter den jetzigen Umstdnden, bei dem Raubgeist, den
diese verédchtliche Nation beseelt, ohne sich einer oder mehrerer der Festungen, bei welchen man
durchgehen muB, versichert zu halten, scheint mir sehr gewagt zu sein. - Indessen mufl man sich so
stellen, um von allem zufillig Vorfallendem schnell Nutzen zu ziehen, und da ist die Stellung, die wir

2% Suppl. Desp. IX, 620.

2 Ibid. 631.

2 Ibid. 632.

2 A. A. 1, Rep. 1, Frankreich, Nr. 54.
VI D. 119. 11, 57, Mirz 23.
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nehmen, glaube ich, zweckméfig, und meine Antwort der Lage der Sache angemessen, ich hoffe Sie
werden mit mir dariiber einverstanden sein. - Ich werde nunmehro den Konjunkturen geméf nach meiner
besten Uberzeugung handeln. - Es ist nicht moglich, irgend Befehle einzuhohlen, wenn ich nicht
bestimmte erhalte. - Die Infanterieregimenter und die 10 Garnisonbataillone, wovon mir Thiele schrieb,
diirften nun nicht hinreichend sein, - ich lebe der Hoffnung, da8 nun mehr nachkommen wird. - Der
Himmel wolle unsere Waffen segnen, und dieser verruchten Nation den Garaus machen! -

In diesem Augenblick erhalte ich noch anliegendes Schreiben des General Constant, der in Maastricht
kommandiert. Die Wahrheit der Nachricht kann also wohl keinem Zweifel mehr unterworfen sein, und
ich lasse also zu lhrer Kenntnis der Sache die Estafette abgehen. - Meine Lage ist eben nicht zu beneiden;
indessen werde ich thun was ich kann und der Vorsehung vertrauen. Sie kann einen solchen Bosewicht
denn doch unmoglich wieder emporkommen lassen; dies kann ich nicht glauben. -

Von ganzem Herzen Thr

treu ergebener v. Kleist.

Das in dem Briefe erwiihnte Schreiben des Generals Constant hatte folgenden Wortlaut:*'
Monsieur le Général en Chef.

C'est avec le coeur navré que j'ai I'honneur de faire part en toute hate a Votre Excellence de l'affreuse
nouvelle, que je recois a l'instant de Namur datée de hier aprés midi. Le Capitaine Boucart et deux autres
Officiers Anglois venant de Paris muni de passeports du Loonester [?], se sont sauvés lundi dernier de
cette ville au moment que Bonaparte le Brigand y est entré avec son avant- garde. L'armée et toute la
France a éte parjure envers Lous XVIIL et l'on n'entendoit plus que vive N. - Toute la vielle garde a
abandonné le duc de Reggio, qui s'est sauvé seul vers Metz; a Meziére le Capitaine Brucart y a vu tout en
fermentation. Le Roi s'est sauvé avec beaucoup de peine vers Douai ou Lille; ses gardes du corps avec
ses mousquetaires ainsi qu'une partie de la garde bourgeoise lui sont restés fideles, et se sont retirés vers
Douai. Les Ambassadeurs et Ministres Etrangers ont suivi le Roi; le Capitaine Montienne s'est rendu a
Bruxelles auprés du Général Clinton, il n'a parlé avec personne d'autre qu'avec le Colonel Voriac.

Agré(e)z Votre Excellence mes remerciments pour Votre obligeante lettre de hier, ainsi que 1'assurance
de ma tres haute considération,

Le 23 Mars, 7 heures du matin.

Le Baron de Constant Villars.

Die Ereignisse waren dahin gediehen, das Kleist glaubte handeln zu miissen. Er erlie8 deshalb noch am
n 32

23. Mirz folgende "Disposition".

"Die Armee wird konzentriert und zwar:

Das Konigl. PreuBlische II. Armeekorps unter dem Generallieutnant v. Zieten: Namur und Gegend, das
heifit Sambre- und Maasdepartement, und Huy mit Zubehor.

Das Konigl. PreuBlische II. Armeekorps unter Generallieutnant v. Borstell: Liittich und Gegend, das heif3t
Ourthedepartement und Niedermaas am rechten Ufer der Maas.

Das III. Deutsche Armeekorps unter Generallieutnant v. Thielemann: Aachen und Gegend
Roerdepartement.

Das Bergsche Truppenkorps unter dem Generalmajor v. Jagow: Diisseldorf und Gegend.
Die Westphélischen Truppen unter Generalmajor v. Steinmetz: Wesel und Gegend.

Das Konigl. PreuBlische I. Armeekorps bleibt in seiner jetzigen Aufstellung.

3 VI D. 119. 11, 62.
2y, D. 119. 11, 61.
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Das Hauptquartier bleibt Aachen. v. Kleist."

Die eherne Tatsache, dal weder das preuBlische, noch das englisch-hannoversche Heer allein einem
Angriffe Napoleons gewachsen war, fiihrte die Verbiindeten naturgemill zusammen. Jeder Mif3erfolg,
den einer erlitt, muf3te sofort auf den andern und auf das von ihm zu deckende Gebiet einwirken.

Kleist berichtete deshalb am 25. Mirz seinem Konige aus Aachen:*

"In Verfolge meines allerunterthénigsten Berichts vom 19. Mirz, zeige ich Eurer Majestét an, daf3 die
Nachricht von Napoleons am 20. in Paris erfolgtem Einzuge mich veranlaBt hat, die allerunterténigst
abschriftlich angeschlossene Disposition zu geben.

Ich habe mit ihr zugleich die Generale v. Steinmetz und v. Jagow, nebst den respektiven Gouvernements,
in welchen sie kommandieren, aufgefordert, die Truppen in marschfertigen Stand zu setzen, Beurlaubten
einzurufen usw. Die westphélische Landwehr ist nicht mobil, indes hoffe ich, dal Eurer Majestét Befehle
noch vor erfolgter Versammlung eingesehen werden.

Die Disposition ist veranlait durch die Aufforderung des kommandierenden Generals der Armee von
Belgien, Erbprinzen von Oranien, und dadurch, dal Napoleons Ankunft mit einem Heer in Paris fiir die
Niederlande drohender ist als fiir den Oberrhein. Da iiberdies im Elsall und Lothringen die franzdsische,
Armee schwach und die trikolore Kokarde noch nicht aufgesteckt ist.

Sollte Napoleon nach einigen Ruhetagen die Armee (welche nach allen Nachrichten jetzt in der Gegend
von Paris auf 50 000 Mann anzunehmen ist) gegen Lille und die nérdlichen Festungen fiihren, und dann
die Englénder in Belgien schnell angreifen, so glaube ich infolge der Deklaration Euer Majestit
Allerhdchstem Interesse gemdl3 zu handeln, wenn ich die belgische Armee in den Ebenen von Tirlemont
aufnehme, und wir Napoleon vereint zu einer Schlacht zwingen, in welcher die Ubermacht und alle
Vorteile wahrscheinlich auf unsrer Seite sein wiirden.

Ich habe diese meine Intention vorldufig dem Prinzen bekanntgemacht, und heute den Generalmajor v.
Roder mit dem Auftrag nach Briissel gesendet, sich von der Lage der belgischen Armee selbst zu
iiberzeugen und alles vorldufig auf diesen Fall zu verabreden. Das Geheimnis muf} diesen Plan bedecken,
damit Napoleon glaubt, es mit der belgischen Armee allein zu tun zu haben, und hofft nach seinem alten
System uns einzeln zu schlagen.

Sollten wir das Ungliick haben, geschlagen zu werden, so wiirde ein gut gesicherter Riickzug iiber die
Maas den Folgen der Schlacht Grenzen setzen und die Armee vom Niederrhein durch die ankommenden
Verstarkungen die Offensive bald wieder ergreifen konnen.

Sollte Napoleon geschlagen werden, so konnte dies seinen Thron sogleich wieder umstiirzen, da 12 000
Mann gute Kavallerie uns die Mittel geben wiirden, ihm die Folgen der Schlacht verderblich zu machen.

Der Premierleutnant v. Gerlach, Adjudant des Generalmajors v. Miiffling, den ich nach Paris gesendet
hatte, ist gestern abend von daher zuriickgekommen, nachdem er dort Napoleons Einzug und die
Ereignisse des 21. Mérz abgewartet.

. .. Die dreimonatlichen Approvisionnements von Luxemburg und Jiilich werden mit moglichster Eile
betrieben, ersteres wird den 1., letzteres den 10. April vollendet sein. Die Zeit und der Mangel an Geld
haben jedoch nicht erlaubt, die Festungen so mit Kriegsbediirfnissen zu versehen, daf} sie eine formliche
Belagerung aushalten konnen, sondern es ist nur die Vertheidigung gegen einen gewaltsamen Angriff
eingerichtet.”

An demselben Tage erliel Kleist durch seinen Generalstabschef Miiffling fiir den General Pirch folgende

3 VI, C. 3.1, 18. Der Bericht liegt mir im Konzepte von der Hand des Kleistschen
Generalstabschefs General v. Miiffling vor. Er findet sich teilweise gedruckt bei Ollech S. 6
und Lettow I, 136.
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Weisung:** "Euer Hochwohlgeboren haben aus der Disposition vom . . . Mérz gesehen, daB ich
MaBregeln auf gewisse Félle nehme, zu diesen gehort ein Angriff Napoleons auf Belgien.

Tritt dieser ein, so ist es notig, da ich die unter IThrem Befehl stehende Kavallerie mit forcierten
Mairschen an mich heranziehe, damit sie noch zur Schlacht komme. Euer Hochwohlgeboren sind in
diesem Fall bestimmt, mit der Infanterie der 7. Brigade und einer Batterie durch die Gebirge gerade nach
Namur in sechs bis sieben Tagen zu marschieren. . . "

Man sieht, die Angelegenheit wurde preuBischerseits mit groBtem Ernste erfaft. Sicherlich ist der
Hilferuf des Erbprinzen unter Kenntnis, wenn nicht mit Genehmigung des Ko6nigs der Niederlande
ergangen. Dagegen scheint Oranien in Sonderbestimmungen, zumal in der Einrdumung von Namur, die
Wiinsche seines kleinlichen und eifersiichtigen Vaters {liberschritten zu haben, was bald zu Weiterungen
fiihren sollte.

An demselben 25. Mirz teilte auch Miiffling dem Generaladjutanten Knesebeck seine Gedanken mit,
iiber das, was jetzt zu tun sei.>> Nach den eingelaufenen Nachrichten gebiete Napoleon iiber ungefihr 50
000 Mann, die sich bald auf 70 000 vermehren wiirden. Gingen die nordlichen und 6stlichen Festungen
zu ihm tiber, so konne er es auf 100 000 Mann bringen. Der Siiden wiirde hoffentlich zunichst koniglich
bleiben. Aber es sei nicht zu bezweifeln, dall, wenn der Korse dorthin marschiere, oder er sich dort zeige,
ihm ebenfalls alles unterliege. Ferner sei zu erwarten, dal Napoleon im Laufe der Zeit, die ganze jetzt
noch geteilte, franzdsische Nation unter seiner Fahne scharen wiirde. Wenn die Verbiindeten nun den
Krieg mit aller Kraft vereinbart hitten, so miisse er annehmen, dall die Gesamtarmeen nicht vor Juni zum
Einrlicken fertig stiinden. Es frage sich deshalb, ob es besser sei, den Krieg sogleich mit
unvollkommenen Mitteln anzufangen oder die Versammlung aller Heere abzuwarten, um dann Napoleon
und sein Reich durch Ubermacht zu zertriimmern. Folgere man, daB Napoleon nicht Zeit zur Befestigung
auf dem Throne finden diirfe, so wiirde der Beschlu3 wohl sein miissen: die an Frankreichs Grenzen
stehenden schlagfertigen Truppen hitten den Kampf gewissermaflen als Vorhut zu beginnen, und
Napoleon abzumatten, bis die eintreffenden Nachschiibe hinreichten, ihn zu erdriicken.

Wolle man dies, so wére zu versuchen, die an den Grenzen liegenden meistens schlecht ausgeriisteten
Festungen entweder durch die konigliche Gewalt oder durch schnellen Angriff zu bekommen, und sich
dann gegen Paris zur Entscheidungsschlacht zu wenden. Wenn man englischerseits sofort Truppen
einschiffe, so konne die Armee vom Niederrhein und Belgien vereinigt den Krieg mit 80 bis 90 000
Mann erdffnen und in vier Wochen doppelt so stark sein. Auflerdem lieBe sich durch ein siiddeutsches
Korps die Schweiz besetzen und von da aus vorgehen. Erscheine dann im Juni eine grofie Armee von 200
000 Osterreichern, Russen, PreuBen und Deutschen, so vermogen sie dem Feinde den Garaus zu bereiten.

Bleibe man an der Grenze stehen, und warte die Begebenheiten und Reservearmeen ab, so werde
Napoleon seine Festungen stirken und das vereinigte Frankreich gegen die Verbiindeten fiihren. Dies
miisse mehr Blut, Geld und Zeit kosten und das Ende ungewisser gestalten.

In dem Begleitschreiben heifit es, der Gedanke, dall die Preuen den Kampf er6ffnen sollten und am
meisten zu bluten hétten, wiirde den Konig wohl erschrecken, allein solche Riicksichten kdnnten den
Untergang der Welt herbeifiihren, und die Zeit sei gekommen, wo man sagen moge: "ich lege mein Haupt
nicht ruhig nieder bis der Bosewicht nicht mehr lebt."

Zum Schlusse fligt Miiffling noch die Bemerkung bei, seine Gesundheit sei nicht die beste; er lebe in
Verhéltnissen, die sie untergriiben.

Wie frither Oranien, so wiinscht jetzt auch Miiffling den Feind anzugreifen. Sein Feldzugsplan ist
offensiv. Umgekehrt Kleist, er will Napoleon an sich herankommen lassen. Er meint, der Korse werde
nach Belgien vordringen, hoffend, es nur mit der englisch-belgischen Armee zu tun zu haben. Hierin aber
solle er sich tiduschen, weil inzwischen die Preulen den Verbiindeten zu Hilfe gekommen seien, und

* VI, C. 3.1, p. 21. Nur im Konzept vorliegend, trigt den Vermerk: Geheim. Vgl.
Ollech, Feldzug von 1815, S. 7.

¥ VI, D. 118.1,17. 18.
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damit die Ubermacht und die Aussicht des Sieges auf ihre Seite gebracht hiitten. Wiirde Napoleon
geschlagen, sollte sich die gesamte Reiterei, 12 000 Mann, an seine Fersen heften, um die Niederlage zu
vollenden. Muffling hingegen wégt die beiderseitigen Kriegsmittel ab und kommt zu dem Schlusse, an
solchen seien die Verbiindeten anfangs iiberlegen, deshalb miifiten sie sie auch gleich geltend machen
und in Frankreich einriicket:, um die MaBnahmen des Gegners zu erschweren oder Zu zerstoren, bis die
nachkommenden Massen ihn endgiiltig erdriickten, Miifflings Plan ist der kiihnere, leidet aber an dem
Ubet, daB die Niederlinder und Englinder viel zu wenig kriegsfertig waren, und deshalb die Last anfangs
fast ganz auf die PreuBen entfallen wire, die an sich schwécher als Napoleon und auch recht unfertig
dastanden, so daB3 Schlappen, vielleicht sogar Niederlagen in dem festungsreichen Frankreich recht
naheliegend erscheinen muBten. Uberdies hitte man mit solcher Kriegfiihrung, wie bereits Ludwig
XVIII. ausfiihrte, Napoleons Wiinschen entsprochen, weil der Einmarsch des Feindes ganz Frankreich
um seine Fahne versammelt und seine inneren Widersacher zum Schweigen gebracht hitte. Wogegen
diese bei dem Abwartungsplane Zeit und Kraft gewannen, sich aufzuraffen und sich geltend, ja dem
Korsen Schwierigkeiten zu machen oder gar ihn zu ldhmen.

Die groBere Sicherheit lag also entschieden auf der Seite Kleists.

Weder das eine noch das andere ist eingetreten. Man wartete, und wurde schlieBlich doch in Belgien
angegriffen. Die Zusendung Miff- lings an Knesebeck erscheint etwas sonderbar, Kleists
Generalstabschef schreibt, er schicke sie nicht dem Konige, weil er nicht aufgefordert fei, seine
Gedanken darzulegen. Danach sieht es aus, als habe er sie erst bei Kleist durchzusetzen versucht, was
ihm aber nicht gelang, weil dieser vorsichtiger war, und die Verantwortung zu tragen hatte. Miiffling
wandte sich dann augenscheinlich ohne Wissen seines Vorgesetzten, gleichsam hinter dessen Riicken, an
den Generaladjutanten des Konigs.

Kehren wir nun zu den Ereignissen in Belgien zuriick. Die durch Kleist dem Konige gemeldete Sendung
des Generals v. Roder nach Briissel geschah im Sinne des am gleichen Tage abgeschlossenen Wiener
Vertrages.’® Es muBte als dringendes Bediirfnis erscheinen, ohne Zeitverlust mit der benachbarten und
verbiindeten Heeresleitung verkehren zu konnen, und das Wissenswerte von dort sofort zu erfahren. Der
Posten in Briissel war schwierig und verantwortungsvoll, Roder war Kleist personlich befreundet.

In der Nacht vom 25. auf den 26. Mérz traf der preuflische Militdrbevollméchtigte in Belgiens Hauptstadt
ein.”’ Er hatte Miihe, Unterkunft zu finden, weil alle Gasthofe so voll von Fliichtenden waren, die aus
Paris kamen, dal} bisweilen fiinf Personen in einem Zimmer lagen. Sofort, schon um 8 Uhr friih, begab er
sich zum englischen General Hudson Lowe, der vorldaufig noch den Befehl iiber die englische Armee
fiihrte. Dieser empfing ihn freundlich aber steifleinen und verschlossen. Dann meldete Réder sich beim
Erbprinzen der Niederlande. Hier wurde er "sehr gnédig willkommen geheiflen." Der Prinz zeigte sich fiir
die Bereitwilligkeit Kleists duflerst dankbar und lud den Besucher zum Mittagessen ein. An sich war die
Sachlage noch vollig ungekléart; man schien zwischen Bedenklichkeiten und Unentschlossenheit zu
schwanken, zeigte sich aufgeregt und erwog allerlei Moglichkeiten und Geriichte. Es verlautete, daf alle
Grenzfestungen aufler Lille die dreifarbige Fahne aufgesteckt hétten, selbst Lille, hie3 es, habe Napoleon
berennen lassen. Dann hegte man die Besorgnis, der Feind wiirde sich zwischen die Seekiiste und die in
Belgien stehende Armee werfen, um diese von ihren Hilfsquellen zu trennen. Immerhin blieb es
Tatsache, daf} eine franzosische Patrouille in der Gegend von Tournai die Grenze tiberschritten hatte und
von den diesseitigen Truppen aufgehoben war. Das konnte Zufall, konnte jedoch auch der Beginn des

% Artikel 6 des Wiener Vertrags vom 25. Mirz lautete: Les Hautes Parties
Contractantes auront la faculté d'accréditer respectivement auprés des Généraux
Commandants leurs armées des officiers qui auront la liberté de correspondre avec leurs
gouvernemens, pour les informer des événemens militaires et de tout ce qui est rélatif aux
opérations des armées. Dispatches XII, 283.

37 Die wichtigen Berichte Roders befinden sich in dem Griflich Gneisenauschen
Familienarchive zu Sommerschenburg A. 48.
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Krieges sein. Dabei fiirchtete man sich von Verrat umgeben.*®

Ein franzésischer General hielt sich in Briissel auf, der hochst verdéchtig erschien. Er hatte angegeben,
daB3 Taillerand ihn von Wien nach Paris geschickt habe, hier sei er eine zeitlang versteckt geblieben, um
die Riickkehr Napoleons abzuwarten; jetzt wolle er wieder nach Wien. Koniglich gesinnte Franzosen
meinten, er sei ein groBer Anhidnger Bonapartes. Zur Vorsicht hatte man ihm nur einen Paf} bis Liittich
gegeben, und der Prinz stellte Kleist anheim, welche MafBiregeln er des Menschen wegen ergreifen wolle.

Rdder blieb ruhig in dem Wirrwar und bekam den Eindruck, daB Wochen vergehen wiirden, bevor etwas
von den Franzosen zu flirchten sei. Indessen hielt er fiir geraten, einen festen Plan zu entwerfen, nach
welchem allerseits verfahren werden konne. Obwohl man in Briissel noch unklar liber jedes war, zeigten
sich doch schon die auseinanderstrebenden Interessen: die Englénder hielten ihr Augenmerk nach
Nordwesten, auf die Meereskiiste, die sie mit dem Mutter- lande verband, die Niederldnder wollten vor
allem die Hauptstadt Briissel behaupten und gegebenenfalls vor derselben dem Feinde entgegentreten,
die PreuBBen mufiten zunédchst die Rheinlande decken und fanden deshalb ihre Riickzugslinie ostwérts
oder nordostlich.

Inzwischen hatte Konig Ludwig XVIII. Paris und Lille verlassen, um sich nach Ostende zu begeben und
dann dauernden Aufenthalt in Gent zu nehmen. Uber die politische Lage berichtete der Gesandte v.
Goltz,* Napoleon lasse versichern, daB er in keiner Weise die Absicht hege, Belgien zuriickzuerobern, er
gedenke vielmehr, den Pariser Frieden zu halten. Goltz duBlert, es sei gewill, dal der Kaiser mehreren
Offizieren seiner Umgebung gesagt habe, dal er am 12. in Briissel sei. Aber der Gesandte meint, er
glaube nicht, Napoleon werde sich so rasch zum Angriffskriege entschlieen, weil Zeitgewinn fiir ihn
von hochster Wichtigkeit sei, um festeren Ful zu fassen, Soldaten zu sammeln und Hilfsmittel zu
erdffnen. Die Truppen, welche er mit der Post von Paris abgeschickt habe, brauchten keinem andern
Zwecke zu dienen, als die Festungen an der belgischen Grenze zu besetzen. Anderseits schienen die
verbiindeten Méchte keine Zeit verlieren zu diirfen, um die Offensive zu ergreifen und die franzdsischen
Festungen einzuschlieBen, bevor sie mit Lebensrnitteln versehen werden konnten.

Wie wir sahen, war man englisch-belgischerseits fiir so rasche Entschliisse und dreiste Kriegfiihrung
nicht vorbereitet. Doch hatte man den festen Willen, dies zu dndern. Ein Kurier aus London brachte die
Versicherung, daB England alle zu Gebote stehenden Krifte aufbieten wiirde, um in moglichst kurzer
Zeit sehr stark in Belgien zu sein. Wahrend der nédchsten Tage landeten ununterbrochen Truppen und
Kriegsbedarf in Ostende und Antwerpen. Die Linien begannen sich zu fiillen.

In einem Schreiben aus dem englischen Kriegsministerium an General Lowe hieB es, daB3 die
Bereitwilligkeit Kleists, die britischen Truppen nach Kréften zu unterstiitzen, angenehm beriihrt und eine
Preulen giinstige Stimmung bewirkt habe. Auch in Briissel trat sie zutage. Die hier anwesenden
Englédnder sagten Roder die groBten Verbindlichkeiten. Selbst Lowes Verhalten @nderte sich. Am 27.
Mirz hatte er mit Réder eine ldngere freundschaftliche Unterredung, bei der letzterer erklérte: der gute
Wille Preuflens, alles fiir die gemeinschaftliche Sache zu tun, sei nicht anzuzweifeln, es handele sich nur
um das Wie? deshalb béte er, ihm den Operationsplan mitzuteilen, der fiir die verschiedenen
Moglichkeitsfille festgesetzt sei. Lowe erkannte diese Forderung als billig an; der Prinz habe schon
Kleist geschrieben, und ihn zu einer Zusammenkunft nach Namur eingeladen, wo erst ein genauerer Plan
verabredet werden solle. Hierbei kdme das meiste wohl auf die Vorschlige des preuBischen
Befehlshabers an, um so mehr, als man augenblicklich keinen unmittelbar bevorstehenden Angriff der
Franzosen mehr befiirchte. Erst, als die preuflische Unterstiitzung noch nicht sicher gewesen, und man
die Gefahr ganz nahe glaubte, hatte man sich vor feindlicher Ubermacht auf Antwerpen zuriickziehen
wollen, um eine feste Stellung hinter der Neethe zu nehmen; davon sei aber jetzt nicht mehr die Rede,
sondern die Streitkrifte wiirden sich dorthin begeben, wo sie wiiiten, die Preuflen zu finden, mit denen

3% Wenn De Bas und Wommerson diese auf den unmittelbarsten Eindriicken
beruhende Darstellung beriicksichtigt hitten, wiirde ihre Schilderung S. 164 ff. anders haben
lauten missen.

% A. A. L, Rep. I, Frankreich Nr. 54, Mirz 30.
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vereint sie die Schlacht anzunehmen gedédchten. Da man noch keinen passenden Ort fiir eine solche hatte,
so brachte Roder die Gegend zwischen Tirlemont und St. Tron, und an der Geethe in Vorschlag, worauf
eingegangen wurde. Man wollte sie untersuchen. Auch bei dem Prinzen von Oranien vertrat der General
von vornherein den Standpunkt, die Beschaffenheit des preuBlischen Heeres mache eine Schlacht in
offenem Gelénde wiinschenswert; die Niederlédnder und Engldnder sollten sich deshalb bis in die Gegend
von Tirlemont zuriickziehen, um sich hier gemeinsam mit der preulischen Armee aufzustellen. Roder
mul} in dieser Auffassung anfangs weitgehendes Entgegenkommen gefunden haben, denn er spricht
spiter von obiger Sache, als von "dem friiher verabredeten Plan".*” Immerhin scheint er hiermit etwas
iiberzugreifen, denn am 27. schrieb er nur: "Ich habe die Gegend von Tirlemont-St. Tron und Geethe
ohne gerade zu sehr darauf zu apuyieren in Vorschlag gebracht, und man scheint dieser Idee
beizustimmen". Sachlich darf man nicht verkennen, dal der Vorschlag mehr im preuBlischen als im
niederlindischen Sinne war, weil Tirlemont und St. Tron &stlich von Briissel, nach Aachen zu lagen."
Dadurch hitten Sitidbelgien und die belgische Hauptstadt sich den Franzosen preisgegeben gesehen.
Roder meinte nun, die Verbiindeten sollten sich von Briissel nach Aachen entgegenmarschieren, um sich
auf halbem Wege zu treffen und zu vereinigen. Kleist seinerseits besall bisher keine hinreichenden
Weisungen aus Wien und hatte die Pflicht, die deutsche Grenze zu decken. Begab er sich nun zu weit
nach Westen, so hinderte die Franzosen nichts, ostwérts auf Aachen und Ko6ln vorzustof3en.

Im ganzen gestalteten sich die Verhéltnisse zwischen Roder und den niederldndisch-englischen
Machthabern gut. Er machte bei dem Diner des Erbprinzen die Bekanntschaft eines Teils seiner
Umgebung, unter der er "einige recht artige Leute" fand. Der Prinz selber nahm die Sachen ernst, war
duBerst tdtig und schien sehr viel zu arbeiten. Mit unglaublicher Geschwindigkeit besichtigte er 6fters die
Stellungen seiner Vortruppen zu Pferde. Am 27. Mérz ritt er in einem Tage nach Mons hin und zurtick,
schon am 28. sollte es nach Antwerpen gehen und doch das Mittagessen wieder in Briissel eingenommen
werden.

Bei der Gesamtgestaltung der Dinge meinte Roder sich einleben zu koénnen:

"Wenn ich nur erst werde gelernt haben, bei Tisch jedermann die Gesundheit zuzutrinken, mit der linken
Hand zu essen, und mit Anstand die Weinflasche meinem Nachbar zuzuschieben". Er bittet Kleist, ihn
den Tag zu nennen, an welchem er mit dem Prinzen in Namur zusammentreffen wolle, damit auch er sich
dahin begeben konne.**

Am 28. Mirz liel Oranien den Bevollméachtigten rufen und sagte, daf er befiirchte, General Kleist wiirde
etwas bose sein, weil er ihn wieder habe bitten miissen, zundchst mit den preuflischen Truppen noch auf
dem rechtem Maasufer zu bleiben. Dem liege aber kein MiBitrauen zugrunde. Im ersten Augenblick der
sehr nahe scheinenden Gefahr habe er kein Bedenken getragen, die Preuflen zu Hilfe ins Land zu rufen;
er habe diesen wichtigen Schritt ganz auf eigene Verantwortung unternommen, weil im Falle eines
feindlichen Angriffs er ihn vertreten konnte. Da dieser Fall aber ausgeblieben sei, konne er nicht mehr
eigenméchtig handeln und deshalb habe er den Wunsch geéduflert, dal Namur preuflischerseits noch nicht
besetzt werde. Es bedeute militarisch ja keinen groBen Unterschied, wenn die fiir Namur bestimmten
Truppen in ndchster Néhe des Ortes auf dem rechten Maasufer blieben. Ein wie boses Gewissen der
Prinz bei der Auseinandersetzung hatte, erhellt daraus, daB3 er schlieflich den sehnlichen Wunsch
aussprach, Kleist moge ihm sein giitiges Zutrauen nicht entziehen.

Am néchsten oder iiberndchsten Tage wurde der Konig der Niederlande aus dem Haag in Briissel
erwartet, und auch fiir Wellington war schon Quartier gemacht. Roder meinte deshalb, die Ankunft der
beiden Herrschaften scheine den Prinzen bedéchtiger zu stimmen, als er sonst vielleicht sei. Von Paris
war die Nachricht eingetroffen, daB Napoleons Streitmacht dort nicht iiber 50 000 Mann betrage,. Damit
schlug der Wind in Briissel sofort um. Hatte man am Tage zuvor noch geéuflert, man werde sich nach den
Vorschldgen der Preuflen richten, so meinten der Prinz und Lowe jetzt: wenn es die gemeinschaftliche

0 A. 48 fol. 76 verso ; vgl, fol. 72, 74.
1 A. 48 fol. 76 verso ; vgl, fol. 72, 74.
42 Bericht vom 27. Mirz, fol. 70.
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Stirke zulieB, so miisse man sich dem Feinde schon an der Grenze entgegenstellen und Briissel decken,
damit Napoleon in Belgien nicht seine Anhédnger sammeln und eine Volkserhebung bewerkstelligen
konne, die dann ein neues Hindernis bereite. Dagegen machte Roder militdrische Griinde geltend, welche
fiir die Preuflen den Krieg in einer offenen Gegend wiinschenswert erscheinen lieBen. Man gab sie ihm
zu; aber er hegte doch die Uberzeugung, baf8 die politischen Riicksichten schlieBlich die Oberhand iiber
die militdrischen behielten. Freilich wiirde bis zu Wellingtons Ankunft schwerlich ein fester Entschluf3
gefaBt.”

Mit groBBer Schnelligkeit hatten sich die Ansichten in Briissel verschoben: im ersten Schrecken war man
bereit gewesen, auf Antwerpen zu weichen, dann wollte man sein Verhalten von dem der Preuflen
abhéngig machen, und zeigte sich deshalb geneigt, ihnen ostwérts bis in die Gegend von St. Tron
entgegenzukommen, Siidbelgien also aufzugeben; schlieBlich wollte man gerade dies decken, und dem
Feinde schon an der Grenze Widerstand leisten.* Zugleich trat die Absicht zutage, die PreuBen so lange
fernzuhalten, wie irgend méglich. Der Umschwung in Oraniens AuBerungen, daB die PreuBen Namur
nicht besetzen mochten, beruhte schwerlich allein auf zunehmender Bedichtigkeit des Prinzen, sondern
wird auf den Wunsch seines Vaters, des Konigs, zuriickgehen, wie er ja auch ausdriicklich sagt, er konne
nicht mehr eigenméchtig handeln. Die militdrische Erwédgung hatte auch hier der politischen weichen
miissen, und diese ging beim Konige dahin, sein Land zwar durch fremde Kréfte schiitzen zu lassen,
diese aber moglichst auBerhalb der Grenzen zu halten, besonders die Preuflen. Gegen sie, denen er
ziemlich am meisten verdankte, besall er eine unverwindliche Abneigung, ein stets wachsendes
Mifltrauen, welches sich hier zum ersten Male duf3erte und spater Bliicher das Leben erschwert hat.

Die Meldungen in der Hauptstadt klangen nicht ungiinstig. Es hieB8, die von Napoleon zu Paris
versammelten Truppen seien nicht iiber 50 000 Mann stark, und darunter befdnden sich hochstens 5000
Reiter. Uberdies verlautbarte von bedeutenden Unruhen, die in Siidfrankreich gegen den Kaiser
ausgebrochen seien. Recht klaglich machte sich freilich die Sache Konig Ludwigs. Da wulite man, daf3
die Marschille Macdonald und Mortier ihn bis zur Grenze begleitet, sich dort von ihm verabschiedet und
sich nach Lille begeben hitten, wo alsbald die dreifarbige Fahne wehte. Die "maison du Roi", es
verlautbarte 7000 Mann, sollten vor Ypern erscheinen, und als man sie nicht einlieB,
auseinandergegangen sein. Nur 1200 Mann hitten die belgische Grenze wirklich iiberschritten.*

Wieder anders gestalteten sich die Dinge am 29. Mirz. An diesem Tage traf aus Lille die Mitteilung in
Briissel ein, wonach am 24. ein Korps von 50 bis 60 000 Mann Paris verlassen hitte, um Belgien zu
erobern. Am 26. sollte deren Avantgarde schon in Doulans gewesen sein; der Generalintendant der
Armee hitte bereits einen Befehl erlassen, alles erforderliche bereitzuhalten. In dem Briefe hief es, daf3
die Soldaten "fiir Enthusiasmus brennten", und sich besonders darauf freuten, sich bald an den Preul3en
rdchen zu konnen. Der Erbprinz zeigte Roder das bedenkliche Schreiben und befahl ihm, den General
Kleist sofort davon zu benachrichtigen; im Falle eines feindlichen Angriffes wiirde er alle seine Truppen
zwischen Grammont, Braine-le-Comte und Nivelles zusammenziehen, und Tournai und Mons moglichst
behaupten lassen. Er béte Kleist, mit der preuBlischen Armee gewirtig zu sein, iiber Namur in der
Richtung Nivelles vorzudringen und sich mit ihm zu verbinden, oder in des Feindes rechte Flanke zu
fallen. Vergeblich machte Roder Gegenvorstellungen; der Prinz blieb bei seiner Meinung. Es schien, als
ob wieder politische Griinde mitwirkten, weil das Kommando in wenigen Tagen an Wellington
abgegeben werden mulfite.

Roder war lange nicht so besorgt wie der Prinz. Er meinte Kleist gegeniiber, da3 er an die Mitteilungen
aus Lille um so weniger glaube, als die von dorther kommenden Reisenden nichts {iber die Vorgénge
wiilten. Indessen sei es ratsamer, lieber zu viel als zu wenig zu tun. IThm scheine deshalb wichtig, sich
augenblicklich fiir alles bereitwillig zu zeigen, damit man im entscheidenden Augenblicke sicher

43 Bericht vom 28. Mirz 1, 48, fol. 72.

* Die gleiche Ansicht vertritt Lowe auch in den Lowe Papers, Additional MSS.
20192. Brit. Mus. London. De Bas I, 182.

45 Bericht vom 28. Mirz A. 48, fol. 72.
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vereinigt und einig sei. Deshalb diirfte es ziemlich gleichgiiltig sein, ob die preuBische Heeresleitung
verspreche, iiber Namur oder tiber Tirle- mont vorzugehen. Im iibrigen sah er sehnsuchtsvoll weiteren
Befehlen entgegen, denn er begann sich unsicher zu fiihlen, weil er bislang noch keine Silbe aus Aachen
erhalten hatte.**

Unter dem Eindriicke der etwaigen Gefahr hatte Roder also den bisherigen preuischen Standpunkt
aufgegeben, und sich zu dem niederléndischen: einer Schlacht siidlich oder gar siidwestlich von Briissel
bekannt. Als Hauptsache erschien ihm, den Feind vereint zu schlagen; das iibrige werde sich dann schon
finden.

Endlich, noch am 29. Mirz,* erhielt Roder das lingst erwartete Schreiben Kleists, welches vom 28.
datiert war. Er begab sich damit noch abends zum General Lowe und setzte ihm auseinander, daf3 es sehr
unfreundlich und ungeschickt gegen die Preuflen verfahren heile, wenn man sie erst dringend bitte, nach
Namur zu gehen, und dann, nachdem alles dazu erforderliche eingeleitet wire, sie wieder abbestelle und
ihren Eintritt "depreziere", ferner, da} die Preuflen sich nirgends anders, als in der Gegend bei Tirlemont
schlagen konnten und wollten. Uber den ersten Punkt war Lowe mit Roder einverstanden, meinte aber,
sich darauf nicht einlassen zu konnen, weil der Gegenstand nicht die englische Armee, sondern die
Staaten des Konigs der Niederlande betriife. Er versicherte, daB kein Ubelwollen gegen die PreuBen
vorliege, sondern man nur das Land so lange als mdglich schonen wolle, bis die Aushebung der Miliz
vollendet sei, mit der man sich soeben beschéftige.

Roder begab sich dann am anderen Morgen zum Erbprinzen. Der sagte dasselbe. Beide aber wufiten
nichts auf die Frage zu antworten, ob die kleinlichen Riicksichten nicht fiir die gemeinschaftliche Sache
gefdhrliche Folgen herbeifithren konnten. Endlich gestand der Prinz, daBl ihm als Militdr nichts
wiinschenswerter sei, als die PreuBlen so nahe wie moglich bei sich zu wissen; allein er konnte nichts
dafiir tun, denn es hinge von seinem Vater und von dem englischen Gesandten ab. Beide trifen noch
heute in Briissel ein, und er wiirde sogleich mit ihnen Riicksprache nehmen.

In der Frage iiber den Ort einer Schlacht, war das niederléndisch-englische Hauptquartier durchaus gegen
Tirlemont. Es behauptete sogar, dafl die Gegend von Nivelles ebenso flach und fir
Kavalleriebewegungen geeignet sei. Roder glaubte deshalb nicht, dal man sich dazu entschlieen wiirde,
so weit zurlickzugehen ohne sich zu schlagen, und ohne etwas zum Schutze der Hauptstadt zu tun. Da er
aber fest auf dem preuBischen Standpunkte beharre, so hoffe er, dal man die preullische Aufstellung bei
Tirlemont einstweilen genehmigen wiirde, um dann das Weitere abzuwarten. Der Bevollméchtigte
meinte, Wellington, der wahrscheinlich morgen oder iibermorgen ankdme, gdbe den Sachen wohl "eine
andere und konsistentere Gestalt".

Es bestitige sich, dal nur wenige Truppen von Paris nach Lille in Marsch seien; das deute mehr auf
Verteidigung als Angriff. Briissel sei in freudiger Bewegung iiber den bevorstehenden Einzug des
Koénigs. Die hollidndische Armee ziehe sich in der Gegend von St. Tron zusammen.**

Zunichst blieben die kriegerischen Aussichten im Steigen. Die fremden Gesandten waren aus Paris mit
Péssen entlassen worden, hatten sich aber nicht geradeswegs an die Grenze begeben diirfen, sondern sich
iiber Dieppe einschiffen miissen, was sich auf wichtige kriegerische Pldne deuten lie3, die nicht vorzeitig
bekannt werden sollten. Diese Dinge also drédngten auf engen Zusammenschlul3 des
britisch-niederlandischen Heeres mit den Preuflen. Anderseits aber traf der Konig der Niederlande am 30.
Mai in Briissel ein und wurde von dem Volk mit lautem Jubel empfangen, was jener Verbindung
entgegenwirkte, denn der Konig, mehr von politischen als militdrischen Gesichtspunkten ausgehend,
wollte in seinem Lande auch seinen Willen durchsetzen und war, wie wir bereits sahen, den Preullen
abhold. In dieser Doppellage berief der Erbprinz den General Réder noch am 30. Mérz und teilte ihm
mit: "Nach einer Meldung des Generals v. Dornberg seien Ney und Napoleon an der Grenze in

* Ebendort fol. 74.
" Der Brief Roders vom 29. Mirz war schon 1 Uhr mittags geschrieben.
BV, C. 3.1, 34.
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Valenciennes mit Truppen eingetroffen, hier und in Lille erwarte man weiteren Nachschub. In
Valenciennes habe Ney bereits Heerschau tiber 18 000 Mann gehalten. Wenn dies alles richtig sei, so
konne der Sturm gegen Briissel innerhalb weniger Tage losbrechen, in der Hoffnung, dal man dort nicht
vorbereitet und vereinigt sei."

Der Prinz lieB deshalb Kleist dringend bitten, ihn in diesem Falle zu unterstiitzen, doch blieb er noch
dabei, sich in der Gegend von Braine-le-Comte oder Nivelles aufzustellen. Roder brachte wieder den
frither besprochenen Plan eines Riickzuges bis Tirlemont in Anregung, um der preuischen Armee niher
zu sein, traf aber aus so entschiedenen Widerspruch, dal er befiirchtete, man wiirde sich lieber allein
schlagen und sich hierdurch einer wahrscheinlichen Schlappe aus-setzen, als einen Teil von Belgien mit
der Hauptstadt dem Feinde iiberlassen. Die "ldcherliche Frage", ob die Preuflen das linke Maasufer
betreten diirften, erschien wichtig genug, um sie am folgenden Tage durch den Konig selber zur
Entscheidung zu bringen. Réder meinte, dal3 dies tatsdchlich wohl schon durch die herannahende Gefahr
geschehen sei.*

An demselben 30. Mérz, wo der Erbprinz dem Bevollméchtigten diese Erdffnungen machte, bearbeitete
General v. Miiffling ein Memoire fiir den Konig der Niederlande™ iiber die bei einem franzdsischen
Angriffe in Belgien zu treffenden MaBregeln. Dasselbe setzte den Fall, dal Bonaparte am 29. Marz die
Anglo-Niederlénder angriffe, welche zwischen Briissel und Valenciennes keinen geniigenden Widerstand
bereiten konnten. Die Aufstellung der preuBlischen Armee am 23. Mérz erlaube nicht ein Herankommen
vor dem 2. oder 3. April mit allen Kriften bei Liittich. Daraus ergébe sich, wenn das belgische Heer am
29. angegriffen wiirde, und sich auf das des Niederrheins zuriickzoge, so miisse es am 1. April zwischen
Tirlemont und St. Tron eintreffen. Demgemil habe die Armee des Niederrheins eine Stellung
einzunehmen, welche ihr erlaube, am 1. April in den Ebenen von Tirlemont zu erscheinen, sobald die
Meldung eingegangen sei, da3 Bonaparte die Niederlédnder aufsuche. Eine solche Stellung bedinge: daf3
sie nicht einen Seitenabmarsch unmoglich mache (fiir den Fall, da3 Napoleon sich gegen den Oberrhein
wende), und dalB sie sich nicht liber die Maas ausdehne, um dem Feinde den diesseitigen Plan nicht zu
enthiillen. Man habe nun eine Ortlichkeit gefunden, welche diese Bedingungen erfiille und der Armee
gestatte, in dreimal 24 Stunden, nach Eintreffen der Angriffsmeldung zu Aachen, mit Massen auf dem
Schlachtfelde von Neerwinden zu erscheinen. Aber dies lasse sich nur durch groBite Anspannung
bewerkstelligen. Die Befehle seien sofort erteilt, und das Heer befinde sich in der entsprechenden
Stellung.

Die neuesten Nachrichten deuteten darauf, daBl Napoleon nicht so schnell handeln kdnne, als man
anfangs vermutet habe. Die niederlédndischen und englischen Streitkréfte kdmen an und erweckten den
Wunsch, sich Napoleon zwischen Briissel und Valenciennes entgegenzustellen, um die Hauptstadt zu
sichern und sie nicht zu einem Revolutionsherde zu machen. Unfraglich sei Briissel wichtig; man diirfe
nichts zur Erhaltung seiner Hilfsmittel unterlassen, die Befestigungen von Mons und Tournai dienten
dazu und befdnden sich in Verbindung mit der Stellung von Ath. Es scheine, dafl die Verteidigung
Briissels von der Stdrke dieser beiden Pldtze und der der Armee abhénge, die man bei Ath dem Feinde
entgegenzuwerfen vermoge. Aber man miisse von den dortigen Kréiften, die der niederrheinischen Armee
abziehen, weil diese nicht frith genug einzutreffen vermoge, um Bonaparte in einer grolen Schlacht zu
bekdmpfen. Sie konne aber ihre jetzige Aufstellung an der Maas kaum verlassen, bevor sie nicht ganz
sicher sei, dafl das Unternehmen des Feindes wirklich Briissel gelte, und nicht etwa Namur, Givet oder
dem Oberrhein, Eine solche Gewillheit gewdhre nun der tatsdchliche Angriff. Infolgedessen vermoge die
niederrheinische Armee erst am siebenten Tage nach Beginn jenes Angriffes bei Ath einzutreffen. Konne
das belgische Heer sich nicht so lange halten, so sei es besser, sich einer Schlacht zwischen Briissel und
Valenciennes nicht auszusetzen, sondern zu warten bis man {iberlegene Krifte beisammen habe.

Dieses Memoire versah Kleist mit einer Willensmeinung und lieB beides durch den niederlédndischen
Obersten Perponcher, den der Erbprinz nach Aachen gesandt hatte, an Rdder iiberbringen, der die

9 A. 48, fol. 76.
30 Ebendort fol. 37.
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Schriftstiicke auch richtig am 31. Mirz erhielt, nachdem er eben beim Konige gewesen war. Das
Memoire gab er sofort dem Erbprinzen, der ihn auf den néachsten Tag zur Besprechung bestellte. Sachlich
eroffnete Roder seinem Auftraggeber: manche der gehegten Besorgnisse und die Bezugnahme auf eine
Stellung bei Ath wiirden durch die neuerdings vorgeschlagene bei Nivelles in Wegfall kommen, oder
doch gemindert erscheinen. Auf jeden Fall blieben die Preuflen dadurch Herren der Strafle iiber Namur.
Freilich betrachtete Roder das durchaus als Privatansicht; in Briissel lief3 er kein Wort verlauten, was
nicht mit seiner Instruktion iibereinstimmte.

Sonst flihrte er am 31. Mérz noch aus, dal sich Napoleons Ankunft in Valenciennes nicht bestétigt habe.
Indessen befinde sich Ney wirklich unfern der Grenze und téglich tridfen dort Truppen ein, die ziemlich
sicher Ausstellung in und zwischen Lille, Condé und Valenciennes ndhmen. Dies konnte kaum anders als
auf einen Angriff gegen Briissel gedeutet werden. Alle aus Frankreich kommenden Reisenden bestitigen
es. Unter dem Drucke dieser Furcht trugen der Konig, die Konigin und der jiingere Sohn des Konigs,
Prinz Friedrich, dem Bevollméchtigen wiederholt auf, den General Kleist angelegentlich zu griilen.

Deutlich erkennt man die verzwickte Lage. Die PreuBlen wagten sich nicht ins Blaue hinein von ihrer
riickwirtigen Verbindungslinie zu entfernen, um sich Bewegungsfreiheit fiir ihre eigenen Interessen zu
bewahren. Der Konig der Niederlande konnte der Verbiindeten nicht entraten, weil der Feind drohend
vor der Tiire stand, aber er wollte ihnen doch so wenig, wie irgend mdglich gewéhren, wollte sie sich nur
fiir den Fall dringendster Not zur Verfiigung halten. Inwiefern sie eintrat, wullte bisher niemand in
Briissel. Daher das unsichere tastende Benehmen, die groBte personliche Freundlichkeit neben sachlicher
Zuriickhaltung. In diesen Rahmen gehort es auch, wenn Roder schon am 31. Mérz beim Konige zu Tisch
geladen wurde. Er traf dort den Prinzen von Artois, der fiir seine und seines Hauses Lage ungemein lustig
erschien. Aufer Artois befand sich auch der Prinz Condé¢ in Briissel und zwar mit einem Gefolge, dessen
jiingstes Mitglied 70 Jahre hinter sich hatte.

Rdoder begann sich in diesem Wirrwar nicht mehr recht sicher zu fiithlen, und &uflerte den Wunsch, daf3
seine Sendung nicht allzulange dauern moge, weil die Diplomatie "doch ihre sehr beschwerlichen und
kritischen Momente habe", bei denen ihm ganz bange werde.”!

Am 31. Mirz hatte Roder mit dem Prinzen wieder die iibliche Besprechung.” In derselben bat dieser,
Namur nun baldigst "in der Art besetzen zu lassen, wie es frither verabredet gewesen"; es werde deshalb
der niederldandische General Stedeman schon morgen den Ort mit seiner Garnison verlassen. Roder meint
zu Kleist, da diese MaBregel mit der ersten Vereinbarung iibereinstimme und die Differenz iiber den
Operationsplan nicht beriihre, so habe er sofort den General Zieten davon benachrichtigt und ihm
anheimstellt, wegen der Bequartierung von Namur wenigstens vorldufig einige Anstalten zu treffen.

Der Konig habe den sehnlichen Wunsch geéduBlert, dal die Preulen im Falle eines Miflgeschickes der
Niederldnder, die Stadt Maastrich besetzen und verteidigen mochten, wahrscheinlich weil man den
eigenen Untertanen nicht traue.

Noch immer neige man der Vermutung zu, dal Napoleon in Valenciennes angekommen sei und der
Kampf binnen zwei Tagen mit ihm entbrenne. Das niederlédndliche Hauptquartier werde deshalb
wahrscheinlich bis Ath vorgeschoben werden. Der Plan des Prinzen sei immer noch, seine Kréfte bei
Nivelles und Braine-le-Comte zusammenzuziehen, und wenn die Preuflen bloB von Namur gegen
Nivelles vorriickten, so glaube er den Feind getrost erwarten zu konnen. Die Gefahr sei nur, dafl
Napoleon losbreche, bevor alle diese Dinge zustande kdmen. Statt frither zu handeln, habe man die Zeit
kleinlich vertrodelt.

Der Prinz befinde sich in beengter Lage und sei nicht Herr seiner Entschliisse, Lowe habe besten Willen,
finde sich aber durch allerlei Riicksichten geldhmt. Der iibrigen Umgebung fehle es an hoherer
militdrischer Einsicht; vielen erscheine der Prinz zu jung, um zu richtigem Ansehen zu gelangen. "Mit
einem Worte, Wellington muf3 bald kommen, sonst bekommen wir Schldge." Roders Wirkung sei gering,

3! Brief vom 31. Mirz, fol. 78.
2V, C. 3,1, 42.
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weil seine Bemiihungen in den geheimen Konferenzen, zu denen er nicht herangezogen werde,
scheiterten. Der Bevollméchtigte bittet Kleist deshalb, ihn baldigst zu benachrichtigen, wenn er Aachen
verlasse und sich Briissel nihere, damit er sich zu ihm verfiigen und iiber vieles miindlich berichten
konne.

In einem Nachworte fiigte Roder bei, soeben komme ein Adjutant des Prinzen mit der Meldung, dal} er
ins preuBische Hauptquartier mit Auftrigen geschickt sei und sich anbiete, die Briefe mitzunehmen.

Der Adjutant reiste liber Huy, wo er noch am 31. beim General v. Zieten eintraf, und ihm das Schreiben
des Prinzen einhédndigte, der es dann weiter ans Hauptquartier beférderte. Er hat auch die Weisung
Roders iiberbracht, von der oben im Briefe die Rede war, oder diese erreichte Huy kurz zuvor.

Zieten glaubte den Wunsch Roéders, der wichtige politische Folgen haben konnte, nicht auf eigene
Verantwortung ausfithren zu diirfen. Er berichtete deshalb an Kleist: "General v. Réder schreibt mir, der
Prinz von Oranien meint, ich wiirde gleich bis Namur riicken; indessen kann ich dies nicht ohne Eurer
Exzellenz Befehl, und werde diesen abwarten".> Fiir wie dringend er die Angelegenheit erachtete, zeigt
der Umstand, dal} er den Brief noch nachts 1/2 2 Uhr absandte.

Die Besorgnis, ja geradezu die Angst die man damals zu Briissel hegte, ergibt sich auch daraus, daf der
Erbprinz am 31. Mérz sich personlich mit Kleist in Verbindung setzte. Er entschuldigt sich, daB er dessen
letzte Zuschrift bisher nicht beantwortet habe. Die Verzogerung beruhe auf den Schwierigkeiten des
Maasiiberganges. Diese seien jetzt gehoben, und er wire dem General deshalb sehr dankbar, wenn er den
FluB3 bei Namur und Huy iiberschreite. Er versichere, ihm liege sehr am Herzen, daf3 das preuflische Heer
so mit dem seinigen zusammen wirke, wie er Roder vorgeschlagen habe. Wenn beide in der Lage wiren,
einen entscheidenden Schlag vor Briissel auszufiihren, so sei es hart, das ganze Land bis Tirlemont
preiszugeben. Er wage nicht, sich ostwérts bis dorthin zu ziehen, aus Furcht von Antwerpen
abgeschnitten zu werden, wohin sich die Englinder im Falle eines MiB3geschickes zuriickziehen miiten.>*
Kleist beantwortete diesen Brief selber schon am 1. April.

Er zeigte sich unwandelbar entschlossen. Réder erklarte er,” sich bei Nivelles nicht schlagen zu wollen,
weil er das vor seinem Konige und der Welt nicht verantworten konne. Er werde bis auf den letzten
Mann kdmpfen; dabei miisse aber Vorteil im Falle eines Sieges und nicht allzu groBer Nachteil beim
Verluste sein. Es gelte das Wohl Europas und nicht das einer einzelnen Hauptstadt. Uberdies decke
Nivelles nicht einmal Briissel. Demnach bleibe er fest bei seinem Vorsatze und warte ab, was geschehe.
Er sende den Major Dumoulin mit diesem Schriftstiicke fiir den Konig der Niederlande. Es sei die letzte
Hoffnung, daB jener verstindige Mann die Menschen zu Vernunft bringe. "Gott gebe, dal} es geschehen
moge".

Am 1. April hatte der Erbprinz eine Besprechung iiber die englische und die preulische Heeresleitung.
Roder gegeniiber erkannte er die Griindlichkeit der preuflischen Denkschrift an, und &uBerte dann, der
Vorschlag, die belgische Armee bei Nivelles zu sammeln und sich mit den PreuBlen iiber Namur zu
vereinigen, stimme grofBtenteils mit seiner Meinung iiberein. Roder sah, es lasse sich nichts erreichen,
und stellte dem General Kleist anheim, inwiefern die Ansichten des Kronprinzen sich mit den seinigen
deckten.’

Etwas spéter an demselben Tage kam Major Dumoulin nach Briissel. Er brachte das bereits genannte
Schreiben Kleists. Roder empfing ihn freundlich, und als er iiber seine Auftrige an den Konig in
Kenntnis gesetzt war, ging er ihm mit seinen Erfahrungen bestens zur Hand. Er riet ihm, die Sache, so
weit es die notige Bestimmtheit der Erklarung zulasse, derart einzukleiden, da8 er Wirkung mache, d. h.
in der Sache fest, in der Form verbindlich und entgegenkommend zu sein.

Tatsdchlich erwartete er von Dumoulins Sendung keinen Erfolg, denn er hatte bereits beim Erbprinzen

>3 Brief vom 30. Mirz, abends 1/2 2 Uhr, aus Huy; VI, C. 3. L, 40.
* VI C. 3.1, 41.

>3 Berichte fol. 77.

%6 Schreiben vom 1. April fol. 79.
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und Lowe alles vorgebracht, was sich gegen deren Ansichten sagen lieB3, und dasjenige ausgefiihrt, was
fiir Tirlemont sprach. Er hatte den Seitenmarsch in einer Kolonne iiber Namur als nahezu unausfithrbar
hingestellt, und erklért, die Preulen konnten die Maas unmoglich eher verlassen, als bis sie Gewi3heit
von dem wahren Angriffsziele Napoleons beséflen. Aber wenn man dagegen auch nicht viel einzuwenden
wuBlte, so vermochten diese strategischen Erwdgungen die politischen doch keineswegs zu zerstoren.
Rdéder erhielt deshalb den Eindruck, daB3 der Prinz sich nicht davon abbringen lasse, sich vor Briissel zu
schlagen, es sei denn, daf3 die eiserne Not ihn zwinge. Doch auch dann frage sich noch, ob er sich auf die
Preuflen oder auf Antwerpen zuriickziehen wiirde. In letzterem Falle sei die Lage der Preuflen auch bei
Tirlemont ungiinstig. Réder suchte dieser miBlichen Moglichkeit durch stete Betonung zu begegnen:
wenn die Engldander an See und Hafen déchten, den Preuflen nichts iibrig bleibe, als an den Rhein zu
denken. Ein theoretisches Ubereinkommen wegen einer Verbindung der beiderseitigen Heere sei folglich
ausgeschlossen; aber, meinte Réder, wenn die preuBische Heeresleitung nur fest auf der Stellung bei
Tirlemont verharre, so werde die herannahende Gefahr, die aufeinander Angewiesenen doch wohl
zusammendrangen. Freilich vorsichtig miisse man "diesen mifitrauischen Menschen" ohne alle Schirfe
keine Veranlassung geben, die gute Gesinnung der Preullen zu bezweifeln. Es gelte, sich &uBerst
behutsam zu benehmen, "denn mache man die Engldnder einmal tiickisch, so sprichen sie kein Wort
mehr," Hierzu kdme noch, daB3 das Verhéltnis zu General Lowe durchaus nicht so sei, wie es anfangs
geschienen habe.

Inzwischen waren in Ostende ununterbrochen Truppen aller Waffengattungen gelandet. Auch derjenige,
dem nach dem Herzog von Wellington das hdchste Kommando zugedacht war, Lord Hill, traf am 1. April
in Briissel ein. Sofort machte er dem Prinzen von Oranien seine Aufwartung und hatte eine lange
Besprechung mit ihm im Hinblick auf die ihm vom englischen Kriegsminister erteilten Auftrdge, Er fand,
daB die Englinder und Hannoveraner im Gegensatz zu den englischen Anweisungen zu weit
vorgeschoben seien, meinte aber, dal die verbiindete Armee bei den geringsten bedrohlichen
Grenzereignissen zuriickweichen werde, ja, es sei zweifelhaft, ob der Prinz selbst Briissel zu decken
gedenke. Auch Briefe Wellingtons ermahnten diesen, seine Truppen nicht zu nahe der Grenze
aufzustellen.’” Im wesentlichen also entsprachen die englischen Anschauungen den preuBischen, und es
scheint fast, da3 der Prinz jene vorgeschobene Stellung zunédchst nur aus politischen Griinden
eingenommen hatte, um Siidbelgien im Zaume und die Franzosen zuriickzuhalten. Er handelte also rein
demonstrativ, um im gegebenen Falle militdrisch ganz andere Mallnahmen zu treffen. Je stirker die
Macht der Engldander wurde, um so mehr Aussicht erhielt die Behauptung Briissels.

Aber trotz alledem meinte der scharf blickende Roder, es sei schwerlich auf eine tatsdchlich bedeutende
britische Armee zu rechnen, denn die Englidnder gében lieber Geld und Waren als Menschen. Dann
fiihrte er weiter aus, dafl man sich auf die holldndischen Truppen im allgemeinen verlasse, doch seien sie
sehr jung und kriegerisch Neulinge, dagegen traue niemand den Belgiern, woraus man auch gar kein Hehl
mache. Es sei schade, um diese Leute, denn sie sdhen gut aus.

Zwar wisse man in Briissel, dal der gefiirchtete Napoleon noch nicht so nahe sei, wie man anfangs
geglaubt habe, indessen bringe fast jede Stunde widersprechende Nachrichten iiber die Anzahl und
Richtung der feindlichen Truppenmérsche. Dies hitte die Heeresleitung gezwungen, endlich Anstalten
fiir einen sicheren Nachrichtendienst zu treffen, doch konnte er erst in einigen Tagen wirksam werden.

Deutlich tritt auch das Unbehagliche in Roders Brief iiber Dumoulins Sendung zutage. Er meint, wenn
derselbe etwa nach Aachen wieder zuriickgehe, so wiirde er dort die schwierigen Briisseler Verhéltnisse
schildern, bleibe er aber, so sei es Roder um so lieber, weil er sich schmeichele, dann vielleicht
zuriickberufen zu werden.*®

In der Tat gab es jetzt zwei preuflische Vertreter in Briissel. Roder war durch die preuBische
Heeresleitung bei der verbiindeten beglaubigt, durch Generalsrang und geistige Bedeutung iiberragend.
Er verlieh seiner amtlichen Stellung in der Weise Ausdruck, daB er sich allmorgendlich zum Fiihrer des

3" De Bas, Prins Frederik III, 1140; De Bas et Wommerson I, 186.
*¥ Brief vom 1. April, fol. 79.
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englisch-niederldndischen Heeres, dem Erbprinzen begab, um dessen "Befehle zu vernehmen". Anders
Dumoulin, ein Giinstling Hardenbergs; er vertrat die preulische Regierung, um, wie er sagte, "vorliufig
bis zur Beendigung des Kongresses beim Kdnige der Niederlande zu bleiben." Nun aber befand sich
langst der Herr v. Brockhausen im Haag als preufischer Gesandter. Also auch hier war die Stelle besetzt,
welche Dumoulin einnehmen sollte. Da er sich aber untitig in Aachen aufgehalten hatte und die Sache
mit den Verbiindeten keinen Fortgang nahm, Kleist auch von der diplomatischen Gewandtheit
Dumoulins Erfolge erhoffte, so schickte er ihn nach Briissel. Freilich bekam er dadurch eine
Nebenstellung, die Roder unmoglich angenehm sein konnte, und die bei der verwickelten Sachlage eher
Schaden als Nutzen brachte. Bald zeigte sich denn auch, dafl der Konig gegen den Major und dieser
gegen den Konig "aigriert" zu werden begann, weshalb sich beide "bei jeder Verhandlung echauffierten
und so keiner den andern verstand." Der halsstarrige Konig hegte eben bestimmte Wiinsche und die
entsprachen nicht der preuBischen Auffassung. Da hitte kein Gott etwas auszurichten vermocht. Fiir
Rdder kam es darauf an, sich die Leitung der Dinge nicht nehmen oder sie sich auch nur beschrinken zu
lassen. Ein innerliches Zusammenarbeiten mit Dumoulin war also ausgeschlossen.

Am 1. oder 3. April fand sich Fagel in Briissel ein, der niederldndische Gesandte am Hofe Ludwigs
XVIIL in Paris. Er stand zunéchst noch au3erhalb der um sich greifenden Verstimmungen und riet Roder
dringend, dem Konige moglichst freundlich zu begegnen.

Als Dumoulin am 1. April den General verlassen hatte, verfalite dieser eine Denkschrift fiir Lowe, worin
er darlegte, dafl nach Ein-treffen der Nachricht vom Angriffe des Feindes vier Tage vergehen wiirden,
bevor die Spitzen der preuBischen Truppen bei Nivelles ein-treffen konnten, welchen dann erst in
Zwischenrdumen von je 24 Stunden die anderen Abteilungen folgten, so dal} die letzte nicht vor acht
Tagen den Ort erreiche. Nun wiirde Napoleon spétestens am vierten Tage die belgische Armee zur
Schlacht nétigen, wenn sie ihn zwischen Nivelles und Braine erwarte, woraus sich ergibe, daf} die
Bewegung der Preullen auf Nivelles vollig fruchtlos fiir die Niederldnder, aber verderbenbringend fiir sie
selber, folglich unausfiihrbar sei. Lowe hiillte sich hierliber zundchst in Schweigen, doch zeigten
AuBerungen des Prinzen, daB die Erdrterung gewirkt hatte. Roder bewies ihm nun noch miindlich die
Schwierigkeiten eines Flankenmarsches durch ein einziges Loch. Der Prinz zeigte sich billig und
verniinftig und iiberzeugte sich, dall, wenn die PreuBlen die Beibehaltung ihrer jetzigen Stellung fiir
notwendig erachteten bis der feindliche Angriff wirklich erfolge, so sei auch die von ihm vorgeschlagene
Vereinigung iiber Namur unmdglich. In seiner Verlegenheit hoffte der Prinz augen- scheinlich auf die
Ankunft Wellingtons, der ihm einen entscheidenden Entschlufl ersparte, dies um so mehr, als die
Nachrichten aus Frankreich wieder einmal beruhigend lauteten.

Immerhin hatte Roder den Eindruck, da3 man behutsam sein und nicht leicht etwas mit unzureichenden
Kréften versuchen werde. Die preuBlische Erklarung biete den groB3en Vorteil, dal man bestimmt wisse,
wo der Verbiindete bei eintretender Gefahr zu finden sei. Im tibrigen hei3e es, sich mit allen Teilen in
personlich gutem Einvernehmen zu erhalten.”

Der gleichen Ansicht war man belgischerseits, weshalb Roder schon am 3. April wieder beim Koénige zur
Tafel geladen wurde. Nach derselben nahm dieser ihn beiseite und lie§3 sich in heftigen Worten iiber das
Verhalten Kleists aus. Der General blieb kalt und bewies dem Zornigen, da3 man preuBlischerseits nicht
anders handeln konne. Daraufhin beruhigte sich der Konig allmédhlich, und verabschiedete den General
freundlich mit den Worten, er mdge keine Notiz davon nehmen, daf3 er sich zu heftig geduf3ert habe; es
gehe ihm eben sehr nahe, einen Teil seines Landes dem Feinde preiszugeben, da Krifte genug vorhanden
seien, es zu verhindern, wenn man sie nur vereinigt brauchen wolle. Er wiirde weit dankbarer fiir dessen
Erhaltung als Wiedereroberung sein.

Am anderen Morgen, als Rdder sich in gewohnter Weise zum Erbprinzen begab, zeigte dieser sich heiter
und duferte, er sei innerlich doch fest iiberzeugt, dal3, wenn es losgehe, die preuflische Armee ihn gewil3
nicht im Stiche lieBe. Daraus versicherte Réder ihm den guten Willen seiner Landsleute.

In der Meinung, zu viele Hoflichkeit konne nicht schaden, machte Rdder mit Dumoulin dem in Briissel

> Brief vom 2. April; fol. 81.
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anwesenden Herzog von Artois und dem Prinzen Condé¢ einen Besuch, der sehr hoch aufgenommen
wurde.

Inzwischen hatte Kleist nach besten Kriften Vorsorge getroffen, um sofort tatkraftig handeln zu konnen.
Er wirkte hier mit seinem Konige, dem Kriegsminister und allen {ibrigen in Betracht kommenden
Mainnern zusammen. Die Arbeit war groB, galt es doch, tatséchlich eine vollige Um- und Neubildung der
Armee von den Korps bis hinab zu Regimentern und Kompagnien. Die fehlenden Truppen mufBten
beschafft und eingereiht, vorhandene, wie die belgischen, deren Infanterie sich ganz unbrauchbar zeigte,
mufliten ausgebildet und ergidnzt, die Beurlaubten, zumal auch die Offiziere und die Land-wehren
herangezogen, Reiterei und Artillerie instand gesetzt, fiir Pioniere und Arzte gesorgt werden usw. Ohne
auf die vielen, zu weit fiihrenden Einzelheiten einzugehen, bemerken wir nur, dafl unter Kleist der Grund
gelegt wurde, der sich dann bei Ligny und Belle- Alliance so leistungsfihig erwiesen hat.®

Bereits am 27. Mérz konnte er an Zieten, den Kommandeur des am weitesten vorgeschobenen II. Korps
schreiben.®’ "Auf den Fall, daB die Armeen vielleicht schleunigst aufbrechen, und in Biwak riicken
miissen, ist die Sicherung ihres Bedarfs mindestens auf zehn Tage unerldBlich." Es wird nun angegeben,
worauf dieser Bedarf sich beschrinken kann, ndmlich auf gebackenes Brot fiir zwei Tage, Brot-mehl auf
acht Tage, Reis ein Pfund fiir den Mann, Salz, Branntwein und Fleisch fiir zehn Tage. Hafer auf sechs
Tage. - Soweit die Proviantkolonnen nicht geniigen, miisse durch Vorspann ausgeholfen werden. Die
Oberkriegskommission habe sofort das Weitere zu ver-anlassen, Der Bestand fiir die Truppen solle
mdglichst eisern bleiben. Am 1. April erhielt Zieten die Weisung, Namur zu besetzen und sich auf einen
Abmarsch nach Tirlemont vorzubereiten. Demgema8 riickte der General schon am 2. mit seinen Truppen
in die Stadt ein und sicherte sich nach vorne und seitswérts, wahrend er die Hauptmacht unter General
Pirch I noch zwischen Huy und Havelange belieB. Von Luxemburg her kam an demselben Tage Graf
Henckel mit seiner Ka-valleriebrigade nach Bastogne. Uberall lebte man in dem Gedanken, bald mit dem
Feinde zusammenzustoBen.”

Auch zu Wien und Berlin hatte man die Hiande nicht in den Schof3 gelegt. Am 23. Mirz befahl der Konig
die Mobilmachung der ganzen Armee und deren neue Einteilung. Letztere machte der Kriegsminister v.
Boyen am 28. Mérz bekannt. Danach erhielt das II. Korps die Nummer des I., das III. die des II., das 1. die
des IIL ; jedes bestand aus vier Infanteriebrigaden, welche fortlaufend von 1 bis 12 gezdhlt wurden, aus
Kavallerie und Artillerie. Das nunmehrige 1. Korps befehligte Zieten, das II. Borstell, das III. Thiel-
mann. Das III. Korps sollte zundchst zur Besatzung der Festungen dienen, bis ein IV. eintraf, welches
General Biilow v. Dennewitz heranfiihrte.

An demselben 28. Mirz erlief der Kriegsminister eine Verfligung iiber die Ergdnzung des
Bekleidungszustandes an Kleist, daB3 laut Kabinetsordre vom 21. die moglichste Ersparnis in
Verabreichung der Uniformstiicke fiir die Armee befohlen sei. Die Schwierigkeit, grole Geldmittel
schnell zu beschaffen, und die Kiirze der zur Verfligung stehenden Zeit fir Anschaffung des Materials
und Anfertigung der Bekleidungsgegenstinde gebdten die Mafregel. In der Infanterie und Artillerie sind
fiir den Mann vorgeschrieben: ein Mantel, eine leinene Hose, ein Paar Schuhe mit einem Reserveschuh
und ein Paar Sohlen, ein Paar grau zwilchene Stiefeletten (Gamaschen), eine Halsbinde, zwei gute
Hemden, Patronentasche, Tornister und Brotbeutel. Wegen tuchener Hosen, Ausbesserungsmaterial,
Miitzen und Uberziige kénne zunichst nichts geschehen. Die in graue, schwarze und weie Uniformen
gekleideten Regimenter und Bataillone wiirden durch die Lieferung der Kontingente allméhlich zur
blauen Uniform iibergehen. - Fiir die Kavallerie sei vorgesehen: ein Mantel; an Litewken, Dolmane,
Kollete usw. miisse sie sich bis 1816 ohne neue Bekleidung behelfen, die nétige Aushilfe an Reithosen
werde im Laufe des Jahres erfolgen. Ferner: ein Paar Stiefel und ein Paar Sohlen, Binden, zwei Hemden;
die Kopfbedeckung sei in tragbaren Zustand zu bringen, schlieBlich Mantelsack, Kartusche, Bandeliere,

5 Vgl. namentlich VI, A. 31; Meinecke, Boyen I, 32 ff.
'VI, D. 113 5. 8.

62 Ollech S. 9. 10.

6 Niheres Ollech S. 15 ff.
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Sibelgehinge und Reitzeugstiicke.**

Nun besall zwar jeder Soldat des Feldheeres volle Bekleidung, also auch Rock und Tuchhose, oder er
marschierte damit der Grenze entgegen. Aber vieles war alt, vertragen und miirbe. So konnte es kommen,
dafl mancher in Mantel und Leinenhose einherziehen muflte. Da man englische, franzosische und andere
Uniformen umarbeitete und ausgab, so durfte von einer Einheitlichkeit der Uniformierung keine Rede
sein. Die westfdlischen, bergischen und andere Truppen zogen noch in ihrer grauen, schwarzen oder
weillen Bekleidung einher. Freiwillige stellten sich zahlreich ein, erreichten aber nicht die Hohe von
1813. Besonders nachteilig hatte die Umbildung der Reiterei gewirkt. Hier blieben die Kadres so
unvollstindig, daB3 die ganze Brigade des Grafen Henckel z. B. nur 600 Mann zéhlte, die auf teilweise
alten und schlechten Pferden ritten.®® Eine weitere Folge war, daB man bisweilen ein halbes Dutzend
verschiedener Uniformen und mehr in ein und demselben Regimente benutzte. Aber das Schuhwerk, die
Waffen und Munition befanden sich in gutem Zustande; letztere war so reichlich, da3 die Preufien, wie
wir sehen werden, den Bundestruppen noch aus ihren Depots abgeben konnten.

Alles in allem: Man sah dem preuflischen Heere seine Armut an, aber nichtsdestoweniger zeigte es sich
in gefechtsfdhiger Verfassung. Der Geist der Leute war durchweg vortrefflich, so da man getrost die
Schlacht mit ihnen wagen konnte.®

Die Starkeverhéltnisse sind in der Umgebung des Konigs am 1. April folgendermaflen berechnet
worden:®’

Verbiindete.
1) Armee des Oberrheins:
20 000 Wiirttemberger,
12 000 Badener,
8 000 Darmstédter,

10 000 Bayern 50 000 Mann.
2) Zwischen Rhein und Maas:
Bayern 18000 "

Die Garnison von Mainz und Luxemburg.
3) An der Maas:
Preuflen 50000 "
4) Armee Wellingtons in den Niederlanden:
23 000 Engldnder und Hannoveraner,
20 000 Belgier und Hollénder 43000 "
161 000 Mann.
Bonaparte.
Zur Zeit seiner Riickkehr nach Frankreich bestand seine
Armee nach angestellten Berechnungen aus 230 000 Mann.
Davon gehen ab: die Garnisonen der Festungen,

die Truppen, die in Siidfrankreich, der Vendée und

VL D. 113. 10.
% Qllech S. 10.

% Vgl. meinen Aufsatz: Uber die Ausriistung der norddeutschen Heere 1815, im
Beiheft zum Milit. Wochenbl. 1910, S. 376 ff.

V1, D. 118.1, 70.
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die in Paris bleiben miissen 110 000

120 000 Mann.

Wihrend man so allerseits geschiftig war, erfolgte ein Ereignis von groBer Tragweite: Kleist wurde als
Befehlshaber der Armee am Niederrhein durch Bliicher ersetzt.

2
Kleists Enthebung vom Oberbefehle.

Fiir Konig Friedrich Wilhelm, fiir den preuBischen Staat, ja fiir Europa war es von grofiter Wichtigkeit,
wer das stirkste Heer am Niederrheine fiihren wiirde. Die verschiedensten Dinge kamen da in Betracht.

Wiahrend der Wiederaufrichtung Preuflens nach dem ungliicklichen Frieden von Tilsit hatten sich zwei
Gruppen in der obersten Heeresleitung ausgebildet, die auf verschiedener Denk- und Empfindungsweise
beruhten: eine mehr volkstlimlich-kriegerische und eine mehr altpreuBische und héfische; man mochte
sagen eine mehr fortschrittlich-vaterldndische, und eine mehr konservative hohenzollerisch-konigliche.
Erstere fand ihre Stiitze im Generalstabe und im Kriegsministerium, letztere bei Hofe.

Zur volkstiimlichen Gruppe gehorten: Gneisenau und Boyen, die Generdle Grolman, Borstell, Zieten,
Valentini ferner der erst sdchsische, dann russische und schlieBlich preulische General Thieleman, die
Obersten Clausewitz, Reiche u. a. Es waren groflenteils Mitglieder des Tugend- bundes, die eng
zusammenhingen, wie Boyen, Grolman, Valentini und Clausewitz, also auBler Gneisenau die
hervorragendsten Kopfe und die eigentlichen Leiter. Gneisenau blieb allen geheimen Verbindungen
abgeneigt, weshalb er sich auch nicht in den Freimaurerorden hatte aufnehmen lassen, stand aber den
genannten Méannern personlich und sachlich sehr nahe, zumal Boyen, der auf seine Empfehlung hin
Kriegsminister geworden war, dann Grolman und Clausewitz.®

Diese Méanner waren dem Dienstalter nach zu jung, um die Fiihrung ibernehmen zu kdnnen. Sie schoben
deshalb den greisen Bliicher vor, unter dem sie sich in vollem Umfange geltend machten.

Die zweite Gruppe wurde vertreten durch den Generaladjutanten Knesebeck, den Feldmarschall
Kalckreuth, die Generile Kleist, York und Tauentzien. Zwischen beiden hielt sich General Biilow, der in
seiner Kriegfilhrung zu Gneisenau hiniiberneigte, aber sich personlich zu ihm in Gegensatz befand.
Ebenso war die Haltung des begabten Generals v. Miiffling unsicher, der personlich ein Anhanger Kleists
war und innerlich Gneisenau und Grolman beneidete, ohne es jedoch wie Biilow offen merken zu lassen.
Fiirst Hardenberg hatte Fiihlung zu beiden Teilen, besonders zu dem Gneisenauschen. Die zweite Gruppe
erwies sich weit weniger geschlossen als die erste; ihre Glieder verband kein einheitlich militérisches
Ziel, sondern die Sondereigenschaften und -interessen machten sich geltend, so dal3 sie sich trotz der
hohen und einfluBreichen Stellung einzelner in ihrer Leistungskraft 1dhmten. Vielfach wirkten
personliche Gegensétze.

Wie schon gesagt, stand Biilow sich schlecht mit Gneisenau, Boyen und Gneisenau konnten sich mit
York nicht vertragen, Tauentzien sah sich durch Biilow in Schatten gedringt, Kalckreuth intriguierte auf
eigene Faust usw. Des Konigs Empfinden war naturgemall auf seiten der Konservativen, aber sein
Verstand, oder richtiger, sein monarchischer Instinkt drangte ihn tatsdchlich zur Feldkriegspartei hiniiber.
Knesebeck und Kleist genossen seine volle Gunst, wogegen er in Bliicher und Gneisenau eigentlich
verkappte Jakobiner sah, und dennoch fand er sich veranlaB8t, gerade ihnen seine Heere anzuvertrauen.
Die Feldkriegsgruppe verkorperte gewissermallen den Gedanken des Volksheeres, der Jugend im Staate,
und hatte die bedeutenderen, fruchtbareren und zukunftsreicheren Kopfe auf ihrer Seite.

Wie sehr diese Gruppe vorwog, zeigte sich schon Ende 1814, als es zwischen Osterreich, England und

% Vgl. die Aufzeichnungen des Generals v. Stosch in den Beiheften zum Milit.
Wochenbl. 1911; General v. Kleist als Befehlshaber 1815, in Forsch. zur Brandenb. u. PreuB3.
Gesch. 1910, S. 471 [149]. - Geh. St.-A. Rep. 92. Pertz, H. 55.
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Frankreich einer-, RuBlland und PreuBlen anderseits wegen Sachsen zum Kriege zu kommen schien. Da
iiberreichte Grolman an Hardenberg eine Denkschrift, die auf eine Konferenz beim Kriegsminister
zuriickging.” In derselben hieB es: "Es wiirde die gute Besetzung des Armeekommandos nur auf zwei
Arten moglich sein, entweder der Feldmarschall Fiirst Bliicher iibernehme das Kommando in Sachsen
und der General Graf Gneisenau das Kommando am Rhein, oder wenn dieser Vorschlag, der der beste
ist, nicht durchzufiihren ware: der Feldmarschall Bliicher ibernehme das Kommando am Rhein und der
General Graf Gneisenau bliebe als Chef des Generalstabs bei ihm, und der General Graf Biilow erhielte
das Kommando in Sachsen. York . . . Kleist und Tauentzien sind durchaus nicht imstande, selbstéindig
bedeutende Heere zu befehligen und grofle Operationen auszufiihren, so schétzbar sie auch zu
Kommandos von Armeekorps sind und bleiben werden". Gneisenau duflerte sich einmal dahin, Kleist
habe als Feldherr kein Gliick.”

Beidemal wird iiber Kleist ein ungiinstiges Urteil gesprochen, dal doch wohl mehr auf personlicher und
Parteiansicht als auf Beweisen beruhen diirfte. Es heiflt dann weiter in der Denkschrift: "Der Graf Kleist
wiirde als Generalgouverneur von Sachsen am meisten auf seinem Posten sein . . . Schon fiir die jetzigen
Verhiltnisse ist der General Graf Kleist am Rhein nicht brauchbar, und es wére sehr zu wiinschen, daf3
der General Graf Gneisenau so bald als moglich das Kommando daselbst libernechme, da er die
verwickelten Verhiltnisse mit Kraft und Einsicht zu behandeln weil ... Es wire sehr zu wiinschen, daf}
diese Verdnderung jetzt gleich geschehen konnte . . . Vielleicht wiirde es sich so einrichten lassen, daf3
der General Graf Kleist von Sr. Majestdt nach Wien berufen wiirde, um die Instruktion {iber sein
kiinftiges Gouvernement gleich zu empfangen".

Man sieht, Kleist wurde von der Nebenpartei militdrisch nicht hoch eingeschitzt; sie wiinschte ihn
vielmehr so schnell wie moglich zu beseitigen, um ihn durch Gneisenau zu ersetzen. Kein Wunder, daf3
sich diese Auffassung bei der Riickkehr Napoleons mit verstéirkter Kraft geltend machte, um so mehr als
Grolman gerade in Wien weilte und seine wuchtige Personlichkeit unmittelbar geltend machen konnte.
Schon den 13. Mirz schrieb er an Boyen:”'

"In Hinsicht der Kommandos haben wir nichts besseres zu machen gewult, als Bliicher in seinem alten
Verhiltnis mit Gneisenau wieder zum Oberbefehlshaber vorzuschlagen, was auch der Konig genehmigt
hat. Es ist sehr wichtig, dal} beide sogleich nach dem Rhein abgehen; Kleist ist dort wie das fiinfte Rad
am Wagen. Sollte Bliicher auch zdgern, so mochte doch Gneisenau gleich abgehen, um den
interimistischen Oberbefehl zu {ibernehmen . . . Kleist miiite dann den Oberbefehl iiber sédmtliche
deutschen Truppen erhalten, die unter unserer Kriegsgewalt stiinden. Das ist die einzige Besetzung der
Befehlshaber, die noch ertréglich herauskommen wird. Ob sie durchzusetzen, ist noch die Frage, jedoch
ist es zu hoffen;” der Staatskanzler ist damit einverstanden".

Von dieser Seite also war fiir Kleist nichts zu hoffen. Anders die hofische Partei. Der alte Kalckreuth, der
in Berlin weilte, konnte nicht viel machen. Aber er scheint doch sein Teil getan zu haben, denn er steckte
sich hinter Bliicher und stellte ihm vor, wie er gewirtigen miisse, als Oberfeldherr in dem neuen
Feldzuge allen wohlerworbenen Ruhm wieder einzubiien. In der Tat sind diese Betrachtungen nicht
ganz wirkungslos geblieben, denn Bliicher reiste schlecht gelaunt zum Heere ab, und ermahnte seine
Umgebung, nur keine Hauptschlacht zu verlieren.”” Weit wichtiger als Kalckreuth war der
Generaladjutant Knesebeck. Von seiner Hand besitzen wir einen leider undatierten Entwurf, der vor den
17. Mérz gehort.” Die hier gepflogenen Erdrterungen faBt der Verfasser in dem "Artikel" zusammen:
"Die Streitkriafte des nordlichen Deutschlands werden auf folgende Weise verteilt. Zu den preuBlischen

% Conrady, Grolman II, 264.

" Angaben des Adjutanten Stosch.

! Conrady, Grolman I, 273.

™ Dies geht wohl mehr auf York, Tauentzien und Biilow.

¥ Aufzeichnungen von Stosch im Beih. zum Milit. Wochenbl. 1911.
“VID. 118. I, Nr. 7.
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Truppen des Generals v. Kleist zwischen Mainz und Luxemburg, diesem zu iiberweisen”. Er erhilt den
Oberbefehl aller Truppen zwischen dem Rhein, der Maas und franzosischen Grenze, sowie auch liber
samtliche in diesem Distrikte liegenden Festungen und Garnisonen." Danach also wird Kleist fiir den
Feldzug Oberfeldherr im weitesten Sinne, auch iiber die norddeutschen Bundestruppen, die, wie es
vorher in dem Schriftstiicke hieB, dem preuBiischen Armeekorps zugeteilt werden sollen. Selbst die
Osterreichischen und bayerischen Truppen zwischen Mosel und Rhein sollen Kleist unterstehen; der
Osterreichische Kommandant von Mainz und die hier befindliche Besatzung haben ihm Bericht zu
erstatten. Wir besitzen damit das Programm der Hofpartei: ausgedehntester Oberbefehl und Fiihrung
desselben durch Kleist.

Aber der Konig wagte nicht, auf so weitgehende Pline einzugehen, sondern schrieb schon den 15. Mérz
an Bliicher, er hoffe, dal dieser seine Krifte noch einmal fiir den Zweck der allgemeinen Ruhe
darbringen werde, und ersuche ihn, sich darauf vorzubereiten. Nun lenkte auch Knesebeck ein. In einem
Promemoria vom 17. sagte er, da3 der Oberbefehl {iber die Heere in Brabant an Wellington, der von
Mainz an Bliicher zu iibertragen sei. Hier ist wohl absichtlich eine Unklarheit iiber Bliichers Stellung
gelassen, denn vorher heift es nur, dafl die deutschen Fiirsten ihre Truppen an die festgestellten Punkte
schicken sollen, an den Oberrhein und zwischen Mainz und Luxemburg. Immer’°hin enthilt dieses
Schriftstiick den Namen Kleists nicht mehr. Die militdrische Konferenz zu Wien vom 17. Mérz stellte
jedem Souverén die Ernennung seines Generals anheim. Und an demselben 17. entschied der Konig sich
endgiiltig fiir Bliicher, dem er den Oberbefehl iiber die Feldarmee mit der Weisung erteilte, die Ent-
wicklung der nédchsten Ereignisse noch in Berlin abzuwarten. Dagegen sollte der ihm als
Generalsstabchef wieder zugeteilte Gneisenau sofort zum Heere abgehen, um die dort notwendigen
MafBregeln zu treffen.””

Personlich wird dieser Entschlufl dem Konige schwer geworden sein, doch er war gewohnt, auf eigene
Wiinsche zu verzichten. Mitbestimmend fiir ihn war seine streng pedantische Denkweise und die
Aussicht, Kleist gewissermaBen entschiidigen zu konnen. Jene erhellt aus einer AuBerung Hardenbergs,
die er am 1. April gegen Gneisenau tat: "Der Konig entfernt sich nicht von dem Anciennitétstableau;
sonst miiten Sie die Armee kommandieren."” Hier zeigt sich zugleich die ganze Schwierigkeit der
Sachlage. Wenn man Bliicher nicht nahm, so konnten Gneisenau, Kleist, Biillow und noch andere
Anspriiche erheben. Alles dies wurde bei einfacher Innehaltung der Dienstaltersfolge umgangen, und
zugleich der Volksstimme entsprochen, welche Bliicher verlangte. Ernannte der Konig einen anderen
Befehlshaber, und dieser hatte Ungliick im Kriege, so wiirde man dem Hohenzollern die ganze
Verantwortung aufgebiirdet haben. Immerhin wollte der Konig auch jetzt Kleist nicht fallen lassen. Er
trennte deshalb die Fiihrung der Bundestruppen von der der preulischen Feldarmee ab und iiberwies sie
Kleist. Dies erleichterte ihm jedenfalls den Entschluf3, der auBerdem noch durch die Plétzlichkeit und
augenscheinliche Gefahr der Ereignisse beschleunigt wurde. Auch die Hofpartei fand sich von ihr
iiberrascht. Wie die Dinge lagen, war die Ernennung Bliichers unfraglich das Sicherste fiir die Krone.

In dhnlicher Weise wie Blucher ist Gneisenau beschieden worden.

Am 15. Mérz erhielt er die vorldufige Mitteilung, der Konig habe beschlossen, ihn fiir den Fall eines
neuen Feldzuges in dasselbe Verhiltnis wie wahrend des letztverflossenen Krieges zu setzen. Zwei Tage
spiter kam die Weisung, sich sofort an den Rhein zu begeben, um dort je nach den Umstédnden zu
handeln. Abermals nach zwei Tagen, den 19. Mirz, sandte der Konig ihm die folgende Instruktion:”

"Um Sie mit dem bekannt zu machen, was iiber die Zusammenzichung der verbiindeten Armeen schon
jetzt hier verabredet worden ist, erhalten Sie in den Beilagen Nachricht von den Vorbereitungen bei den

” Die mangelhafte Satzbildung beruht auf dem starken Durchkorrigieren.
7 Ebendort Nr. 8.

7 Ollech S. 13; Unger, Bliicher II, 252.

78 Pertz-Delbriick, Gneisenau IV, 483.

7 Geh. St.-A. Rep. 63. 88. 1840. Ein kleines Stiick bei Ollech S. 14. Die Darstellung
von Pertz-Delbriick, Gneisenau IV, 338 diirfte kaum gentigend sein.
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Osterreichischen, englischen und russischen Heeren.

Die Anlage enthélt die Einteilung, die Ich Meiner Armee fiir den Fall des Krieges zu geben beabsichtige,
und welche Sie daher jetzt schon vorzubereiten haben, indem Sie die Brigaden so zusammenstof3en
lassen, und die Generale und Brigadekommandeure dabei in der vorgeschriebenen Art einteilen konnen.
Das I. Armeekorps wird der Generalleutnant, v. Zieten, das II. der Generalleutnant v. Borstell und das II1.
der Generalleutnant v. Thielemann fithren. Die Koniglich und Herzoglich Séchsischen, Nassauischen,
Schwarzburgischen usw, Truppen werden kiinftig, in Verbindung mit den Hessischen und
Mecklenburgischen, unter dem Oberbefehl des Generals Graf Kleist v. Nollendorf in ein Korps formiert
werden, und bleiben bis dahin brigadenweise in ihrem bisherigen Verhiltnis. Sie haben mit dem
Generalkommando der Armee, die sich am Oberrhein bildet, und mit dem Lord Wellington, der am
Niederrhein und in Belgien kommandieren wird, Sich in steter Verbindung zu erhalten. - Sollten die
Sachen eine solche Wendung nehmen, daf3 in der Folge Napoleon Bonaparte oder dessen etwaige Partei
sich auf Eroffnungen oder irgend eine Kommunikation mit diesseitigen Truppen oder Behorden in den
Pro- vinzen einlassen wollen, so sind solche unter keiner Bedingung zu héren, sondern alle Parlamentérs
ohne Ausnahme zuriickzuweisen."

Diese Darlegung wurde ergénzt durch eine zweite vom 28. Mérz, worin es hie3, Wellington gehe zur
Armee in den Niederlanden ab; Gneisenau moge gemeinsam mit diesem nach freiem Ermessen in steter
Ubereinstimmung handeln.*®

Ehe die erste Kabinettsordre in Berlin eintraf, den 20. Mai, beabsichtigte Gneisenau an einer Konferenz
beim Kriegsminister teilzunehmen, auf der iiber die Ausfiihrung von Befestigungsarbeiten beraten
wurde.® Als er die Ernennung erhalten hatte, reiste er ab, begab sich aber nicht geradewegs, sondern
iiber Erfurt, Frankfurt und Mainz zur Armee. In Erfurt, wo er zur Schule gegangen war, lud er seinen
fritheren Mathematiklehrer und einen Arzt zum Mittagessen.*” In Mainz fand er den Obersten v.
Krauseneck als Kommandanten, der frither mit ihm aus ansbachische in preulische Dienste getreten war.
Beide Minner weilten freundschaftlich zusammen.* Schon vorher von Frankfurt aus trat Gneisenau mit
Kleist in Beziehung.

Die Kabinettsordre, welche Kleist iiber den Wechsel im Oberbefehle verstindigte, ist aus Wien vom 19.
Mirz datiert. Sie gelangte Ende Méarz nach Aachen. Kleist ist durch sie schwer getroffen worden, denn er
hatte auf die Fortdauer seiner Stellung gehofft, zumal jetzt, wo er sich darin geltend machen konnte.
Gneisenaus Adjutant Stosch sagt ausdriicklich, da3 Kleist "durch die Sendung Gneisenaus offenbar
gekrankt wurde". Das Verhalten des gesellschaftsgewandten Mannes muf also derartig gewesen sein, daf3
ein Unbeteiligter seine Verstimmung erkennen konnte; kein Wunder. Er stand hoch in der Gunst seines
Konigs, war bei Soldaten und Offizieren beliebt und hatte sich sowohl kriegerisch als diplomatisch
bewihrt. Freilich an Verdienst und Leistungen vermochte er sich mit Bliicher-Gneisenau nicht zu
messen, und das Volk sah etwas den Hofgeneral in ihm. Es scheint auch Krénklichkeit gegen ihn geltend
gemacht zu sein. Moglich ist, dal Kleists Leberleiden schon damals ihre Schatten voraus warf, doch 1463t
sich nicht das geringste Dienststdrende bei ihm nachweisen; im Gegenteil entfaltete er eine bedeutende
und hochst anstrengende Tatigkeit.

Er vertrat diese bis zuletzt mit unverbriichlicher Hingebung, als handle es sich um seine eigene Sache.
Jener Auftrag zur Besetzung Namurs konnte schon im Hinblick auf den neuen Befehlsfiihrer gegeben
sein, denn das Memoire fiir den Konig der Niederlande® wurde, wie wir gleich sehen werden, dem neuen

80 Ollech S. 14. Die Kabinettsordres fiir Gneisenau vom 15., 17., 19. Mirz finden sich
beisammen VI A. 31, 12. 13.

8! Arch. Gneisenau, Sommerschenburg A. 72.

82 Geh. St.-A. Rep. 92. Pertz, L. 377 (Stosch). Vgl. auch meine Abhandlung: Die
Aufzeichnungen des Generals Ferdinand v. Stosch iiber Gneisenau, in den Beiheften zum
Milit. Wochenbl. 1911.

% Ebenfalls in den Aufzeichnungen von Stosch.
¥ Vgl. vorn S. 36, 37.
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Generalstabschef mit bebestimmten Angaben iibermittelt.

Mehr und mehr gelangte® das Verhiltnis zu Gneisenau in den Vordergrund. Dessen erstes Schreiben aus
Frankfurt beantwortete Kleist am 31. Mérz aus Aachen hochformell folgendermaBen:* "Eurer Exzellenz
Schreiben vom 29. aus Frankfurt habe ich richtig erhalten. - Anliegend iibersende ist Denenselben eine
Ubersicht der hiesigen Lage der Sachen. - Es wartet schon seit mehreren Tagen ein Kurier aus Wien mit
einem Paquet unter Dero Adresse auf Ew. Exellenz; gut wiirde es also sein, wenn Ew. Exellenz bald
anhero kdmen, der Herzog von Wellingten muf} auf seine Reise nach den Niederlanden Aachen passieren,
wo Dieselben ihn sprechen kdnnen. - Ubrigens habe ich in Vereinigung mit dem General v. Miiffling
alles, wie ich glaube, den Umstiinden gemiB angeordnet; wir haben nach unserer besten Uberzeugung
gehandelt. -

Sobald Ew. Exellenz anlangen, werde ich nicht verfehlen, dem Befehle des Konigs Majestit gemal,
Denenselben das Kommando zu ilibergeben, um bis zur Ankunft des Feldmarschalls Fiirsten Bliicher v.
Wabhlstadt in seinem Namen zu verfiigen."

Ein zweiter Brief Kleists von demselben Tage lautete:®’

"Eurer Exzellenz habe ich die Ehre, anliegend das von mir unter gestrigem Dato dem Konig der
Niederlande eingereichte Memoire iiber die, im Fall eines Einfalls Bonaparte in Belgien, zu nehmende
MaBregel, abschriftlich mitzuteilen. Dieselben werden daraus unsere hiesige Stellung am besten
beurteilen konnen, und es bleibt mir nur noch iibrig zu bemerken, dal das II. Konigl. PreuBische
Armeekorps Namur gegeniiber und das III. bei Liittich steht, das I. Armeekorps habe ich bei Koblenz
gelassen, und das III. deutsche Armeekorps hierher nach Aachen und Gegend gezogen."

Am 1. oder 2. April ist Gneisenau in Aachen eingetroffen.

Damit trat die Verfligung der Kabinettsordre vom 19. Mérz in Kraft, die wir spéter noch genauer kennen
lernen werden. Es hie3 darin, dal Kleist den Oberbefehl an Bliicher und bis zu dessen Ankunft an
Gneisenau Ubergeben sollte, der in Bliichers Namen verfligen wiirde. Kleist selber erhielt den Befehl
iiber die Bundestruppen der norddeutschen Fiirsten, und konnte sich bis zu deren Versammlung zur
Erholung nach Berlin oder Frankfurt a. O. begeben. In Ausfiihrung dieser Weisungen verfalite er einen
Tagesbefehl, den er am 2. April seinem Generalstabschef, dem General v. Miiffling, mit folgendem
eigenhindigen Schreiben iibersandte:**

"Die Befehle des Konigs, das Kommando der Armee dem Generalfeldmarschall Fiirst Bliicher v.
Wahlstadt zu iiberliefern, habe ich bei Ankunft des Generalleutnant v. Gneisenau, welcher, der
Kabinettsordre gemédf3, im Namen des Fiirsten Bliicher bis zu dessen Anherkunft alle Angelegenheiten
leiten soll, in anliegendem Tagesbefehl ausgefiihret. - Es ist meine Pflicht Ew. Hochwohlgeboren noch
besonders fiir die wihrend meines Kommandos mir geleisteten Dienste meinen innigen Dank zu sagen. -
Ihrer Einsicht und zweckmifBigen Benehmen verdanke ich sehr viel. - Seien Sie iiberzeugt, daf ich dieses
erkenne, nichts sehnlicher wiinsche, als mit IThnen vereint zu bleiben, und sollte dies nicht der Fall sein
konnen, so bitte ich um die Fortdauer Ihres mir so schétzbaren freundschaftlichen Andenkens. Unter
allen Verhéltnissen meines Lebens werde ich jederzeit in inniger Anhédnglichkeit, treuer,
hochachtungsvoller und freundschaftlicher Ergebenheit verbleiben

Ihr treu ergebener
v. Kleist".

Dieser Brief ist ein schones Denkmal Kleistscher Gesinnung und deutschen Gemiits. Der Tagebefehl
lautete:

$VIC. 3.1 36.

% Gneisenausches Familienarchiv A. 45. 39.
87 A. 45, 40.

8VID. 6.1, 18.
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"Aachen, den 2. April 1815.%

Des Konigs Majestét haben dem Generalfeldmarschall Fiirsten Bliicher v. Wahlstadt den Oberbefehl iiber
das preuBlische Heer zu tibertragen und zu bestimmen geruht, da3 der Generalleutnant Graf Gneisenau als
Generalquartiermeister des Heeres bis zu dessen Ankunft alle Befehle in seinem Namen erlassen soll.
Indem ich nun diesen Allerhdchsten Befehl sémtlichen Truppen bekanntmache, verweise ich sie von jetzt
an hiermit in Ansehung aller das Generalkommando betreffenden Sachen an den Generalleutnant v.
Gneisenau, von welchem sie die Befehle und Entscheidungen zu erwarten haben.

Des Konigs Majestdt haben mir dagegen den Oberbefehl iiber die zusammenberufenen norddeutschen
Bundestruppen zu iibertragen geruht.

Es geht mir nahe, von Truppen zu scheiden, die sich in vollem MaBle meine Achtung und Liebe erworben
haben. - Thr Andenken wird mir stets teuer bleiben, und nur die Uberzeugung ihren Gedichtnisse nie
entriickt zu werden, und mich stets ihrer fortdauernden Anhénglichkeit zu erfreuen zu haben, kann mir
nur diese Trennung ertrdglich machen. Ohne groBes, meistens leere Wortgepriange begniige ich mich,
diesen braven Truppen ein herzliches Lebewohl zu sagen, Die Vorsehung walte iiber sie und gonne ihnen
die Genugtuung, den Unterdriicker der Menschheit vernichten zu helfen, und dadurch Europa Frieden,
Ruhe und Sicherheit zu bereiten.

v. Kleist."

Dem Generale Gneisenau machte er durch ein Schreiben von dem wichtigen Schritte Mitteilung:*

"Ew. Exzellenz beehre ich mich, anliegend den von mir an die Truppen erlassenen Tagesbefehl *' zu
iibersenden, durch welchen solche an Ihre Befehle verwiesen sind. Ich fiige zugleich eine Ubersicht des
gegenwirtigen Kantonnements der Armee bei und werde noch heute Ew. Exzellenz eine Ubersicht der
diensttuenden Stérke iibergeben lassen.

In Absicht des Geschéftsganges habe ich es so gehalten, dafl alles was auf Truppenbewegungen,
Formationen und dergleichen Bezug hatte, durch den Generalmajor v. Miiffling, Listen aber und
personliche Verhéltnisse der Truppen in meinem eigenen Bureau bearbeitet worden sind. Der
Oberkriegskommissar Ribbentrop erhielt die Verpflegungs- und Bekleidungssachen, sowie der
Oberauditeur Schulz die gerichtlichen Verhandlungen zur Bearbeitung, wodurch sich vier Archive
bildeten, in denen, wie ich voraussetzen kann, alles etwa Notige aus der Vergangenheit (sich) leicht wird
auffinden lassen. Um indessen denjenigen lhrer Adjutanten, welchem Ew. Exzellenz das Listenwesen
und die personlichen Verhéltnisse etwa iibertragen wollen, ganz davon in Kenntnis zu setzen, werde ich
bei meinem Abgange einen der mir attachierten Offiziere mit diesem Geschift beauftragen und Ihnen
denselben nennen.

Aachen, den 2. April 1815.
v. Kleist."

An demselben 2. April teilte Kleist seine Abberufung Roder und dem Konige der Niederlande mit, wobei
er jenen beauftragte, alle die Armee betreffenden Dienstgeschéfte und Meldungen bis aus weiteres an
Gneisenau zu richten. Roder erhielt diese Zuschrift den 3. April, Er verabschiedete sich sofort brieflich
aufs herzlichste von dem bisherigen Chef, und sandte folgenden Tags Bericht an Gneisenau, den Gang
der Dinge dahin zusammenfassend, dafl der Erbprinz in seiner ersten Not die Preuflen gerufen habe. Die
gefahrdrohenden Nachrichten hédtten ihn und seine englischen Generale so nachgebend gemacht, daf} sie
ohne allen Widerspruch auf die preuBischen Vorschldge eingegangen seien. Diese hétten im allgemeinen
darin bestanden, dafl die Armee vom Niederrhein sich in moglichst kiirzester Zeit in der Gegend von

% Gneisenausches Archiv A. 45. 42. - Kriegsarchiv VI D. 6. I, 19.
AL 45.41.
1 Es steht "Befehls".
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Tirlemont aufstelle, um sich dort mit der verbiindeten Armee zu vereinigen, wenn diese sich bis dahin
vor einem iiberlegenen feindlichen Angriffe zuriickzoge. Hierbei sei die Besetzung von Namur durch
preuBlische Truppen bewilligt. Als dann aber mehr beruhigende Nachrichten aus Frankreich eintrafen und
hiermit die augenblickliche Furcht verschwand, so schien man in Briissel auch schon Ansichten und
Pléne zu éndern. Der Erbprinz, der den PreuBen Namur ohne Genehmigung seines Vaters eingerdumt
hatte, mochte von diesem Vorwiirfe erhalten haben; jedenfalls beging er die Ungeschicklichkeit, jene
Zusage zuriickzunehmen, woriiber sich selbst die Englédnder unzufrieden duflerten.

Nimmt man alles in allem, so mufl man dem bisherigen Fiihrer des preuBischen Heeres nachriihmen:
Umsicht, klaren Blick, Entschlossenheit und Wahrung der heimischen Interessen, ohne daf} er dariiber die
allgemeinen Ziele verabsdumt hétte. Aber schon traten die Verschiedenheiten der niederldndischen und
der preuBlischen Auffassungen deutlich zutage. Sie beruhten einerseits in sachlichen Gegenséitzen,
anderseits auf der Person des Konigs der Niederlande, dessen Machtgefiihl keineswegs seinen
Machtmitteln entsprach, und der, wie wir sahen, mi3trauisch veranlagt, sich den Preuflen nicht gewogen
zeigte. Kein Wunder deshalb, dal3 sich das Verhiltnis auch in Zukunft nicht besser, sondern immer
schlechter zwischen den beiden Verbiindeten gestaltete. Nicht blos iiberfliissig, sondern sogar schédlich
war die Doppelvertretung Preuflens am niederldndischen Hofe durch Réder und Dumoulin, doch war
hieran Kleist nicht eigentlich schuld, weil der unruhige und etwas streberhafte Dumoulin mit der
Regierung zusammenging. Wie unerquicklich sich fiir ihn die Dinge in Briissel gestalteten, erhellt aus
seinem Schreiben vom 6. April an Gneisenau:*?

"Ew. Exzellenz Ankunft zu Aachen hétte ich, aus mehreren Riicksichten, recht sehr gern gewiinscht
daselbst abwarten zu konnen, allein Seine Exzellenz der General Herr Graf v. Kleist fanden es fiir
notwendig, mich in aller Eile wieder abreisen zu lassen. Man verlangte hiesigerseits, daf die preuischen
Truppen sich dermaBen konzentrieren modchten, dafl sie in einem Tage mit der engldndisch-
niederlandischen Armee vereinigt sein konnte. Ich sollte das UnzweckméBige dieser Bewegung unter den
damaligen Umstdnden dartun; allein alle Griinde, die der Herr General v. Roder und ich ausgestellt,
haben keinen Eingang gefunden; man hat sogar die Weigerung zu diesem Schritt sehr ungiinstig
aufgenommen. Jetzt besteht man nach der Ankunft des Herzogs von Wellington neuerdings darauf, so
wie Ew. Exzellenz solches aus dem gestrigen Schreiben des Generals v. Roder werden zu ersehen
geruhet haben. - Ich habe in diesem Augenblick mit der ganzen Sache nicht viel zu tun, indem der Herr
General v. Roder die bei dem Prinzen von Oranien eigentlich akkreditierte Person ist.

Uberhaupt sind meine gegenwiirtigen Verhiltnisse duBerst unbestimmt und unangenehm. - Der
allerhochsten Bestimmung zufolge sollte ich vorldufig bis zur Beendigung des Kongresses beim Konige
der Niederlande verbleiben. Als die Ereignisse in Frankreich eintraten, habe ich den Herrn
Kriegsminister v. Boyen, Exzellenz, sogleich um Verhaltungsbefehle gebeten, aber bis auf diesen
Augenblick habe ich noch keine Antwort erhalten.

Sollte der Minister v. Brockhausen im Haag verbleiben und der Konig der Niederlande, wie es zu
gewartigen steht, dorthin retournieren, so weill ich nicht, was ich dort eigentlich soll. Ew. Exzellenz
ersuche ich untertinigst, sich meiner hochstgeneigt annehmen zu wollen, und iibrigens iiberzeugt zu sein,
dafl mir jeder Wirkungskreis, worin ich der guten Sache niitzlich sein kann, stets willkommen sein wird.

Gestern war hier das Geriicht, dal Buonaparte zu Valenciennes angekommen sei, solches hat sich aber
nicht bestétigt.

Der Geist bei den hollédndischen Truppen ist ziemlich gut, auf den belgischen Truppen darf man sich aber
gar nicht verlassen.

Du Moulin."

Mit Gneisenaus Ankunft in Aachen, war Kleists Amt erloschen. Pflichtgema3 iibergab dieser den
Oberbefehl und meldete es dem Konige. Nun aber schien die augenblickliche Sachlage bedrohlich zu

2A. 45. 58.
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sein, und ein unmittelbarer Angriff des Feindes bevorzustehen, dem dann Gneisenau als Neuling, ohne
Kenntnis der verwickelten Verhiltnisse gegeniibergestanden hétte. Im Hinblicke hierauf, und weil Kleist
seinen Riicktritt vor dein Dienstjiingeren als Krankung empfand, einigten beide Méanner sich dahin, daf3
der bisherige Heerfithrer zunédchst in Tatigkeit blieb, und Gneisenau sich dem Ranghdheren und
Dienstélteren unterstellte. Er berichtete dariiber am 2. April nach Wien: ,,Der General der Infanterie, Graf
Kleist v. Nollendorf wird, so lange wir tiglich gewdrtig sein diirfen, gegen den Feind vorriicken zu
miissen, von der hiesigen Armee sich nicht entfernen, und diese Ansicht wird Ew. Konigliche Majestit
gerechtfertigt erscheinen. Ich fithle mich geehrt, unter dessen Befehlen zu stehen und werde solche stets
mit Eifer und Treue ausfiihren.""”

Man hatte ein hochst eigentliimliches Verhéltnis. Derjenige, welcher rechtlich an der Spitze stand,
ordnete sich tatsdchlich unter aus fachlichen und Pietdtsgriinden. Es ist einer der schonen Ziige von
Entsagung im Leben Gneisenaus. Der Adjutant v. Stosch erzdhlt, dal er ermoglicht wurde durch ,,die
unglaubliche Diskretion, welche Gneisenau unausgesetzt gegen Kleist beobachtete, der dies auch
dankbar zu erkennen schien,"** Auf einem Einzelblatte fiihrt er dies weiter aus. Demnach blieb Kleist
vollstindig in seinen Geschiften und verlangte nur Gneisenaus Zustimmung zu allen Verfiigungen.
Selbst eingehende Kabinettsordres und kriegsministerielle Schreiben wurden ohne Verfiigung dem
General Kleist zugesandt.”
Behandlung der Sachsen, die er genau kannte, Gneisenau aber fern gelegen hatte. Nun war dieser schon
bei seiner Ernennung beauftragt, das sidchsische Korps zu teilen. Die gleiche Forderung des Konigs
gelangte an das Generalgouvernement des Konigreichs Sachsen, welches daraufhin am 29. Mérz den
Antrag stellte, ihm die Teilung bekanntzugeben. Aber Kleist schrieb dem Gouvernement am 3. April, daf3
er, um die formliche Teilung der sidchsischen Truppen vorzunehmen, noch bestimmtere diplomatische
Eroffnungen erhalten miisse. Sobald diese erfolgten, wiirde die Sonderung schnell vor sich gehen, weil
schon alles dafiir vorbereitet sei.” In einem zweiten Schreiben Kleists heiBt es: daB der Konig zwar durch
Kabinettsordre vom 21. Mérz die Teilung der séchsischen Armee befohlen habe, daBl aber durch eine
Benachrichtigung des Staatskanzlers vom 24. die Umstidnde sich verdndert hitten, und deshalb die ganze
Formationsangelegenheit bis auf weiteres ausgesetzt wiirde. Er bitte das Gouvernement deshalb, die
Bekanntmachung der Formation noch zu verschieben, da es hochst notig sein dirfte, erst die
diplomatischen Publikationen abzuwarten, denn ohne sie wiirden die sachsischen Truppen schwerlich mit
demjenigen Eifer dienen, dessen sie fahig seien.”’

Besonders hervortretend zeigte dieser sich in der heiklen Frage der

In diesen Worten hat Kleist richtig vorausgesehen, was spéter eingetreten ist, als man die Teilung doch
vorzeitig verfligte.

Immerhin war fiir den hier zuriicktretenden Gneisenau die Gesamtverantwortung zu grof3 und er auch zu
geschiftsgewohnt und arbeitsliebend, als da3 er die Macht ganz aus der Hand gegeben. Die Berichte und
Anfragen der kommandierenden Generale waren in der ersten Zeit noch bisweilen an Kleist, dann aber
wurden sie an Gneisenau gerichtet, auch Roder aus Briissel schrieb an seine Adresse, und er personlich
berichtete selbstindig an den Konig. Uberhaupt scheint Gneisenau schon durch die Macht der Umstiinde
fortwéhrend mehr in den Vordergrund getreten zu sein, so daf3 Kleist schlieBlich nicht viel mehr als eine
bloBe Ehren- und beratende Stellung einnahm. In einem Schreiben des Generalgouverneurs Sack vom 6.
April an das Kriegsministerium heiflt es, die Maliregeln seien von dem bis zur Ankunft Bliichers das
Armeekommando fithrenden General Gneisenau genehmigt worden.”® Hier ist also eine Teilnahme des
dlteren Generals mit keinem Worte erwéhnt.

Wie tief man in Wien die Krinkung empfand, welche Kleist angetan war, und wie froh man das

% Pertz-Delbriick, Gneisenau IV, 483.

% Pertz IV, 483. Hauptdarstellung von Stosch, Beih. Milit. Wochenbl. 1911.
% Mitteilungen des Adjutanten Stosch.

% VID. 117, fol. 47.

°7 Ebendort fol. 53.

% VID. 113.
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gegenseitige Einleben der beiden Befehlshaber begriifite, zeigt eine Kabinettsordre des Konigs fiir Kleist
vom 11. April. Sie lautet:”

"Ich habe Ihre Meldungen mit dem Rittmeister Burkersrode erhalten, und daraus, wie aus den spiter
eingegangenen ersehen, daBl Sie dem Generalleutnant Grafen v. Gneisenau bis zur Ankunft des
Feldmarschalls Fiirsten Bliicher v. Wahlstatt den Befehl {iber die Armee iibergeben haben, die Truppen
aber nicht in gegenwirtigem Augenblick verlassen wollen. Ich erkenne auch hierin den Geist der
Vaterlandsliebe, der Sie iiberall beseelt hat, und die edle Entsagung, die IThre Verdienste um so hoher
stellt. Indem Ich Thnen Mein ganzes Wohlwollen ausdriicke, will Ich sehr gern nach Threm Wunsch
gestatten, daB Sie auch, nach der jetzt erfolgenden'®™ Ankunft des Feldmarschalls Fiirsten Bliicher v.
Wahlstatt bei der Armee, noch so lange bei derselben bleiben, bis Sie das Ihnen kiinftig bestimmte
Kommando iibernehmen konnen, indem es mir nur Freude machen kann, Sie an der Spitze von Truppen
zu sehen, deren Vertrauen und Liebe Sie besitzen und verdienen."'"!

Der militdrisch sonderbare Zustand in Aachen war durch politische Griinde ermoglicht. Der Konig hatte
Bliicher angewiesen, tatsdchlich sein Oberkommando zunichst nicht anzutreten, sondern daheim zu
bleiben, nur Gneisenau sollte zur Armee abgehen. Da Wellington auch nicht sofort Wien verlassen
konnte, man noch nicht wuflte, wie sich die Dinge in Frankreich gestalten wiirden, und das Erscheinen
Bliichers am Rheine nach volkstiimlicher Anschauung den Krieg, mithin eine Herausforderung
Frankreichs bedeutete, so wollte man hiermit zuriickhalten, bis Klarheit gewonnen war. Als man sie
hatte, verfligte der Kénig am 30. Mérz: "Da nach der Wendung, welche die Verhéltnisse in Frankreich
genommen haben, der Wiederausbruch des Krieges gegen Napoleon Bonaparte nicht mehr zu bezweifeln
ist, so trage Ich Ihnen auf, nun zur Armee abzugehen und den Oberbefehl {iber dieselbe zu
iibernehmen."'"?

Am 6. April teilte Bliicher Gneisenau aus Berlin mit, daf er sich infolge der Kabinettsordre vom 30.
Mirz in den ndchsten Tagen zur Armee nach Aachen begeben werde. Zugleich sandte er ihm folgende
Bekanntmachung fiir die Truppen:'® "Kameraden! Seine Majestidt der Konig haben mir wieder den
Oberbefehl iliber die Armee anzuvertrauen geruhet, Mit geriihrtem Dank weil ich die mir dadurch zuteil
gewordene Gnade zu erkennen. Ich freue mich, euch wiederzusehen, euch wiederzufinden auf dem Felde
der Ehre, zum neuen Kampfe bereit, zu neuen Hoffnungen berechtigt. Noch einmal soll es uns vergénnt
sein, fiir die gro3e Sache, fiir die allgemeine Ruhe zu kdmpfen. Ich wiinsche euch Gliick. Die Bahn des
Ruhms ist euch wieder erdffnet, die Gelegenheit ist da, den erlangten Waffenruf durch neue Taten zu
erhohen. An eure Spitze gestellt, bin ich des ehrenvollen Ausgangs, auch des gliicklichen gewif3. Schenkt
mir in dem neuen Kampfe das Vertrauen wieder, was ihr im vorigen mir bewiesen habt, und ich bin
iberzeugt, daBB wir die Reihe glinzender Waffentaten glorreich verlingern werden." Diese
Bekanntmachung wurde gedruckt und in tausenden von Exemplaren im Heere verteilt.

n

Wie eigentiimlich auch jetzt noch Kleists Stellung blieb, erhellt aus einer Zuschrift des
Kriegsministeriums vom 7. April, worin ihm die Ermnennung Biilows zum Kommandanten des IV. Korps
mitgeteilt wurde.'” Da Kleist bereits mit der Feldarmee nichts mehr zu tun hatte, sondern Befehlhaber
des zu bildenden Bundesheeres war, so beweist jener Brief eine immerhin als ungewdhnlich
eingeschétzte Stellung. Auch sonst zeigt sich Unklarheit oder mangelnde Kenntnis, selbst in hohen
Kommandostellen. So adressierte General v. Heister, der Militdrgouverneur zwischen Rhein und Weser,

% Arch. Gneis. A. 45. 51. Geh. St,-A. Rep. 63, 88. 1840 mit 10. April. Stiick bei
Conrady, Grolman II, 276.

1% Die Abschrift im Geh. St.-A. hat "erfolgten".
191 Ebendort: "verdienen und besitzen".

122 Geh. St.-A. Rep. 63. 88. 1840. Ebendort die Kabinettsordre vom 31. Mirz,
wodurch die Fiihrerstellen innerhalb des IV, Korps vergeben wurden, dessen Oberbefehl
General von Biilow am 1. April offiziell erhielt.

18 VID. 6.1, 26, 28, 30.
194 Ebendort 27.
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am 6. April ein Schreiben: "An den konigl. preuBischen General der Infanterie, kommandierenden
General aller preuBischen und deutschen Armeekorps."'®

Die Gemeinsamkeit von Kleist und Gneisenau neigte sich nicht nur sachlich, sondern auch ortlich ihrem
Ende zu. Am 11. April verlieB das Hauptquartier Aachen und begab sich nach Liittich, wéihrend Kleist
dort zuriickblieb.'” Gleich darauf traf Bliicher ein. Seine Ankunft bei der Armee regelte endgiiltig den
Oberbefehl.

105 Ebendort 37.

1% Pertz IV, 493. Unger, Bliicher II, 255, 148t Bliicher am 10. April beim Heere
eintreffen, und sagt 258: "Als der preulische Oberfeldherr in Liittich, dem Hauptquartiere
seiner Armee, eintraf™.
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IL.
Das Bundeskorps.
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1.
Das Hauptquartier.

Kleist duBlerte einmal zu Gneisenau: "Es ist dies Kommando (der Bundesarmee) eine sehr unangenehme
Aufgabe, aber man mul3 durch, da hilft nichts dafiir." Diese Worte konnen geradezu als Leitmotiv fiir
seine Tétigkeit an der Spitze der Kleinstaatentruppen gelten.

Am 19. Mirz 1815 richtete Konig Friedrich Wilhelm folgende Kabinettsordre an Kleist:'”” "Da das
Unternehmen Napoleon Bonapartes in Frankreich wahrscheinlich nétig machen wird, aufs neue gegen
ihn die Waffen zu ergreifen, so habe Ich fiir diesen Fall den Oberbefehl iiber Mein Heer wieder dem
Feldmarschall Fiirst Bliicher iibertragen und ihm den Generalleutnant Grafen Gneisenau als
Generalquartiermeister beigegeben. Damit letzterer bis dahin, dal der Feldmarschall selbst ihm folgen
kann, alles, was auf die kiinftige Leitung der Operationen bezug haben konnte, einleiten moge, habe Ich
ihm aufgegeben, unverziiglich nach dem Rhein abzugehen.

Ihnen aber bestimme Ich den Oberbefehl iiber alle Bundestruppen der norddeutschen Fiirsten, ndmlich
von Hessen-Kassel, Sachsen, Nassau, Mecklenburg, Anhalt, und der zwischen deren Lande gelegenen
kleinern Fiirsten, zu deren Gestellung dieselben in diesem Augenblick aufgefordert, und welche unter
den Oberbefehl eines preullischen kommandierenden Generals gestellt werden sollen. Die bisher unter
Ihrem Befehl gestandenen Truppen mogen Sie an den Oberbefehl des p. p. Fiirsten Bliicher, bis zu dessen
Ankunft der Generalleutnant Graf Gneisenau in seinem Namen verfiigen wirb, verweisen. Ihnen aber will
Ich die kurze Frist bis zur Ubernahme des Kommandos der Bundestruppen, in der Voraussetzung, daf es
Ihnen wiinschenswert sein wird, sie zur Berichtigung Ihrer Privatangelegenheiten nach einer dreijahrigen
Trennung von den Ihrigen zu benutzen, sehr gern zu einer Reise auf einige Tage nach Berlin und
Frankfurt génnen, wobei Sie nach Gefallen einen oder einige Ihrer jetzigen Adjutanten bei sich behalten
mdgen; die andern kdnnen Sie an das kiinftige Generalkommando verweisen.

Um Thnen diese kurze Frist zur Erholung zu gestatten, habe Ich den Generalleutnant v. Zastrow mit der
Sorge beauftragt, die Aufsicht liber die schleunige Ausriistung der Truppen der deutschen Fiirsten zu
fiihren, der deshalb nach Kassel abgehen wird.

Die sdchsischen Truppen werden jetzt geordnet werden und ein Teil davon Meiner Armee einverleibt.
Der andere Teil verbleibt fiir das Thnen bestimmte Korps zur Disposition in seiner jetzigen Stellung
stehen. Ich driicke Thnen fiir die Sorgfalt, womit Sie das Thnen bisher zugeteilt gewesene
Armeekommando gefiihrt haben, Meinen Dank aus und verspreche Mir von lhrer erprobten
Vaterlandsliebe und Threr umfassenden Umsicht auch in Threm kiinftigen Verhéltnisse ersprieBliche
Dienste, ohne zu besorgen, da3 die Schwierigkeit desselben, die Ich nicht verkenne, Thren Eifer lahmen
wird, iberall niitzlich zu sein, wo die Umstidnde Ihre Anstrengungen erfordern. Ich habe Ihnen das
Kommando iiber ein so zusammengesetztes Korps in dem Vertrauen libertragen konnen, dafl Sie die
Mingel dieser Zusammensetzung durch Thre Eigenschaften ausgleichen werden."

Dieser Erlal kennzeichnet sowohl die sachlichen als personlichen Verhéltnisse in treffender Weise. Der
Oberbefehl ist wieder dem Feldmarschall Bliicher gegeben; in diesem "wieder" liegt angedeutet, daf3 kein
Grund fiir den Konig vorlag, es anders zu machen, als 1813 und 1814. Kleist erhdlt dafiir den
"Oberbefehl iiber alle Bundestruppen der norddeutschen Fiirsten", - also selbstéindige Befehlsfiihrung
neben Bliicher. Diese Bundestruppen sollen kein Korps, sondern eine eigene Armeeabteilung bilden, zu
der auch die konigl. séchsischen Truppen nach der Ausscheidung der inzwischen preulisch gewordenen
Leute zihlen. Der Grund fiir diese Ubertragung beruht darin, daB Kleist seinem Wesen nach fiir den
schwierigen Posten besonders geeignet erscheint, denn gerade die Schwierigkeit der Nutzbarmachung so
bunt zusammen-gesetzter Truppenhaufen und -hdufchen wird nicht verkannt. Aber die "erprobte

197 Geh. St.-A. Rep. 63. 88. 1840, Kriegsarchiv VI A. 31; VIC. 100. 103. Ollech S. 11;
General v. Kleist als Befehlshaber 1815, in den Forsch. zur brandb. u. preu3. Gesch. 1910, S.
469 ff.
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Vaterlandsliebe" und "umfassende Umsicht", die personlichen "Eigenschaften" Kleists werden "die
Maingel der Zusammensetzung" ausgleichen. Fiir seine bisherigen Leistungen wird ihm noch besonders
der konigliche Dank ausgesprochen.

Die ganze Umwandlung der Kommandoverhéltnisse erscheint hier als etwas Gegebenes und Natiirliches.
Und so bitter Kleist innerlich seine Ersetzung durch einen anderen empfunden hat, gegen die
Sachlichkeit und die huldvolle Form, in der sie ihm mitgeteilt wurde, lieB sich schlechterdings nichts
einwenden. Eine Hauptsache war der selbstindige Oberbefehl. Daf} ein solcher in der Absicht des Konigs
lag, erhellt auch aus einer zweiten Kabinettsordre, in der es heiBt:'® "Die kéniglich, herzoglich
Séchsischen, Nassauischen, Schwarzburgischen usw. Truppen werden kiinftig in Verbindung mit den
Hessischen und Mecklenburgischen unter dem Oberbefehle des Generals Grafen Kleist v. Nollendorf in
ein Korps formiert werden und bleiben bis dahin brigadeweise in ihrem bisherigen Verhaltnis." Dies ist
im Gegensatz zu den drei preuBlischen Korps unter Bliicher gesetzt. Auch aus anderen gleichzeitigen
AuBerungen geht jene Auffassung hervor. So schrieb Scholer am 29. Mirz aus Berlin: "Uber simtliche
zu ge- stellenden Bundestruppen der norddeutschen Fiirsten ,. . erhdlt der General Graf Kleist den
Oberbefehl. Bis diese Truppen in ein Korps formiert sind, bleiben sie brigadeweise in ihrem bisherigen
Verhéltnis. Inmittelst ist der General v. Zastrow mit dem Auftrage nach Kassel beordert, die Aufsicht
iiber die schleunige Ausriistung der Truppen der deutschen Fiirsten zu fithren." Scholer geht dann zu
Wellington iiber. In dem Briefe sind Bliicher, Kleist und Wellington als rangméBig gleichstehend
behandelt.'”

In Wirklichkeit hat sich Kleists Stellung freilich anders, weitaus ungiinstiger gestaltet. Es geschah aus
mancherlei Griinden. Zunéchst beruhte die Kabinettsordre nicht auf festem Untergrunde, sondern sie war
eigentlich nur eine vorldufige Verfligung des Konigs von Preuflen, bei der sich fragte, was sich von ihr
auf dem Wiener Kongref3 durchsetzen lasse. Und da sich lange nicht alles durchsetzen lieB3, kam Kleist
ihretwegen in allerlei Schwierigkeiten, militdrisch geradezu in Riickstand. Dann sammelten sich die
Bundestruppen nur langsam und blieben teilweise in ihrer Leistungsfahigkeit hinter den Voraussetzungen
und dem kriegerischen Ernst zuriick, der die preuBlische Regierung beseelte. Als Endergebnis stellte sich
heraus: Das Bundesheer hétte nach den urspriinglichen Kontingentsiiberweisungen mindestens 35 000
Mann betragen miissen, wire also stiarker wie ein preuflisches Korps gewesen. In Wirklichkeit aber zéhlte
es beim Rheiniibergang nur 13 000 Mann, und sein Hochstbestand hat nie 17 500 Streiter {iberschritten.
Kleists Kriegsmacht war und blieb also weit schwicher als die eines preuflischen Korps. Dazu gesellte
sich zumal in dem anhaltisch-thiiringischen Teile die ganze Misere der Kleinstaaterei, welche freies
Handeln ausschlof3; einigen Kontingenten fehlte es sogar am Notwendigsten, an Patronen und
Feuersteinen. Wollte Kleist nicht viele seiner Leute kampfunféhig lassen, so muflite er die preulischen
Depots in Anspruch nehmen. Diese gehorten aber der Bliicherschen Hauptarmee, d. h. Kleist sah sich
notgedrungen auf Bliicher angewiesen, und befand sich hiermit auf dem Wege zur Abhéngigkeit von der
preuBlischen Feldarmee und ihrem Fiihrer.

Priifen wir nun, wie sich dieses Verhéltnis gestaltete. Solange Kleist auf dem rechten Rheinufer stand,
war er sein eigener Herr; doch sah er sich auch dort schon veranlafit, in nahe Fithlung mit Bliicher zu
treten. So sandte er ihm ont 27. April die Abschrift des Berichts an den Konig iiber die bereits
eingetroffenen Truppen und am 30. April eine solche iiber den Zustand der anhaltisch-thiiringischen
Brigade."® Er tat dies, augenscheinlich mehr freiwillig als dienstlich, weil es fiir Bliicher wichtig war,
Zahl und Wert der Bundestruppen kennen zu lernen. Schon daf3 er direkt mit dem Konig verkehrte und
Bliicher nur Mitteilung machte, zeigt seine Selbsténdigkeit.

Alles énderte sich aber, als Kleist mit seinem schwachen, unfertigen Korps in der Front vor dem Feinde
erschien. Schon in dem Abmarsch lag der Wandel. Er wurde bewirkt durch das Schreiben Bliichers vom
5. Mai, worin es heifit: "Ich ersuche Ew. Exzellenz um die Geneigtheit, mit allen Ihnen bereits

" VIA.31.
1% Geh. St.-A. Rep. 63. 88, 1851, fol. 1.
"OVIA. 31.93. 110. Der Bericht 111, 112
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disponibeln Truppen den Rhein zu passieren und bis Trier vorzugehen."'"!

Der Feldmarschall "ersucht um die Geneigtheit". Der Form nach war dies eine Bitte, der sich Kleist
freilich im allgemeinen Interesse kaum entzichen konnte, und damit wurde sie zu einer Weisung, zu
einem Befehle. Kleist war hochst ungehalten iiber die Zumutung, und dennoch antwortete er: "Ew.
Durchlaucht mir erteilten Befehl, nach Trier zu marschieren, werde ich befolgen." Mit diesen Worten
hatte er Bliicher das Recht zugestanden, ihm "Befehle" zu geben, folglich sich abhingig, untergeben
erklart. Kleist, der wesentlich nur auf die Ausfilhrung des Rheiniiberganges sah und an militérische
Ausdrucksweise gewohnt war, scheint sich iiber die Tragweite seines Zugestand-nisses keine Gedanken
gemacht zu haben. Rechtlich brauchte er nicht Bliichers "Ersuchen" als Befehl zu bezeichnen, ja
rechtlich brauchte er ihm iiberhaupt nicht zu entsprechen, wenn er es von seinem Standpunkte nicht fiir
geraten erachtete.

Bei Hofe fafite man die Sachlage augenscheinlich auch in dieser Weise auf und sah in Kleist nach wie
vor einen selbstdndigen Befehlshaber, mit dem man in unmittelbarem Verkehr blieb. Der Schriften-
wechsel zwischen Kleist und dem Konige hat ununterbrochen fortgedauert, ohne irgendeine Einwirkung
oder gar Einmischung der Bliicherschen Heeresleitung.''? Die wichtige Ernennung zum Befehlshaber des
II. Korps wurde Kleist ebenso wie Bliicher mitgeteilt, und zwar jenem in duBerst huldvoller, diesem in
rein dienstlicher Form. Die Kabinettsordre vom 24. Mai erhielt tiberhaupt nur Kleist, nicht aber Bliicher,
weshalb dieser eine Abschrift von ihm erbitten muBte, die denn auch per Estafette geschickt wurde.'"?
Jene einseitige Zusendung beruht gewill auf Versehen, sie kennzeichnet aber doch die formelle Sachlage.
In der Kabinettsordre wurden nur die ersten vier Korps angewiesen, ihre Berichte an das
Armeekommando zu richten, von dem sie an das Kabinett zu gehen hatten. Bedenkt man, daf3 hier das
Kleistsche Korps nicht genannt war und Kleist doch die Kabinettsordre erhielt, so weist dies entschieden
auf Selbsténdigkeit. Mindestens auf eine Stellung auflerhalb des Bliicherschen Heeresverbandes noch am
9. Juni deutet es, wenn das Hauptquartier einen Erlal des Kriegsministers zur weiteren Bekanntmachung
den vier kommandierenden Generalen und nicht dem General Kleist v. Nollendorf iiberweist.'*

Und doch entspricht dem keineswegs die Wirklichkeit, am wenigsten in spiterer Zeit. Daflir kommt
zundchst in Betracht, dal das Bundeskorps urspriinglich nicht als selbstdndiger Armeebestandteil,
sondern als Teil der preuBischen Feldarmee gedacht war, daBl seine Abzweigung nur auf einem
personlichen Willensakte des Konigs zugunsten Kleists beruhte. Je mehr sich nun die Feldarmee
entwickelte, desto stirker machte sich ihr Ubergewicht zugunsten der alten Auffassung geltend. Da hiitte
zundchst gelegen, dafl Kleist zu Bliicher in ein Abhéngigkeitsverhéltnis getreten wére, wie Wrede zu
Schwarzenberg. Am 2. April wurde zwischen Osterreich, RuBland, PreuBen und Bayern zu Wien ein
Vertrag geschlossen,''> wonach das bayerische Heer einen Teil der groBen Armee des Oberrheins unter
Fithrung Schwarzenbergs bilden sollte. Diesem wurde ein bayerischer General zugeteilt, zur Wahrung
bayerischer Interessen, der an allen Beratungen, welche solche betrafen, teilzunehmen hatte. Ebenso
mufite Wrede bei jeder Besprechung des Operationsplans und iiberhaupt immer, wenn die Umsténde
erforderten, zugelassen werden, wofiir er seinerseits den Hochstkommandierenden iiber alles N&tige
unterrichtete. Demgemal besall Wrede eine weitgehende Selbstdandigkeit und wichtigen Einfluf} auf die
MaBnahmen des Gesamtheeres.

Suchen wir nun Kleists Stellung zu Bliicher zu ergriinden, sowohl tatsichlich als formell.''® Das
Hauptquartier schrieb: "An den konigl. General der Infanterie und kommandierenden General der
norddeutschen Bundestruppen." Hieraus 146t sich weder Unabhingigkeit noch Abhéngigkeit folgern,

HVIC. 92. 1.

"2 Ein groBer Teil der Kleistschen Briefe an den Kénig im Aktenstiicke VI D. 94.
'3 VID. 94. 27.

"VID. 6.1, 60.

"5SVID. 118. 1, Nr. 28.

¢ Vgl. meine Abhandlung: General v. Kleist als Befehlshaber 1815, in den Forsch.
zur brandb. u. preuB3. Gesch. 1911, S. 156.
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mehr freilich ersteres. Nun war aber Bliicher der dltere und im Range hohere Offizier, was ihn
mindestens zu einem indirekten Vorgesetzten machte. Kleists Bescheidenheit und die Schwierigkeit
seiner Stellung scheinen das Weitere getan zu haben. In der zweiten Hilfte des Mai und der ersten des
Juni nehmen die Weisungen Bliichers zu, die Kleist als Befehle bezeichnet. Die Ernennung Kleists zum
Fiihrer des II. Korps unterstellte ihn auch formell dem Oberbefehlshaber. Als er die betr. Kabinettsordre
an Bliicher sandte, erbat er dessen Verhaltungsbefehle. Er schrieb, der Feldmarschall solle, ohne die
Bundestruppen ablésen zu lassen, iiber ihn (Kleist) anderweitig verfiigen. Dem entspricht Bliichers
Erwiderung. Sie enthélt den tatsidchlichen Befehl, das deutsche Armeekorps nicht aus der Gegend von
Trier zu entfernen und bei demselben zu bleiben. Kleist dulerte darauf: "Willig unterwerfe ich mich der
Bestimmung meines ferneren Zuriickbleibens." Dies zeigt Gehorsam, aber freiwilligen, nicht eigentlich
dienstlichen.

Am 28. Mai erhielt Kleist die Parole und das Feldgeschrei iibersandt: unterzeichnet von Bliicher und
Gneisenau.'!” Er teilte sie auch seinen Truppen mit, aber erst am 4. Juni. Der Feldmarschall sprach, wie
wir eben sahen, von dem deutschen "Armeekorps" nicht anders wie vom II. Armeekorps, obwohl die
Truppenmacht urspriinglich als Armeeabteilung gedacht war. Die Weisungen aus dem groflen
Hauptquartiere lauteten anfangs sehr verbindlich, namentlich Gneisenau befleiligte sich der denkbar
groBten Hoflichkeit. Auch das dnderte sich spéter; da zeigen die Zuschriften Bliichers die gewo6hnliche
Form. So lautet sic am 8. Juni: "Ew. Exzellenz iibersende ist hierbei abschriftlich eine Kabinettsordre,
welche des Konigs Majestit am 24. v. M. an mich zu erlassen geruht haben".""® Am 9. Juni heiBt es: "Ew.
Exzellenz ersuche ich ergebenst, die Veranstaltung treffen zu lassen"; wogegen Kleist an Biicher den 10.
Juni schreibt: "Ew. Durchlaucht beehre ich mich, angebogen ganz ergebenst den Rapport meines
Armeekorps zu iibersenden".'”” Ein iiber das andere Mal erbat er Ver- haltungsbefehle, wo er sich bei
groBerem Eigenwillen selber hitte helfen konnen.

Man sieht, Kleist ist zu einem dem Oberkommando untergeordneten Befehlshaber geworden, wenngleich
nur tatsdchlich nicht rechtlich, denn eine Kabinettsordre, welche es anordnete, ist nicht erhalten und
augenscheinlich auch nie erlassen. Dem Hauptquartier gegeniiber besitzt er keine Selbstidndigkeit mehr,
und auch nicht wie Wrede bei Schwarzenberg Einfluf} auf die kriegerischen Gesamtbeschliisse. Dennoch
aber steht er aullerhalb des Rahmens der iibrigen Korpsfithrer. Das Hauptquartier erweist ihm
augenscheinliche Riicksichtnahme. Er verkehrt amtlich direkt mit dem Konige, den Bundesfiirsten, den
Bundesregierungen und schreibt an den Kriegsminister (Boyen) und den Generaladjutanten (Knesebeck).
Innerhalb seines Korps besitzt er fast vollige Selbsténdigkeit, da trifft er Malnahmen und gibt Befehle,
deren wichtigere er freilich Bliicher anzeigt.

Ein Mann von der Stellung und Kriegserfahrung Kleists hatte natiirlich eigene Ansichten, und die
stimmten keineswegs immer mit den Bliicherschen iiberein. Der erste Gegensatz wurde schon durch
Bliichers Weisung zum Aufbruche an die Grenze hervorgerufen, die nach Kleists Meinung verfritht kam
und unfertigen Truppen eine Aufgabe stellte, der sie nicht gewachsen waren. Ebenso fiihlte er sich wenig
erbaut von der Tatsache, dal Bliicher die preuBischen Streitkriafte aus Luxemburg nahm, und ihm
dadurch die Besetzung und Verteidigung der Festung aufbiirdete, obwohl er an Truppenmangel litt. Sehr
fein berichtete er dem Feldmarschall am 28. Mai, daB er die Besatzung verstarkt habe: "Ew. Durchlaucht

mache ich hieriiber meine Vorstellung und erwarte Ihre Befehle".'*

Den 11. Mai suchte er aus Tal Ehrenbreitstein die Notwendigkeit einer stehenden Rheinbriicke bei
Koblenz darzutun. Darauf meinte Bliicher am 16., eine solche Briicke sei allerdings fiir manche Félle
wichtig, aber kaum ausfiihrbar. Immerhin moge Kleist vorbereitende Mafiregeln treffen, in welchem

"VIC.92. 1, 17.
B VID. 94. 27.
9 Ebend. 20.
120yvI C. 100.
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Sinne auch bereits an den Obersten v. Weltzien, den Kommandanten von Koblenz, geschrieben sei.'?!
Dazu vermerkte Kleist am Rande: es seien Befehle zur Instandsetzung von Ehrenbreitstein und Erbauung
einer Festung bei Koblenz gegeben. Hierfiir sei eine Briicke notwendig. Es erscheine als ein groBer
Widerspruch, dal man auf einmal Schwierigkeiten wegen der Kosten erhebe. "Wer zwei Festungen
bauen will, wird doch wohl keine Bedenklichkeit finden, eine hochst notwendige Briicke zu schlagen.”
Man hat hier den Gegensatz: Bliicher blickte nach vorne auf den Feind und betrachtete alles hinter ihm
Liegende als Nebensache. Kleist erkannte die vielen Unzuldnglichkeiten in den Rheinlanden und den
rickwértigen Verbindungen selbstidndig an Ort und Stelle, und glaubte auch, mit einem ungiinstigen
Verlaufe des Feldzuges rechnen zu miissen. Seine Anschauung entsprach derjenigen Sacks, des
Vorsitzenden des Generalgouvernements, der beziiglich Kdlns meinte, das Dringendste fei die
Herstellung einer groBen Schiffsbriicke.'*

Am tiefsten wurde Kleist durch die Nichtiiberweisung des ihm zugesprochenen II. preuBlischen Korps
beriihrt. Hier verlor er voriibergehend sogar seine vornehme, weltménnische Ruhe. Der Brief an General
Pirch, den er damals schrieb, ist der leidenschaftlichste ErguB3 seiner ausgedehnten derzeitigen
Korrespondenz.'*

Kleist weilte in Aachen, als er die Ernennung zum Bundesfeldherrn erhielt. Am 26. Mérz wurde er auch
von den ihm gewordenen Bestimmungen benachrichtigt. Sie lauteten aber so allgemein, dall er sich
gendtigt sah, am 28. einen Kurier nach Wien zu senden, um Genaueres zu erfahren. Dieser war am 16.
April noch nicht wieder zuriick. Dadurch fand der Fiihrer sich derartig in seinem Handeln geldhmt, daf} er
den General v. Engelhardt bat, ihm nicht anzurechnen, wenn die Angelegenheiten anfianglich nicht in der
gehorigen Ordnung betrieben wiirden. Es sei lediglich der Mangel gehoriger Instruktion und die
Unterlassung der Angabe eines bestimmten Sammelplatzes schuld.'** Hier ertont dieselbe Klage, welche
auch mehrere Bundesfiirsten und General Zastrow in Kassel erhoben, ndmlich daf3 sie vollig mangelhaft
unterwiesen seien. Die etwas genialliederliche Handhabung der Geschifte in den Bureaus des
Staatskanzlers Hardenberg und die Unfertigkeit des Bundesheerwesens machten sich unangenehm
geltend.

Der Mangel bestimmter Anweisungen hielt Kleist linger in Aachen fest, als er beabsichtigte. Er befand
sich noch dort, als schon die Thiiringer und Hessen bei Neuwied und Langenschwalbach einzutreffen
begannen.'”

Uber seine Stellung und Stimmung in Aachen gibt ein Brief an Gneisenau vom 16. April beredten
AufschluB. Da heif3t es:'*

"Heute Morgen, mein sehr verehrter General, habe ich Thr Schreiben vom 14. erhalten und sage Thnen
den verbindlichsten Dank fiir die mir erteilte(n) Nachrichten. - Nach einem Schreiben von Miiffling vom
15. scheint die Kriegesflamme in Stiden leider vor der Hand erloschen zu sein. - Es ist unbegreiflich, wie
rechtliche Franzosen, worunter Grouchy zu rechnen ist, die Partei N, ergreifen. Welche Verblendung und
welche torichte Eitelkeit und auch wohl Eigennutz, denn Grouchy hat auch bei Meseritz schone Giter
eingebiifft. Der N. wollte nicht zugeben, dal} er sie verkaufe, und so sind sie ihm verloren gegangen.

Es freut mich recht herzlich, dal Wellington gute Ordnung unter den Truppen zu bewiirken sucht, wére

2 Die Antwort vom 16. Mai wegen der Herstellung einer stehenden Briicke VI C. 92.
I, 5. Am 26. Mai sandte Generalgouverneur v. Sack einen Bericht iiber die Errichtung einer
Schiffbriicke bei Coblenz ein und die Beschwerden dagegen, die Antwort schickte Oberst
Pfuel (31. Mai) an Sack und Oberst Weltzien, daf3 es sich bloB3 um vorbereitende Maliregeln
zur Schlagung der Briicke handle (VI D. 9).
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ich auch nur erst mit der lieben Bundeslade so weit gekommen. - Anliegende Abschrift eines erhaltenen
Schreibens des General Zastrow wird Sie iiberzeugen, daf leider gar kein Ensemble herrscht, und er
eigentlich mit keiner Instruktion von Wien aus versehen worden ist. Ich habe ihm das Fehlende auch
nicht ergénzen konnen, und so bleibt es noch immer ein Chaos, indessen ist es mir doch lieb, dal} die
Sache eingeleitet worden; das {librige muss sich dann nach und nach finden. - Den Generalleutnant
Engelhardt habe ich ersuchet, vor der Hand die Abteilungen so wie sie ankommen, von Limburg an beide
Ufer der Lahn bis zum Rhein kantonnieren zu lassen. - Dem General Zastrow habe ich besonders
ersuchet, dem durchlauchtigen Herren die Idee mit den Nichtkombattanten zu benehmen und zu
veranlassen, da3 er auch die Zépfe in Bewegung setze. - Auffallend ist mir die Bemerkung der Subsidien
wegen, es wundert mich, dal wir von Wien aus dariiber nichts Naheres bekommen haben. Mit der
groBBten Sehnsucht sehe ich der Riickkunft des Rittmeister Burkersrode entgegen; nun ist er schon
beinahe drei Wochen fort. - Ich beabsichtige, bringt er mir nicht andere Befehle, nach Neuwied zu gehen
und dort die Truppen zu sammeln und zu besichtigen, damit sie mich kennen lernen. - Ich hoffe, Sie
werden mit mir dariiber einverstanden sein. - Ein groBes Ubel ist der Mangel an Offiziers, und daB man
nicht weil}, wer einen zugeteilet ist, und wo die Menschen anzutreffen sein werden.

Konnen Sie, mein verehrter General, den Legad entbehren, so wiirden Sie mir einen Gefallen erzeigen,
ihn zuriick zu senden, damit er dort das Listenwesen der Bundeslade in Ordnung und auf gleichférmigen

FuB3e bringen moge. - Es ist dies Kommando eine sehr unangenehme Aufgabe; aber man muf3 durch, da
hilft nichts dafiir.

Sein Sie iiberzeugt, dall ich die in lhrem Schreiben enthaltene freundliche Gesinnungen von ganzem
Herzen erwidere."

Immerhin wirkte Kleist schon von Aachen aus, wo und wie er konnte. Er setzte sich sogar mit der
Feldpostbehorde in Verbindung und erwirkte von ihr, daBl ein Feldpostbeamter in seinem Hauptquartiere
an gestellt wurde.'?’

Als ein Teil der Truppen am Mittelrheine eingetroffen, war seines Bleibens in Aachen nicht lénger.
Welchen Eindruck er hier gemacht hat, ergeben die Worte des Grafen Groben: "1814/15 sah ich ihn fast
taglich in Aachen, wo er ganz anerkannt und auf Handen getragen wurde". Oder an einem anderen Orte:
"1814/15 weilte er lange in Aachen und wurde jedermann von seiner Personlichkeit ergriffen und
begliickt".'*® Ungeféhr am 20. April brach er auf, und begab sich nach Neuwied. Kleist wihlte diesen Ort
augenscheinlich als einzige etwas groBere Stadt jener Gegend auf dem rechten Rheinufer, welche als
solche allerlei Hilfsmittel bot. Sie lag giinstig und doch still abseits, eignete sich also trefflich fiir
zusammenfassende Arbeit. In mancher Hinsicht hitte er auch an Koblenz denken kénnen, doch erhob es
sich schon auf dem linken Rheinufer und war voll von preuBischen Behorden, sowohl Verwaltungs- als
Militirbehorden. Uberdies war Koblenz Mittelpunkt des Durchgangsverkehrs und besaB gesonderte
Festungsinteressen.

Es war beabsichtigt, das Bundesheer auf dem rechten Rheinufer, d. h. also geschiitzt durch den Flu3 zu
sammeln, zu gliedern und auszubilden. Nordlich, in und bei Neuwied wurde die anhaltisch-thiiringische
Brigade eingelagert mit dem Hauptquartiere in Neuwied. Siidlich davon standen die Hessen, der
Mehrzahl nach im Nassauischen, ein Teil befand sich in der damals noch kurfiirstlichen Grafschaft
Katzenellenbogen, mithin im eigenen Lande. Kleist wiinschte anfangs, dafl der Fiihrer der Hessen,
General v. Engelhardt, sein Hauptquartier auch in Neuwied aufschlage, dann aber erachtete man die Stadt
Nassau besser dafiir geeignet. Engelhardt befand sich hier inmitten seiner Leute, auf nassauischem
Boden, womit ein gewisser Druck auf den etwas widerspenstigen Herzog von Nassau ausgeiibt wurde.

Bei der Arbeitslast, welche Kleist durch die schwierigen Verhiltnisse und die kleinen Truppenkorper
aufgenotigt wurde, mufite eine gute Adjutantur und ein leistungsfahiger Generalstab als Haupterfordernis
erscheinen. Aber damit verhielt es sich ebenso jimmerlich, wie auch sonst vielfach in seinem Korps. Die
bisherigen Ménner seiner Umgebung wurden anders verwendet, wo sie mehr leisten konnten, voran

VI D. 98. 2.
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General Miiffling. Ebenso erging es bereits in Aachen Kleists personlichem Adjutanten, dem
Oberstleutnant von Watzdorff. Kleist bat nun den Konig, ihm fiir den bevorstehenden Feldzug den noch
anwesenden Rittmeister v. Katte des 1. westpreuBlischen Dragonerregiments, als Adjutanten der
Kavallerie zuzuteilen.'”

Uber den Generalstab gibt Kleist selber die beste Auskunft in einem Briefe an den Kriegsminister vom
20. Mai aus Trier."*" Da heift es:

"Bis jetzt habe ich Quartiermeister-, Leutnant-Quartiermeister- und General-Quartiermeister-Dienste
getan; ich bin selbst voraus nach Trier gereiset um alles anzuordnen und habe zwei ganze Tage auf dem
Pferde gehangen, um die Gegend zu besehen. - Legad ist ein sehr brauchbarer Mann, aber kein Offizier
des Generalstaabs, zum wenigsten zum hohern nicht zu gebrauchen. Er ist mir aber der Listen und
Korrespondenz wegen unentbehrlich. - Perbrandt hat man zum 2. Kommandant gemacht, der war in
mancher Riicksicht bei dem Generalstabe sehr brauchbar; in Kurland hat er mir recht gute Dienste
geleistet. - Der Hauptmann Ploedter]' von den Sachsen ist der einzige, den ich gebrauchen kann, aber
auch nur sekundér; und dabei hat er schlimme Augen und kann nicht in die Luft sich (zum wenigsten fiirs
erste) viel aufthalten. - Thilen habe ich dariiber einigemal schon geschrieben, aber keine befriedigende
Antwort erhalten; ich bat ihn, wenn ich den Bruder nicht bekommen kdnnte, mir wo nicht zu Miiffling
dennoch zu Aster zu verhelfen; dies ist ein Mann fiir mich und wiirde sich auch vermdge seines
konzilianten Charakters am besten zur bunten Gesellschaft schicken. - Kénnen Sie etwas dazu beitragen,
so werden Sie mich sehr verbinden. - Es wiirde meine Zufriedenheit sehr beférdern. - Es ist mir zwar per
Kabinettsordre ein Leutnant Wulffen iiberwiesen worden, den kann ich aber doch zu wichtigen
Rekognoszierungen oder andern wichtigen Auftrdgen nicht gebrauchen. Hiezu kommt noch, daf3 der
hessische General Engelhardt, ein Mann zwar von dem besten Willen, allein einige 60 Jahre alt ist. Im
Falle ich also krank oder blessiert werde, das doch mdglich ist, so wiirde die Sache ohne einen solchen
Mann als verwaiset zu betrachten sein; ich lege IThnen dieses zur Beriicksichtigung vor. - Machen Sie, daf3
bald ein einsichtsvoller verniinftiger Mann herkommt. - Nur kein modernes Genie mit KraftduBerungen,
die zu dem bunten Gemische nicht passen."

Nach diesen Angaben sah es geradezu trostlos im Hauptquartiere aus, doch bleibt zu erwigen, daB3 der
Brief zu einer Zeit geschrieben wurde, als die Gelbsucht bei Kleist schon auszubrechen begann,
infolgedessen er die Dinge etwas schwarz ansah. Freilich bleibt die Tatsache bestehen, daB es an
geistigen Kréften mangelte, und Kleist vieles selber arbeiten muflte, was er um so schwerer empfand, als
er frither den geistig bedeutenden und wohlgeschulten General Miiffling zur Seite gehabt hatte. Miiffling
befand sich jetzt als preuBischer Militdrbevollméachtigter im Wellingtonschen Hauptquartiere und Oberst
Aster als Chef des Stabes beim II. preuBlischen Armeekorps. Beide waren also nicht zu haben. Mit der
Klage, daB} er sein eigener Quartiermeister, d. h. zugleich Generalstabschef sein miisse, zeigt Kleist, wie
sehr er von frither her an grofere Verhéltnisse gew6hnt war. Vom Standpunkte seines kleinen Korps,
welches eigentlich nur eine starke Division bildete, lieB sich anzweifeln, inwieweit hohere
Geschiftstriager zustdndig waren, riicksichtlich der Arbeitslast aber, welche die auch des grofiten Korps
weit libertraf, waren mehr Krifte augenscheinlich erforderlich.

SchlieBlich sind sie auch liberwiesen. Als die Kabinettsordre erfolgt war, wonach Kleist das II. Korps
erhielt, und als er krank darnieder lag, sandte Bliicher ihm den Oberstleutnant v. Witzleben als Chef des
Stabes und den Hauptmann Heiden. Es waren nicht die Ménner, welche Kleist gewiinscht hatte, und
augenscheinlich Vertrante des Bliicherschen Hauptquartiers. Beide treten deshalb auch in der kurzen
Zeit, welche Kleist noch verblieb, nur wenig in die Erscheinung. Vom Ko6nige wurde aus Wien schon
vorher, ndmlich am 23. Mai, der Oberst Kalkreuth "zu vorkommenden besonderen Auftrigen
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zugeteilt"."** Doch hat Bliicher dies erst am 2. Juni bekanntgegeben. Auch Kalkreuth konnte sich fast gar
nicht mehr betitigen.

Kleists Hauptadjutant war Graf Schweinitz; ihn sandte er an den Konig, als er sich gendtigt sah, den
Oberbefehl wegen Krankheit niederzulegen. Nach dessen Angabe {ibernahm damals Oberst v. Witzleben
in der Zwischenzeit bis zur Neubesetzung des Korpskommandos die Fiihrung."”* Es wird dies damit
zusammenhéngen, dal} letztere preuBlisch sein mufite, denn dem Range nach war der hessische General v.
Engelhardt nach Kleists Abgang der hochste Offizier. Freilich handelte Witzleben nicht in eigenem
Namen, sondern in dem von Kleist.

Als wichtigste Arbeitskraft im Kleistschen Generalstabe wirkte von Anfang bis zuletzt der preuflische
Major v. Legat. Er hat weitaus die meisten Briefe seines Chefs konzipiert und wurde, man mochte sagen,
dessen rechte Hand. Natiirlich arbeitete er auf Anweisung des Generals, doch zeigte sich seine
Leistungsfahigkeit in hellem Lichte, als Kleist krank darniederlag und nicht mehr alles wie frither
erledigen konnte. Da ist die Heeresleitung ebenso weiter gegangen, wie vorher, weshalb man in dem
ausgedehnten amtlichen Verkehr nichts von Kleists Krankheit bemerkt. Augenscheinlich hatte Legat sich
ganz in Gedankengang und Art des Vorgesetzten eingelebt. Seine Briefe sind gewandt, wenig
durchkorrigiert und mit zierlicher, regelméBiger, wenngleich nicht leicht lesbarer Hand geschrieben.

1134

benutzt; so schickte Kleist
135

Mehr fiir praktische Dinge wurde der sdchsische Hauptmann v. Staedter
ihn voraus an den bayrischen Befehlshaber, um mit ihm wegen Unterkunft des Korps zu verhandeln.

Einigen Aufschlul liber die Personalangelegenheiten der Umgebung Kleists gewdhrt eine kleine
Sammlung von Kabinettsordres, welche, augenscheinlich aus Kleistschem Privatbesitz stammend, im
Geheimen Staatsarchive aufbewahrt wird."** Am 20. April gestattete der Konig auf den in Kleists
Schreiben vom 7. geduBerten Wunsch sehr gern, dafl der Leutnant v. Hymen kiinftig in dessen Gefolge
zur Dienstleistung eintrete. Da es ithm aber noch an der nétigen Dienstkenntnis fehle, so gereiche es zum
Vorteil, wenn er vorher einige Zeit in einem Regiments Dienste tue, weshalb der Konig ihn zum 8.
Ulanenregiment versetze. Hierauf schrieb Kleist den 1. Mai noch einmal an den Konig, erhielt aber den
Bescheid, dal3 es bei der getroffenen Entscheidung bleibe, weil die Verfassung zum Besten des Dienstes
aufrechterhalten werden miisse. Nach Verlauf einiger Monate werde der Koénig Hymen gern dem
Kleistschen Gefolge iiberweisen. Der General liefl diese Nachricht dem Offizier gleich am Empfangstage
des Briefes, am 6. Juni, mitteilen.

Der bei Kleist angestellte Stabsrittmeister Graf Schweinitz wurde am 24. April zum wirklichen
Rittmeister befordert und dem 7. Husarenregiments zugeteilt, blieb aber im Hauptquartiere. - Drei Tage
spéter, am 27. April, hiel3 es, der Koénig habe den Sohn Adolph des Fiirsten zu Hohenlohe-Ingelfingen als
Leutnant in den preuBlischen Dienst aufgenommen und ihn auf Wunsch des Vaters Kleist zur
Dienstleistung iiberwiesen. - Ebenfalls am 27. April bewilligte Friedrich Wilhelm auf Ansuchen Kleists
vom 17. den Rittmeister v. Katte als Adjutanten. - Am 9. Mai machte der Koénig dem bevorzugten Fiihrer
bekannt, da} er ihm den Leutnant v. Wulffen noch zur Dienstleistung im Generalstabe zugeteilt habe,
Bliicher werde ihm denselben zusenden. - Noch den 17. Mai schrieb der Konig, daf er den Landrat
Lehmann zu Frankfurt a. O. erbetenermafien als Volontéroffizier zur Dienstleistung im Gefolge Kleists
angestellt habe.

Zur Umgebung gehorte auch eine Stabswache. Sie bestand aus lauter Sachsen, aus 1 Offizier und 24
Infanteristen der sdchsischen Garde, und aus 25 sdchsischen Husaren. Kleist hatte diese kleine Truppe
bei seinem Abgange aus Aachen in Ermangelung jeder andern Bedeckung behalten, und sie bezog
regelméfig die Wache bei ihm. Als er zum Befehlshaber des II. Korps ernannt wurde, fragte er Bliicher,
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was mit den Leuten geschehen solle. Die Reiter konnten zur séchsisch gebliebenen Kavallerie abgehen.
Die Infanteristen bezeichnete er als "ausgezeichnet exemplarische Menschen" denen die Straffalligkeit

ihrer Kameraden nicht anzurechnen sei, und die deshalb auch nicht mit ihnen vereinigt werden sollten.'?’

Ebenso ungiinstig wie beim Korps stand es mit dem Stabe der anhaltisch-thiiringischen Brigade. Auch da
fehlte es dem Obersten und spiteren General v. Eglofstein an Generalstabsoffizieren, weshalb er viele
seiner amtlichen Briefe selber schrieb. Nach Verlauf einiger Zeit wihlte er sich den bernburgischen
Major v. Sonnenberg zum Chef seines Stabes. Als dieser auf Wunsch seines Fiirsten wieder in die Front
eintreten mufite, wurde der Kapitidn v. Mauderode Brigademajor. Anders stand es mit der kurhessischen
Abteilung, sie war von vorne herein mit geeigneten Generalstabsoffizieren versehen.

Ein schlimmer Ubelstand fiir Kleist war, da8 ihm in der Kabinettsordre Truppen zugesprochen wurden,
die er nachher teilweise nicht erhielt, wihrend die Oldenburger neu hinzutraten. Infolgedessen wurde,
wie wir bereits sahen, seine Heeresmacht kaum halb so stark, als sie eigentlich sein sollte. Noch am 8.
Mai konnte er sich beklagen, dall er von Wien aus nicht sicher benachrichtigt sei, welche Bestandteile er
denn eigentlich bekommen wiirde. Diese Unkenntnis des Notwendigsten erwies sich nicht blof8 hochst
storend und &rgerlich, sondern erschwerte eine sichere Truppeneinteilung, ja, machte sie unmoglich.
Hinzu kam noch, dal3 die Stirkeangaben der einzelnen Kontingente keineswegs immer dem wirklichen
Bestande entsprachen, sondern daf} dieser geringer blieb oder da3 von den in Aussicht gestellten Truppen
erst ein Teil eintraf, der sich iiberdies noch ungeniigend ausgeriistet erwies.

Bei den vielerlei Schwichen im Korps war auch der Mangel an Geld besonders driickend.

Mit grofler Miihe errichtete Kleist sich eine kleine Kriegskasse. Wie es damit stand, erhellt aus den
Worten an den Kriegsminister v. Boyen: "Ich bitte, die kleine Kriegskasse auch zu beriicksichtigen, und
Gelder anweisen zu wollen, sonst ich mich mit einem Male vis a vis de rien befinden diirfte, das doch
sehr unangenehm sei wiirde." Kleist sah sich hier in fast unhaltbarer Lage: er war preuSischer General,
sein Korps aber nicht preuflisch. Demnach lag fiir das an sich geldarme Preuflen keine Veranlassung vor,
Gelder fiir fremde Truppen herauszuriicken, die es vielleicht nie wieder erhielt. Diejenigen aber, welche
eigentlich zahlen mufiten, die einzelnen Bundesstaaten, versahen nur ihre Kontingente mit Geld,
vorausgesetzt, dal} sie solches hatten, nicht aber das Generalkommando. Damit wurde Kleist tatsdchlich
aufs Trockene gesetzt.

Der langsame, sto3weise und ganz verschiedene Anmarsch der einzelnen Bundeskontingente verursachte
dem Hauptquartier viele Arbeit, weil Marschtableaus gegeben werden muflten, die danach einzurichten
waren, daf3 die Bundeskolonnen sich nicht mit anderen kreuzten und stark heimgesuchte Gegenden
moglichst vermieden wurden. Dann galt es Erwédgung der Quartiere, der Ausbildung und ferneren
Ausriistung usw. Kleist nahm seine Sache ernst und iiberzeugte sich stets moglichst mit eigenen Augen.
Nachdem er sich das Weimarische Bataillon hatte vorfithren lassen, besichtigte er am 26. April die
hessischen Truppen an der Lahn und bei Langenschwalbach. Von letzterem Orte machte er einen
Ausflug iiber Wiesbaden nach Mainz. In Wiesbaden zog er Erkundigungen ein wegen der nassauischen
Truppen. In Mainz begriiBte er den Erzherzog Karl."** Er kehrte dann nach Neuwied zuriick, um wenige
Tage spéter die thiiringische Brigade in Augenschein zu nehmen. Die zweite Abteilung der Hessen wollte
er am 6. und 7. Juni in der Gegend von Limburg an der Lahn besichtigen, als ihn unterwegs ein Kurier
Bliichers mit dem Befehl zum Aufbruch erreichte, weshalb er die Besichtigung einstellen muBte.'* Am
27. April konnte er dem Konig berichten, dal das weimarische Bataillon sich in gutem Stande befinde,
und schon am 30., daf§ er die ganze thiiringische Brigade kennengelernt habe. Aber noch immer fehlten
Teile derselben. Fiir den 10. Mai wurden ein oldenburgisches, waldeckisches, detmol- disches und
schaumburgisches Kontingent erwartet.'*’
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Uber die Besichtigung des schwarzburgischen Bataillons besitzen wir die anschauliche Schilderung eines
Teilnehmers, welche folgendermaBen lautet:'*' "Einige Tage vor dem Abmarsche (es war am 28. April)
hatte das Bataillon Schwarzburg die Ehre, von Sr. Exzellenz dem kommandierenden General Grafen
Kleist v. Nollendorf gemustert zu werden. Dieser humane General sprach mit jedem einzelnen Offizier
und erkundigte sich nach dessen Dienstalter, sowie nach den Feldziigen, welchen er beigewohnt. Er
begab sich in alle Glieder und sprach auf das huldvollste mit einzelnen Unteroffizieren und Gemeinen,
die dem Rufe der franzdsischen Adler nach Spanien und RuBland gefolgt waren, ja sie muf3ten ihm sogar
besonders bezeichnet werden, durch die Abnahme des Gewehrs beim Fufl. Sein leutseliges und
vertrauenerweckendes Benehmen hatte ihm alle Herzen gewonnen, und die Hoffnung, wihrend des
bevorstehenden Feldzuges unter dem Befehle dieses menschenfreundlichen Generals gestellt zu werden,
erfiillte jedes Gemiit mit wahrer Freude. In der Rede, welche dieser Heerflihrer an das Bataillon hielt, gab
er die heiligste Versicherung der grofiten Parteilosigkeit und einer gleichen Behandlung mit den Truppen
seines Konigs und Herrn. Verschwunden war das unter den Truppen der kleinen Fiirsten eingewurzelte
MifBtrauen, und die vorgefafite Meinung war durch die freundliche Behandlung des Generals gédnzlich
erloschen, als wiirden sie, die unter Napoleons Feldherren und Soldaten gebildet worden waren, von den
Offizieren der groferen Méchte mit Gleichgiiltigkeit, ja selbst mit verdchtlichen Blicken betrachtet.

Unaufgefordert und aus voller Brust ertonte ihm ein dreimaliges Hurra! Mit Segenswiinschen begleitet
verlielen wir ihn, und die freudige Hoffnung eines baldigen Wiedersehens im Busen tragend, kehrten wir
in unsere Kantonierungen zuriick, um ihn - nie wiederzusehen. Sein Andenken wird stets in unseren
Herzen fortleben und der Name Kleist uns ewig unvergeBlich bleiben."

Am 14. Mai erhielt Kleist folgende Kabinettsordre aus Wien: "Ich habe Thre Berichte vom 17. und 27. v.
M. erhalten und aus dem letztern gern ersehen, dal Sie mit dem Zustande der besichtigten Truppenteile
Ihres Armeekorps im ganzen zufrieden sein konnen. In Absicht der Nachrichten, welche Sie tiber die
Zusammensetzung des Korps zu haben wiinschen, beziehe Ich Mich auf das, was lhnen der
Kriegsminister dariiber schon geschrieben hat."'*

Die Truppenbesichtigungen wurden gewissenhaft bis auf die einzelnen Ausriistungsstiicke
vorgenommen, so da} Kleist sich ein genaues und sicheres Urteil iiber den Zustand jedes Kontingents
und dessen Leistungsfahigkeit zu bilden vermochte. Er hat diese Beobachtungen in mehreren Berichten
niedergelegt, die ein klares Bild von der Sachlage geben. Ununterbrochen wurde geiibt und eingerichtet.
Kleist konnte sich sagen, daf} er auf dem besten Wege sei, aus den vielen Sprengstiicken ein ertrigliches
Ganze zu machen, als ihn am 5. Mai die Weisung Bliichers zum Abmarsch nach der franzosischen
Grenze tliberraschte. Das war fast das Unangenehmste, was ihn treffen konnte. Er hatte bisher weder Zeit
noch AnlaB3 gehabt, sich mit den Dingen jenseits des Rheins zu beschiftigen, der Befehl stellte also
Anforderungen, auf die er in keiner Weise vorbereitet war, und noch weniger waren es die Truppen,
welche er fiihrte. Diese konnten schlechterdings noch nicht als feldtiichtig gelten; und doch wufte man
keines-wegs, ob sie in ihrem unfertigen Zustande nicht den Veteranen eines Napoleon entgegentreten
muBten. Selbst wenn das zunichst ausblieb, so lagen die Verhéltnisse fiir ihre Ausbildung an der Grenze
doch weit schlechter als am Rhein.

Ein groBes Ubel waren die politisch unfertigen Zustinde auf dem linken Rheinufer und der mangelhafte
Zusammenhang unter den verbiindeten Heeren. Als Kleist seine Truppen auf dem rechten Ufer des
Mittelrheins sammelte, standen noch Osterreicher und Bayern vorn an der Grenze. Um iiber die
militdrische Lage in jenen Gegenden Néheres zu erfahren, schrieb Gneisenau am 30. April an
Krauseneck, den Kommandanten von Mainz, der ihm am 4. Mai antwortete,'* dal er sich bei dem
Generalstabschef der auf dem Hundsriick noch stehenden Osterreichischen Truppen erkundigt und
erfahren habe: In Simmern befinde sich der Stab von Knesewichs Dragonern, doch seien dieses Regiment

'*! Franz Freiherr v. Soden, Beitrige zur Geschichte des Krieges in den Jahren 1814
und 15, S. 33 ff.

2 Rep. 94. IV N. h. 5.
3 Gneisenausches Archiv A. 46. 72.
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und die iibrigen Osterreichischen Truppen bereits eng konzentriert und erwarteten téglich den Befehl zum
Abmarsch an den Oberrhein. Die Bayern 16sten dermalen ldngs der Grenze die Osterreichischen Husaren
bis Trier ab. Letztere versammeln sich bei Kreuznach. Seitens der vereinigten Osterreichisch-bayerischen
Landesadmini- stration zu Kreuznach sei angezeigt, da} die preuBischen Truppen binnen zehn Tagen
Besitz von den Gebieten am linken Naheufer ergreifen wiirden. Dann werde auch kein Hindernis mehr
zur Besetzung des Hundsriick obwalten. Der Generalstabschef habe miindlich versichert, dal es keinen
Ubelstand herbeifiihren wiirde, wenn die preuBischen Truppen am rechten Moselufer die Dérfer bezdgen,
welche von Osterreichischen Truppen nur schwach oder gar nicht besetzt seien, und daf} letztere Befehl
hétten, iiberall soweit als tunlich den Preuf3en Platz zu machen.

Ziemlich gleichzeitig mit dem Eintreffen dieses Briefes in Liittich erfolgte von hier aus der Befehl zum
Aufbruch und Vormarsch des Bundeskorps. Dieser kam, wie gesagt, unerwartet und muflte
gewissermafien ins Blaue hinein geschehen, denn Kleist konnte Bliicher anzeigen, dal er von der
Stellung der Osterreicher und Bayern ebensowenig wisse wie von ihren kommandierenden Generalen.'**
Er suchte sich dadurch zu helfen, dal er ganz allgemein schrieb: "An Se. Exzellenz den
kommandierenden General der auf dem rechten Moselufer stehenden kaiserlich dsterreichischen oder
koniglich bayerischen Truppen."'** Den 8. Mai benachrichtigte er den General v. Engelhardt: "Es ist mir
bis jetzt ganzlich unbekannt, ob auf dem Wege, den die Truppen auf dem rechten Moselufer machen,
noch Bayern oder Osterreicher liegen", doch habe man ihn versichert, daB dort Magazinvorrite
vorhanden seien. Er werde einen Offizier voraussenden, um den Befehlshaber der etwa auf dem Wege
eingelagerten Truppen von seinem Marsche in Kenntnis zu setzen und fiir ihre Unterkunft Sorge zu
tragen.'*®

Am 10. Mai verlief Kleist Neuwied und nahm abends Quartier im Tal von Ehrenbreitstein, um einen Teil
der Hessen unter seinen Augen am 11. bei Koblenz den Rhein iiberschreiten zu lassen. Nachdem dies
geschehen war, schloB3 er sich der auf dem linken Moselufer marschierenden thiiringischen Brigade an,
begleitete sie bis Wittlich und reiste dann voraus nach Trier, wo er am 13, Mai mittags eintraf.

Bezeichnend fiir Kleists Umsicht ist, da3 er sich sofort des Feldpostwesens annahm. Bereits am 10. Mai
erkundigte er sich deswegen und erhielt aus Berlin die Antwort, der Generalkriegskommissar Ribbentrop
habe schon das Erforderliche zur Errichtung eines Feldpostamts im Hauptquartier verfiigt. Ein
Feldpostkommissar sei unterwegs. Sollte er mit dem ihm zugeteilten Feldpostsekretiar die Arbeit nicht
bewiltigen konnen, so wiirde das Personal verstirkt. Auf eine Anfrage wegen Portofreiheit der Truppen

verfiigte Kleist, daB sie beim Bundeskorps so stattfinden solle, wie es bei den preuBischen der Fall sei.'"’

Etwas ndher muB3 auf die Verlegung der Bundestruppen nach der franzosischen Grenze eingegangen
werden. Sie erschien notwendig durch das aufrithrerische Verhalten der Sachsen, welches zusammentraf
mit der Nachricht von der endgiiltigen Grenzenscheidung in den Moselgegenden und feindlichen
Bewegungen auf franzosischem Gebiete, welche sich trefflich als Begriindung benutzen lieSen.

So schrieb Bliicher den 5. Mai an Kleist:'* "Ew. Exzellenz benachrichtige ich hiermit, daB auf die
erhaltenen Nachrichten der Bewegungen der franzdsischen Armee gegen die Niederlande der General
Thielemann mit seinen unterhabenden Truppen von mir den Befehl erhalten hat, sich im
Luxemburgischen bei Arlon und Bastogne zu konzentrieren, und ebenso den Generalleutnant v. Hake die
Ordre erteilt habe, mit allen zu seiner Disposition stehenden Truppen von Koblenz nach Malmedy zur
Bezwingung der aufriihrerischen Sachsen zu marschieren, und ersuche ich demnach Ew. Exzellenz um
die Geneigtheit, mit allen Thnen bereits disponibeln Truppen den Rhein zu passieren und bis Trier
vorzugehen, wo sich zwei Divisionen des General Wrede zur Bewachung der Saar an Thren linken Fliigel
und der General Thielemann an IThren rechten Fliigel anschlieBen werden. Die noch obwaltenden
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Schwierigkeiten wegen Besetzung des uns zugefallenen Teils am rechten Ufer der Mosel sind gehoben,
und wird Trier und der Hundsriick uns am 7. Mai {ibergeben."

Zu diesem Briefe, der am Abend des 7. in Limburg a. d. Lahn eintraf, sind im Kleistschen Hauptquartier
Randbemerkungen gemacht, welche beweisen, wie verstimmt man dariiber war. Sie lauten: "Dieser
Marsch ist duBerst unangenehm, indem das Korps noch garnicht formiert ist. Der General Thielemann ist
auch nach Cinay marschiert, also gar keine Kommunikation mit dem IIl. Armeekorps. Die Bayern wollen
auch nichts von Kommunikation leisten, und ist also die Stellung bei Trier dadurch exponiert." Zu der
Angabe, dall Trier und der Hundsriick am 7. Mai iibergeben wiirden, heifit es: "Dies war nicht der Fall,
und ist erst am 1. Juni geschehen."

Derselbe Unmut erhellt aus Kleists Antwort vom 8. Mai aus Neuwied:'* "Eurer Durchlaucht Schreiben
vom 5. dieses ist mir gestern Abend, den 7., um 8 Uhr in Limburg durch den Rittmeister Norelli
eingehdndigt worden. Ich war nemlich am 6. nach dieser Gegend abgereist, um die angekommene zweite
Abteilung hessischer Truppen zu besichtigen. Eurer Durchlaucht mir erteilten Befehl nach Trier mit den
disponiblen Truppen zu marschieren werde ich befolgen, wenngleich ich gestehen muB3, daBl mir dies
hdchst unangenehm ist, und in Ansehung der noch gar nicht formierten Truppen diese Bewegung nichts
anders als sehr nachteilig auf die Truppen wirken kann. Ich halte fiir Pflicht, dieses zu bemerken, um
mich aller Verantwortung zu entziehen, die dieses teilweise Vorriicken der Truppen durch die
nachteiligen Folgen, die es haben kann, auf mich zuriickfallen diirften. Meinen Truppen fehlen noch so
manche Bediirfnisse, die durchaus notwendig sind, um selbige in der Gegend, wo ich hinriicken soll, vor
Mangel zu schiitzen, so wie dies Korps iiberhaupt auch gar keine rechte Haltung hat, und ich selbst von
Wien aus bis jetzt noch gar nicht mit allen Bestandteilen bekanntgemacht worden bin, woraus das Korps
bestehen soll. Bei einer solchen Lage der Dinge werden Eure Durchlaucht einzusehen geruhen, wie sehr
wiinschenswert es fiir mich gewesen wire, erst aus allen diesen Truppenteilen ein Ganzes zu bilden,
bevor ein Vorriicken in eine beinahe ganz ausgezehrte Gegend stattgefunden hitte, und muf ich darauf
antragen, dafl Eure Durchlaucht so giitig sein wollen, mich mit einem, wenn auch nur kleinen Teil eines
Proviantfuhrwesens zu versehen. Ich werde indessen Eurer Durchlaucht Befehle nach Maoglichkeit
auszufiihren suchen, und habe bereits sogleich den Befehl zur Truppenkonzentration gegeben, welche
den 11. und 12. den Rhein iiberschreiten, und den weiteren Marsch gegen Trier fortsetzen werden. Es
war aus vielen Ursachen nicht méglich, den Ubergang iiber den Rhein frither zu veranstalten, und ist
dieses besonders der Fuhrwerke wegen, welche nach der Versicherung des Gouvernementskommissair
Sack aus Koblenz, der eben bei mir war, fast simtliche zum Marsche der Truppen unter dem
Generalleutnant v. Hake gebraucht worden und erst am 11. wieder zuriickgekehrt sein werden, nicht
frither zu bewerkstelligen gewesen. Noch mufl ich mir zu bemerken erlauben, wie es dem
Gouvernementskommissair Sack auch gar nicht bekannt war, daB der Preuflen zugefallene Teil am
rechten Moselufer als gestern, am 7., iibergeben worden sei, wie es Eure Durchlaucht in Dero Schreiben
zu bemerken geruhet haben.

Sobald die Truppen den Rhein passiert haben, werde ich voraus nach Trier gehen, um diejenige
aufzusuchen, mit welchen ich mich in Verbindung setzen soll, indem mir von der Stellung der
Osterreicher und Bayern, sowie von den daselbst kommandierenden Generalen gar nichts bekannt ist. Ich
werde nicht verfehlen, liber diese fernern Angelegenheiten und den zuriickgelegten Marsch der Truppen
den gehorigen Bericht abzustatten."

Am 11. Mai erginzte Kleist diese Mitteilungen aus Ehrenbreitstein dahin,'** daB die hessischen Truppen
bei Ehrenbreitstein und Lahnstein den Rhein passiert hatten; die ilibrigen Kontingente wiirden am
niichsten Tage bei Neuwied den Ubergang bewerkstelligen, so daB das Korps am 18. und 19. bei Trier
eintreffen konne. Der Mangel einer stehenden Briicke mache sich &uflerst storend fiihlbar; denn die
Hessen hétten den ganzen Tag gebraucht, um den FluB hinter sich zu bringen, was fiir eine etwaige
riickwartige Bewegung sehr in Betracht zu ziehen sei. Bei Ehrenbreitstein befanden sich von Hessen:
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zwei Infanterie- und zwei Kavallerieregimenter, zwei Batterien und zwei Packkolonnen.

Augenscheinlich hat sich Gneisenau durch die gedoppelte Gefahr, welche von den Sachsen und den
Franzosen zugleich zu drohen schien, zu einer Maliregel bewegen lassen, die zwar vorsorglich und unter
Umstdnden notwendig war, die aber bei der verhéltnisméBig ruhigen Fortentwicklung als verfriiht
erscheinen konnte, und eine Menge von Unannehmlichkeiten bewirkt hat, wie sie fiir so lose gefligte
Bundestruppen am wenigsten wiinschenswert waren.

Vom 10. Mai liegen noch zwei Schreiben vor, eines von Kleist an den Konig, eines von Bliicher an
Kleist. Dem Kénig schrieb der General:'!

"Als ich eben in Begriff war, die angekommene zweite Abteilung der hessischen Truppen zu besichtigen,
um Tiiber ihren Zustand Eurer Koniglichen Majestdt Bericht erstatten zu konnen, erreichte mich auf
meiner Reise am 8. dieses abends ein Kurier des Fiirsten Bliicher v. Wahlstadt, der mir den Befehl
brachte, mit den Truppen, so bereits zu den mir anvertrauten Armeekorps gestolen wiren, nach Trier
vorzuriicken. Ich habe daher die projektierte Besichtigung der zweiten Abteilung der Hessen einstellen
miissen und behalte mir vor, Eurer Koniglichen Majestit annoch iiber ihren Zustand zu berichten, indem
ich sie, morgen von hier den Rhein passiert, groBtenteils bei demjenigen Teile finden werde, der bei
Koblenz tibergeht.

Der erhaltenen Ordre gemédfl werde ich den 11. den Marsch nach Trier antreten. Der Befehl, schon jetzt
aufzubrechen, ist mir unerwartet gekommen und war mir keineswegs angenehm, denn das Korps besteht
nur aus 13 000 Mann, hat nur zwei sechspfiindige Batterien und zwei Regimenter Kavallerie; es steht
also nicht allein wegen seiner Schwiche, sondern auch darum nicht viel von ihm zu erwarten, weil es
auch noch nicht die innere Festigkeit hat, die ich ihm bei einigem Stillstande noch zu geben hoffte, und
die es durch die fiir dasselbe zu erwartende Verstarkungen wiirde erhalten haben. Zudem wird es in eine
von Lebensmitteln entbloBte Gegend gesendet, ohne bei dem génzlichen Mangel eines
Proviantfuhrwesens Mittel zu haben, um Bediirfnisse nach- oder herbeizufahren.

Ich halte mich verpflichtet, Eurer Koniglichen Majestit diese Ubelstinde in Untertéinigkeit zu melden;
ich habe auf die auch dem Fiirsten Bliicher v. Wahlstadt aufmerksam machen zu miissen geglaubt, damit
mich kein Vorwurf treffe, wenn dieses teilweise anriickende Korps noch nicht leisten kann, was von ithm
verlangt werden diirfte.

Bei der Schwiche des Korps lebte ich der Hoffnung, dall es in dem so wohl organisierten sdchsischen
Truppen bald einen trefflichen Zuwachs haben wiirde, von welcher Erwartung ich jetzt leider
zurlickkehren zu miissen glaube, und ist der mit den Sachsen sich ereignete Vorfall fiir mich um so
unangenehmer, als es mir nicht nur wahrscheinlich eine bedeutende Verstirkung entzieht, sondern auch
mit Grund meines so frithen Vorriickens ist."

Es folgen dann Bemerkungen iiber die noch zu erwartenden Kontingente.

Der Brief Bliichers vom gleichen Tage, der aber erst am 14. Mai nachmittags 1 1/2 Uhr in Kleists Hénde
kam, fiihrt ein mitten in die Erregung vor dem Feinde. Er lautet:'*

"Nach den Nachrichten, welche mir der Herzog Wellington mitteilt, bestétigt sich des Feindes
Konzentrierung zwischen Maubeuge und Condé. Napoleon soll in Condé angekommen sein, oder diirfte
doch den 9. h. Paris verlassen haben, um sich zur Nordarmee zu begeben. Der Herzog hilt sich
iiberzeugt, dal Napoleon die Absicht habe, die Offensive gegen Belgien zu ergreifen. In dieser Hinsicht
habe ich meine Mafiregeln so eingerichtet, da3 das I. Armeekorps in und um Char- leroy steht und sich
notigenfalls bei Fleurus konzentriert; das II. Armeekorps habe ich morgen in Namur, Huy und Hannut;
das IV. Armeekorps trifft den 12. h. in und um Liittich ein. Das III. Armeekorps habe ich von Bastogne
nach Cinay, auf dem Wege von Dinant nach Liittich dirigiert, wo es den 14. h. eintrifft. Mein
Hauptquartier verlege ich morgen von hier nach Hannut. - Die Angelegenheit in Betreff der Sachsen sehe
ich im allgemeinen als beendigt an: die Séchsische Kavallerie nehme ich mit auf der linken Seite der

PIVID. 94. 9.
B2VIC. 92,1



-57 -

Maas, die Séchsische Infanterie setze ich aber morgen von Verviers nach der Gegend von Geldern in
Bewegung, damit sie dort riickwirts die fast ausgefiihrte Teilung vollenden.

Eure Exzellenz werden den Marsch mit dem von Denenselben kommandierten Deutschen Armeekorps in
der bereits angegebenen Art auf Trier kontinuieren. Ich kann Eure Exzellenz fiir jetzt liber die fernere
Bestimmung des Deutschen Armeekorps noch nichts allgemeines aufstellen, doch rechne ich, dafl Eure
Exzellenz Thr Augenmerk auf Sicherung der Gegend von Trier und Luxemburg vorziiglich richten
werden, sowie auch daBl Eure Exzellenz sich in gehoriger Verbindung mit Luxemburg setzen, ebenso
auch mit dem Bayerischen Armeekorps."

Zu dem letzten Satze wurde von Kleistscher Seite am Rande bemerkt: "Dies ist unter den bestehenden
Umsténden und bei der Anzahl Truppen sehr schwer auszufiihren."

Das nunmehrige Hauptquartier, Trier war eine Stadt von 12 000 bis 13000 Einwohnern. Von ferne stellte
es sich mit seinen vielen Tilirmen und weitlaufigen Mauern bedeutender dar, als es in Wirklichkeit war.
Es hatte neben einigen breiten und geraden Straflen viele krumme, enge und winklige Gassen. Die Hiuser
waren zum Teil ansehnlich, die Stralen aber wenig belebt, entweder weil es an Handel und Verkehr
fehlte, oder der Stadtumfang zu grof} fiir die Bevdlkerung war. In einigen abgelegenen Stadtteilen,
besonders da wo sich die mitunter unbewohnten Kldster befanden, sah man kaum einen Menschen. Der
Raum in der Ndhe der Mauern bestand aus wiisten Pldtzen und Gérten. Man hatte auch ein
Schauspielhaus, in welchem eine herumziehende Gesellschaft, abwechselnd mit Kreuznach und anderen
Orten spielte.'*

Kleist fand schwierige Verhéltnisse und nicht endende Arbeitslast. Als eine Hauptsache mufite gelten,
zwischen Militdr und Biirgerschaft ein gutes Verhiltnis herzustellen. Zu diesem Zwecke schrieb der
Oberbiirgermeister Roecking am 16. Mai zwei Briefe an Kleist. In dem einen teilte er mit, dal zwei
preuBlische Regimenter, welche vor einigen Tagen in Trier lagen, vergessen hitten, beim Abmarsch der
Stadt den Verpflegungsschein auszustellen. Damit dies nicht wieder vorkomme, bitte er, den
verschiedenen Chefs entsprechende Weisung zu erteilen, womdoglich mit der Erméchtigung, dall das
stadtische Einquartierungsamt vor Auslieferung der Quartierbillets sie von den Quartiermeistern
verlangen diirfe. Dadurch wiirden auch Unterschleife am besten verhindert. In dem anderen Briefe sagt
der Biirgermeister, er habe soeben vom Kreisdirektor den Tarif erhalten, nach welchem die Truppen von
den Einwohnern verpflegt worden sollten, ndmlich fiir den Mann 2 Pfund Brot, 1/2 Pfund Fleisch, 1/10
Liter Branntwein nebst Salz und Gemiise. Um diesem Tarife auch von. seiten des Militiars Achtung und
Folgsamkeit zu verschaffen, bitte er, denselben in einen Tagesbefehl einzukleiden und ithm zuzuschicken,
worauf er, der Biirgermeister, ihn drucken und durch Anschlag zur Kenntnis der Einwohner bringen
lassen wiirde.'>*

Was lag Kleist nun alles ob? Zunéchst hieB es, die bis Wittlich gelangten Truppen so in ihre
Kantonnements marschieren zu lassen, da3 jede Storung und Weiterung ausblieb. Um dies durchfiihren
zu konnen, ersuchte er den Etappenkommandanten von Wittlich, alle eintreffenden preulischen Truppen
derart nach rechts zu leiten, daB8 die vom Bundeskorps belegten Gegenden unberiihrt blieben.'> Ferner
sollte Kleist die Grenze und die Festung Luxemburg gegen die Franzosen mit teilweise minderwertigen
geringen Truppen decken, sollte diese iiberhaupt vor dem Feinde erst wirklich leistungsfahig machen,
und dabei auf gutem Fule mit den Fiirsten, den Einwohnern und den Bayern bleiben. Mit letzteren hatte
das seine Schwierigkeit, weil ihnen vom Wiener Kongref3 das Gebiet bis zum rechten Ufer der Mosel
militérisch zugesprochen war. Freilich erwiesen sie sich tatséchlich viel zu schwach, um den siidlichen
Teil der Rheinprovinz geniigend zu besetzen. Aber sie gaben darum ihre Anspriiche nicht auf, selbst nicht
in Trier, was auf dem rechten Moselufer, also in ihrem Militarbereiche lag. Bisher hatte ein preuBischer
Polizeikommissar den Posten des Stadtkommandanten bekleidet, ein tétiger und tlichtiger Mann; neben
ihm stand aber noch eine bayerische Schwadron unter einem Rittmeister im Orte, welcher naturgemél
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zugleich als militdrischer Geschiftstriager der Bayern galt. Als nun Kleist mit seinem Armeekorps kam,
zogen die Bayern nicht ab, sondern blieben, bis zur Abtretung des Landes.'”® Dies bot fiir Kleist
mancherlei Unbequemlichkeiten, weil er einen keineswegs ganz wohlgesonnen Beobachter im eigenen
Lager besal3. Fiir die Dauer des Aufenthaltes iibertrug er seinem Rittmeister Grafen Schweinitz
provisorisch die militirischen Geschifte des Kommandanten.'”” Das entsprach aber nicht dem Wunsche
Bliichers, welcher den Posten seinerseits endgiiltig mit einem seiner Leute und zwar mit dem branden-
burgischen Ulanenrittmeister Paskal besetzen wolle,”® der am 26. Mai in Trier eintraf. Kleist iiberwies
ihm aber zunéchst nicht das Amt. Dadurch konnten Unannehmlichkeiten mit den Bayern entstehen und
gern hitte er es selber in der Hand behalten.

Gleich nach seiner Ankunft setzte Kleist sich mit der Festung Luxemburg und dem Oberbefehlshaber der
Bayerischen Truppen in Beziehung. Zu Luxemburg waren sie erst blos duBlerlich. Schon am 12.
benachrichtigte er den Festungskommandanten, dal3 er 13 000 Mann fithre, und damit den Ort gegen den
Feind zu decken habe. Das dnderte sich, als der grofite Teil der preuBischen Besatzung zur Feldarmee
abberufen wurde, und nun Kleist wohl oder iibel Bundestruppen in die Festung abgeben mufite. Eine um
so lastigere Verpflichtung, als er selber an Truppenmangel litt und die verwickelten Verhéltnisse seiner
Armee dadurch noch unklarer wurden. Mit dem Fiihrer der fremden linksrheinischen Streitkréfte hatte
Kleist, wie wir sahen, schon von Neuwied aus angekniipft. Als dieser, der bayerische General Raglowich,
ithm aus Meisenheim antwortete, fuhr Kleist in der Korrespondenz fort, die dadurch unerquicklich wurde,
daB die Bayern rechts der Mosel stehen blieben.

Noch in anderer Hinsicht griff die Politik ein in die militdrischen Fragen. So suchte der franzosische
Konig seine Sendlinge auch in Trier vorzuschieben, wo sich ein General d'Arblay unter dem Vorwande
niederlieB, etwaige franzdsische Uberldufer anzunehmen. Tatsichlich kamen deren nur wenige, aber der
Gesandte des Konigs hatte Gelegenheit, herumzuhorchen und franzdsische Interessen zu vertreten, was in
einem jahrelang franzodsischen Lande mit teilweise noch stark franzosischer Stimmung fiir die
nunmehrigen Machthaber wenig angenehm war. Kleist hielt ihn sich deshalb moglichst vom Leibe,
konnte aber doch nicht umhin, ihn gewéhren zu lassen. Auch sonst gab es allerlei verddchtige Gestalten,
weshalb Kleist sich z. B. veranlaB3t sah, einen angeblich russischen Stabskapitdn Baron Sully v. Lutrifz
anhalten und ihm seine Papiere abnehmen zu lassen. Am 17. Mai meldete ihm der Kommandant von
Aachen, dal3 er den Befehl ausgefiihrt, und er den Verdichtigen unter Eskorde nebst einer versiegelten
Briefkassette nach Trier sende.'”’

Auf der andern Seite mufite Kleist dem Konige Berichte erstatten. Er tat es am 16. und 27. Mai, am 12.
Juni und sonst. Am 16. Mai meldete er die Besichtigung der zweiten hessischen Abteilung beim
Rheiniibergang'® und das Eintreffen des Korps am 16. und 18. mit der Bestimmung, die Gegenden von
Trier und Luxemburg zu decken. Um dies zu bewerkstelligen, werde er es auf beiden Ufern der Mosel
und Saar verteilen. In seiner linken Flanke stiinden die Bayern, welche ihm allerlei Schwierigkeiten
bereiteten.'®’ Den 12. Juni verzeichnete er die Ankunft verschiedener Kontingente der
anhaltisch-thiiringischen Brigade.'®® Eine wenig erfreuliche Titigkeit bestand darin, die sidumigen
Bundesstaaten zur Innehaltung ihrer Verpflichtungen zu dringen oder sie auf Méingel und deren
Abstellung hinzuweisen. Im Vordergrunde befand sich hier der schwer zu behandelnde Kurfiirst von
Hessen. Die Beziehung zu ihm lieB sich in zwiefacher Weise aufrecht erhalten. Einerseits durch Major v.
Dalwigk, der als kurfiirstlicher Adjutant und Militdrbevollméchtigter im Kleistschen Hauptquartier
weilte, und anderseits durch den preuBischen Bevollméichtigten in Kassel, den General v. Zastrow.
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Gewil} nicht zum Vorteile der Sache mufite der hessische Offizier aber im Mai Kleist verlassen, um sich
wegen der Subsidienzahlung zu Wellington zu begeben. Damit blieb nur noch Zastrow {ibrig, der mit
dem Kurfiirsten nicht aus den Reibungen heraus kam. So meinte dieser, in den 12 000 Mann, die er
stellte, seien die Nichtkombattanten einbegriffen; die dritte Truppenabteilung sandte er zu spét ab; er
wollte nicht mehr Artillerie als zwei Batterien, keine Ersatztruppen und anfangs auch keinen Train
liefern. Als er schlieBlich von dessen Notwendigkeit iiberzeugt worden, suchte er ihn so klein wie
moglich einzurichten.

Bedeutende Schwierigkeit verursachte Kleist die teilweise Unfertigkeit seiner Truppen, zumal das Fehlen
an Munition, an Feuersteinen, an Mund- und Futtervorriten, eisernem Bestande, Trainkolonnen und
Lazareteinrichtungen. Alle diese Mingel hat er mit zdher Ausdauer behoben; eigentlich nur das
Fuhrwesen blieb gegen seine Wiinsche und Bediirfnisse zuriick.

Die militdrische Hauptaufgabe war natiirlich die Deckung der Grenze. Auch sie ist mit groBer Umsicht
ausgefiihrt. Nordlich geschah es durch die anhaltisch-thiiringische, siidlich durch die hessische Brigade,
so dal} jene mit den Preuen Bliichers, diese mit den Bayern Wredes Fiihlung nahmen. Freiherr v. Soden
erzihlt,'® daB das Armeekorps an der franzosischen Grenze gedriingte Kantonnements bezogen habe. Der
rechte Fliigel hielt das linke Ufer der Sure besetzt, und verfolgte den Lauf derselben bis zu ihrem Einfluf3
in die Mosel. Das Zentrum und der linke Fliigel wurden dergestalt an beiden Seiten der Mosel aufgestellt,
daf} sie mit dem rechten Fliigel des bayrischen Armeekorps, welches bei Zweibriicken und Altweiler
kantonnierte, in Verbindung kam, wodurch Trier gewissermaflen den Mittelpunkt bildete. Die Vorposten
des Armeekorps beobachteten die franzosische Grenze von Arlon bis Merzig. Trier selber war vom
Hauptquartier und von Hessen besetzt, doch durften die anhalt-thiiringischen Offiziere die Stadt
besuchen, wenn ihr Dienst es erlaubte.

Mit Luxemburg errichtete man lédngs und hinter der Front einen Nachrichtendienst; nach riickwirts
sollten Fanale oder Kanonenschlége die Ankunft des Feindes verkiinden. Moglichst alle Félle waren
vorbedacht, auch der etwaige Riickmarsch und Sammelplatz bei einem pldtzlichen Angriffe. Fiir die
Einlagerung der Truppen entschied das kriegerische Bediirfnis, doch wurde so viel Riicksicht auf die
schwer heimgesuchten Einwohner genommen als tunlich. Das Verpflegungswesen wurde genau
geordnet, den Soldaten strenge Disziplin und angemessenes Benehmen gegen die Bevdlkerung befohlen,
dies um so mehr, als sie von jetzt an preullisch war, und man allen Grund hatte, sie nicht zu verstimmen.
Der innere Dienst wurde eifrig betrieben und die Herstellung der groBeren Verbdnde der
anhalt-thiiringischen Brigade vollendet. Wie schon von Neuwied, so beabsichtigte Kleist auch von Trier
aus die Truppen an Ort und Stelle eingehend zu besichtigen, um ihre Fortschritte in Ausbildung und
Ausriistung personlich kennen zu lernen. Am 25. Mai nahm er bei dem Orte Hospital Revue ab iiber das
dritte provisorische Regiment.'® Noch Ende des Monats meldete er dem Konige,'® wie er am 25. das
beim Korps eingetroffene Bataillon Waldeck in die Kontingente Lippe-Detmold und Lippe-Schaumburg
eingereiht und dadurch ein Regiment von 1200 Mann erhalten habe. "Die Mannschaft dieses Regiments
ist sehr schon und kraftvoll und scheint mir vom besten Willen beseelt zu sein. Die Bekleidung und
Armierung bedarf einer Nachhilfe, die, so viel es nur moéglich ist, bewirkt werden soll." - Wir haben hier
die Diirftigkeit, doch zugleich das Versohnliche der Kleinstaaterei.

Vom Feinde vor der Front verlautete wenig. Am 22. Mai benachrichtigte Kleist den Feldmarschall, daf3
die hessischen Husaren, als sie gegen Sierk geritten seien, sich mit den franzdsischen Vorposten in ein
Gesprich eingelassen hitten, in welchem diese duBerten, da} sie den Krieg durchaus nicht wiinschten.
Am 28. schrieb er Bliicher:'® "Mich benachrichtigt der Prinz von Hessen-Homburg, daB nach
eingegangenen Nachrichten der Feind zwischen dem 26. und 30. d. eine allgemeine Bewegung
unternehmen und gegen Arlon hin operieren wiirde. Da dies nicht im Kreise der Unmdglichkeit liegt, so

19 Beitriige zur Geschichte des Kriegs 1814 und 15 S. 35, 36.
VI D. 110. 27. 35.
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gebe ich Euer Durchlaucht von dieser Nachricht Kenntni3, und sende den Rittmeister v. Schweinitz an
Euer Durchlaucht, um mir Nachrichten und im Allgemeinen Verhaltungsbefehle zu erbitten, aber auch,
um Euer Durchlaucht miindlich umsténdlich von der Lage der Dinge hier in Kenntnil3 zu setzen". Diese
Angaben zeigen, wie Kleist sich mit seiner geringen, wenig gefestigten Truppenmacht unsicher und das
Bediirfnis fiihlte, Bliicher tiber die vielerlei Schwierigkeiten aufzukldren. Er schrieb deswegen: "Schon
frither wiirde ich Euer Durchlaucht auf meine kritische Lage hier aufmerksam gemacht haben, wenn ich
nicht tdglich erwartet hétte, daB die Operationen beginnen wiirden. Schon 14 Tage stehe ich aber um so
mehr exponirt, da ich von den Bayern gar keine Unterstiitzung zu erwarten habe, indem deren Infanterie
bei Kaiserslautern steht und nur die Kavallerie ein schwaches Kordon gezogen hat. Das III. Armeekorps,
so mir erst in der rechten Flanke stand, ist auch zur Armee herangezogen, und so bin ich auch rechts aus

aller Verbindung. Eurer Durchlaucht mache ich hieriiber meine Vorstellung und erwarte IThre Befehle".'®’

Natiirlich suchte auch das Hauptquartier zu Namur die Absichten des Feindes mit scharfem Auge zu
erspihen und rechtzeitige GegenmaBregeln zu treffen. So schrieb Bliicher am 4. Juni:'® "Da mir die
Nachricht zugekommen ist, als marschierte das IV. franzosische Armeekorps von der Mosel nach der
Maas zur Vereinigung mit dem III. Korps, so ersuche ich Euer Exzellenz mir alle Thnen iiber diese
Bewegung zukommenden Nachrichten sogleich zuzuschicken." Diese Anfrage wurde am 6. abends 8 Uhr
vorgelegt und sofort dahin beantwortet, da3 bereits ein Feldjéger abgefertigt sei mit allen Angaben, die
irgend zugénglich gewesen. "Ich kann nicht leugnen, daf3 solche mangelhaft sind und seyn miissen, da es
hier bey aller Miihe, die ich mir gebe, gintzlich an tauglichen Subjekten zu einem zweckmifBig
eingerichteten Spionswesen fehlt." Dumoulin habe am 4. einige Nachrichten eingesandt, welche wohl
Bezug auf die Anfrage hitten. Er, Kleist, werde sofort Malregeln ergreifen, um moglichst bald Naheres
zu erfahren.

Die Befiirchtungen des Hauptquartiers erwiesen sich belanglos: alles ging zunéchst seinen bisherigen
Weg.

Nur ein Ereignis war eingetreten, fiir Kleist das denkbar ungiinstigste. Er hatte, wie wir sahen, am 25.
Mai Revue abgehalten. Noch an demselben Tage begab er sich nach Trier zuriick.'®® Da zeigte sich, daB3
sein Pflichteifer ihn zu weit gefiihrt, er die letzte Truppenbesichtigung auf Kosten seiner Gesundheit
gemacht hatte, denn unmittelbar nach der Heimkehr muBte er das Bett aufsuchen.'” Sein Leiden, die
Gelbsucht nahm zu. Kleist war ein gebrochener Mann. Dennoch hat er mit ungemeiner Willenskraft
standgehalten. Vom Krankenzimmer aus traf er fortlaufende Anweisungen und besorgte auch die
umfangreiche Korrespondenz, so dafl duBerlich niemand etwas von der verénderten Sachlage bemerken
konnte.

Der Dienst ging weiter. Am 8. Juni schickte Bliicher die Liste der Beforderungen, welche der Konig am
31. Mai vorgenommen hatte.'”! Noch denselben Tag schrieb er:'"

"Euer Exzellenz iibersende ich hierbei abschriftlich eine Cabinetsordre, welche des Konigs Majestit am
24. v. Mts. an mich zu erlassen geruht haben. Was darin wegen fernerer Verleihung des eisernen Kreuzes
bestimmt ist, habe ich bereits durch den Tagesbefehl vom 3. d. Mts, zur Kenntnis der Armee gebracht,
auch dem Generalmajor v. Pirch aufgetragen, den iibrigen Inhalt beim II. Armeekorps bekannt zu
machen.

Da mir die Instruktion fehlt, welche des Konigs Majestit hiedurch fir die Herrn Corpskommandirenden
Generale bestdtigen, so ersuche ich Euer Exzellenz, mir eine Abschrift derselben des baldigsten

167 Ebendort.
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zukommen zu lassen."

Diese Zuschrift wurde erst am 12. vorgelegt, und schon am 13. konnte Kleist am Rande bemerken lassen,
daB3 die Instruktion abschriftlich per Estafette abgegangen sei.

Bereits vorher, am 11. Juni war ein anderer Brief Bliichers vom 9. Juni priisentiert worden:'”

"Euer Exzellenz ersuche ich ergebenst, die Veranstaltung treffen zu lassen, daf Ihr unterhabendes Corps
so mit Lebensmitteln versehen ist, dafl es ohne Aufenthalt von der Mosel nach der Maas in Bewegung
gesetzt werden kann, sobald dies Heranziehen nétig sein wird. Bey der Unfruchtbarkeit und Erschopfung
des Landes ist es nicht moglich, aus dieser Gegend sich zu verpflegen, noch kdnnen wegen Kleinheit und
Entfernung der Dorfer die Truppen in Kantonnirungen gelegt werden, sondern miissen wahrend des
Marsches grofBitenteils bivouaquiren. Dem Prinzen von Hessen-Homburg habe ich aufgetragen, solche
Anstalten zu treffen, dafl die Estafetten und Kouriere durchaus nicht in Luxemburg aufgehalten werden."
Dies wurde am 11. beantwortet und gemeldet, daB3 das Korps mit einem dreiund achttéigigen Bestande
schon versehen war und mit einem sechstigigen versehen werde. Dal} sich aber mehr wegen Mangel an
Proviantfuhrwesen nicht mitnehmen lasse.

Den Tag zuvor, am 10. Juni, iibersandte Kleist den Rapport seines Korps mit der Meldung, bal} drei
Kompagnien lippe-detmoldscher Landwehr eingetroffen seien, leider wenig geiibte Leute. Da nun die
lippeschen und waldeckschen Linientruppen ein Regiment bildeten, das in Luxemburg stehe, so habe er
die drei Kompagnien nach Luxemburg marschieren lassen und dagegen die zwei Kompagnien
bernburgscher Landwehr aus der Festung genommen, um sie mit den bernburgischen Linientruppen zu
vereinigen.'”* Kleist entsprach mit solcher Zusammenfiigung der gleichen Staatsangehdrigen dem
Wunsche mancher Bundesfiirsten und vereinfachte fiir sich die Buntheit der Verhiltnisse. Freilich
gerieten auf diese Weise Linien- und Landwehrverbande durcheinander, es brachte aber den Nutzen, dal3
die Landwehr gehoben wurde.

Demnach sehen wir Kleist bis zuletzt ebenso ununterbrochen wie umsichtig titig und liebenswiirdig
zugleich. Nicht blos korperlich, auch seelisch litt er schwer unter der Krankheit, denn sein Posten war so
verantwortungsvoll, daf} er nicht krank sein durfte. Und nun {iberschritt Napoleon gar die Grenze, wurde
der Feldzug erdffnet. Alsbald sorgte der schwer leidende Mann fiir die Zusammenziehung und den
Aufmarsch seiner Truppen, der am 17. Juni geschah.

In den leer gewordenen Raum sollte auf Befehl des Kaisers von RuBland, der auch ein Heer fiihren
wollte, General Czeritscheff riicken. Der preulische Gesandte in Frankfurt berichtet dariiber, daf3 jener
General am 22. Juni mit 4000 Pferden von Frankfurt iiber Oppenheim und Kreuznach auf Luxemburg
marschiere, um die Verbindung zwischen den russischen Truppen und der Bliicherschen Armee zu
unterhalten.'”

Pflichttreu ist der kranke Kleist seiner Armeeabteilung gefolgt, aber er gelangte nur bis in die Ndhe von
Luxemburg. Dann war es zu Ende. Am Tage der Schlacht bei Belle-Alliance mufite er den Oberbefehl
abgeben, um nach Burtscheid bei Aachen zu reisen, wo er sich langsam erholte.

Es ist nicht zu viel, wenn wir sagen, dafl der wackere Kleist von allen Heerfiihrern der Arbeit nach 1815
am meisten geleistet hat. Nur Wellington kann sich mit ihm messen. Und doch hatte der Englénder es
unvergleichlich leichter, denn er war Herr der Verhiltnisse, sowohl militdrisch und politisch als
finanziell. Er konnte gebieten, und brauchte wesentlich nur auf den Konig der Niederlande und die
Preuflen Riicksicht zu nehmen. Wie anders Kleist. Auch er mufite die verschiedenartigsten Teile zu einer
brauchbaren Gesamtheit verbinden, sah sich dabei aber iiberall beengt und gehemmt. Nirgends war er
frei, und dabei so bettelarm, daB3 er nicht einmal Fuhrwerke aufbringen konnte. Dennoch ging er unbeirrt
seinen Weg, ohne zu erlahmen oder auch nur nachzulassen. Seine Anordnungen tragen das Geprage von
Vorsicht, Umsicht, Klarheit, Takt und Giite. Immer hatte er das Wohl seiner Leute vor Augen ohne das

3 VID. 94. 26.
7 VI D. 94. 20.
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der Bevolkerung auBler acht zu lassen. Mit grofiter Sorgfalt liel er sich des Unter- kommens und der
Verpflegung angelegen sein. Auf alle Anfragen gab er sofort den richtigen Bescheid und begniigte sich
auch nicht mit bloBem Befehle, sondern begriindete seine Anweisungen, Und wéhrend er sich dem
Kleinen und Kleinsten widmete, verlor er nie das Grof3e und Ganze auller Augen, sondern gipfelte alles
in dem Gedanken des Ernstgebrauches seines Korps. So steht Kleist da, als ein Mann von schopferischer
Pflichttreue, als grofle Arbeitskraft, gewandter Menschenbehandler, als tlichtiger Kopf, liebenswiirdiges
Gemiit und guter Soldat. Der ihn langjahrig kennende Graf Groben sagt von ihm: "Kleist war ein Vorbild
des Heeres in reinster Gesinnung und edelstem Wohlwollen, in seiner Durchbildung des Geistes, sowie
in Tapferkeit". Und ein andermal nennt er ihn: "edel, selbstlos und kriftig".'”

Bezeichnend bleiben Kleists bereits angefiihrte Worte: "Es ist dies Kommando eine sehr unangenehme
Aufgabe, aber man mul3 durch, da hilft nichts dafiir".

176 Hinterlassene Briefschaften, im Besitze der Baronin v. Eckardstein zu Klein-
Biesnitz bei Gorlitz. Vergl. Jahrbiicher fiir die deutsche Armee und Marine 1911 S. 49 ff.
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2.
Das Bundeskorps.

A.
Die Bundestruppen.

Die Verteilung und Zusammenziehung der norddeutschen Kontingente mufite viele Miithe und grofe
Schwierigkeiten verursachen, weil sich zu viele Interessen gegeniiber standen, vor allem die Englands
und PreuBlens, Wir wollen deshalb kurz darauf eingehen.

Bereits am 11. Mirz fand auf Befehl der Herrscher von Osterreich, RuBland und PreuBen eine
militdrische Konferenz statt, worin liber die Versammlung und Aufstellung der preulischen Heere
BeschluB gefaBt wurde. Dazu bemerkte Generaladjutant Knesebeck,'”” daB es unumgénglich notwendig
erscheine, alle norddeutschen Truppen aufzufiihren, die zur preuBBischen Armee stossen sollten, ndmlich
die koniglich sédchsischen, die herzoglich sdchsischen, die hessen-kasselschen, mecklenburgischen,
nassauischen, schwarzburgschen, anhaltischen, waldeckschen, lippeschen, reuBlischen, sowie die der
Stddte Hamburg, Liibeck und Frankfurt a. M.. Hierzu erklérte Fiirst Schwarzenberg, er trete der von
Knesebeck angefiigten Bemerkung iiber die deutschen Landesherren bei, mit Ausnahme von Frankfurt a.
M., weil diese Stadt auch in den vorigen Feldziigen nicht zu jener Armee gehort hétte.

In einem undatierten Entwurfe fiihrte Knesebeck dies weiter aus. Es heiBit da,'” daB eine Anzahl
norddeutscher Staaten ihre Truppen aus der von Kleist befehligten Armee zuriickgezogen hitten,
namentlich Hessen-Kassel, einige herzoglich séchsische Fiirsten und Mecklenburg; deshalb miifiten die
dem preuBBischen Heere zuzuteilenden Streitkrdfte namhaft gemacht werden. Es geschieht, wie oben
mitgeteilt, nur dal Waldeck fehlt; gewil aus Versehen. Dann wird fortgefahren: Die hanndverschen,
braunschweigschen und oldenburgischen Truppen, sowie die Bremer stoen zum englischen
Armeekorps.

Hiernach sollten die norddeutschen Kontingente in zwei Teile zerlegt werden, von denen der groBere
dem preuBischen, der kleinere dem englischen Heere zufiel, wozu noch die siiddeutschen Truppen kamen
unter Fiihrung Osterreichs. England erhielt iiberwiesen: das mit ihm durch Personalunion verbundene
welfische Hannover, das ebenfalls welfische Braunschweig, und die von Hannover umschlossenen
Kleinstaaten: Oldenburg und Bremen. Demnach sollten die Streitkrdfte der unmittelbar der Nordsee
angrenzenden Lénder dem englischen, alle {ibrigen dem preulischen Heere angehéren. Ein Mittelding,
ein Bundesheer gab es nicht.

Am 17. Mirz tagte wieder eine militdrische Sitzung in Wien, diesmal beim Herzog von Wellington in
Gegenwart des russischen Kaisers.

Hier wurde beschlossen, dafl Sachsen 14 000 Mann, Hessen-Kassel und die kleinen norddeutschen
Staaten 8000 Mann gestellen miiiten. Letztere also ungemein wenig, wenn nicht "je" 8000 gemeint ist.
Alle norddeutschen Kontingente, auBler dem hannoverschen, seien einem preuflischen General zu
iiberweisen. Die deutschen Fiirsten sollten bestimmungsgemédl sofort ihre Truppen versammeln. Auf
einer dritten militdrischen Konferenz seien die Einzelheiten zur Bildung der verschiedenen Armeekorps
festzusetzen.'” In dieser Sitzung beruhte das Schwergewicht ganz auf den GroBmichten. RuBland hat
200 000 Mann, Osterreich 300 000, Preuen 150 000 Mann zu stellen, dagegen entfielen auf Hessen und
die norddeutschen Kleinstaaten nur 8000 Mann. Es ergab dies ein Mi3verhiltnis, welches bald in der
Weise seinen Ausgleich fand, daB3 die 8000 Mann mehr als verdoppelt wurden.

7D. 118. 1. - Die Akten des sonst hier in Betracht kommenden Wiener Kongresses
finden sich im Geh. St. Arch. A. A. Sect. I. VL.

'78 Ebendort Nr. 7. Vgl. den Zusatz Knesebecks zu Artikel 4, fol. 4. verso.
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- 64 -

Von demselben 17. Mirz liegt ein Promemoria Knesebecks fiir den Staatskanzler vor, worin es heifit:'*
"Da in den bisher stattgefundenen militdrischen Konferenzen man iibereingekommen ist, dafl die
koniglich sdchsischen, herzoglich sdchsischen, kurhessischen, nassauischen, mecklenburgschen,
anhaltischen, schwarzburgschen, preuischen und waldeckschen Truppen, sowie die der Stddte Hamburg
und Liibeck, wenn die Zeitumstinde es erfordern sollten, zur preuBischen Armee stoBen, und unter
preuBlischen Oberfeldherrn stehen sollen; alle diese Truppen aber grdfitenteils bis auf die koniglich
sdchsischen und wenige der anderen Fiirsten auseinander gegangen und in ihren Landern sich befinden,
so scheint eine AuBerung an gedachte Fiirsten notwendig, daB sie sich vorbereiten nach den im letzten
Kampfe befolgten Grundsitzen, ihre Truppen wieder unter die Waffen treten zu lassen, damit sie auf den
ersten Ruf zur preuBischen Armee am Rhein abriicken kénnen. - Besonders ist dies bei Hessen-Cassel
erforderlich, welches seine Truppen ganz beurlaubt und dem preuBlischen Befehl entzogen hat. Da
Hessen-Cassel aber in dem letzten Kriege iiber seine Kréfte angestrengt worden ist, wiirde es vielleicht
zweckmaifig sein, fiir erst nur 12 000 Mann von selbigem zu verlangen."

Dieses Promemoria weicht in seinen Angaben etwas von dem Entwurf ab. Hier war von einem, dort ist
von "Oberfeldherren" in der Mehrzahl die Rede, An Stelle der 8000 Verbiindeten sind allein 12 000
Kurhessen getreten, und auch diese nur als erste Anforderung. Wenn im Promemoria die waldeckschen,
im Entwurf die lippeschen Truppen genannt sind, so diirfte das auf Fliichtigkeit beruhen. Kein Zufall ist
aber, daf} Frankfurt nicht als pflichtig an Preuflen genannt wird, und wohl ebenso, dafl im Entwurf nur
von Hannover nicht auch von Braunschweig, Oldenburg und Bremen die Rede ist, welche nach
Knesebecks Auffassung an England fallen sollten. Es scheint ndmlich die preuBische Politik diese
ebenfalls fiir sich beansprucht zu haben, wogegen England moglichst viel fiir seinen Feldherrn
herausschlagen wollte. Dariiber kam es zu heftigen ZusammenstdBen.'®" Anfangs neigte die Stimmung zu
PreuB3en hiniiber, aber mehr und mehr verstand England seinen Forderungen Geltung zu verschaffen. Es
verlangte sogar, dal ein preullisches Korps zum Wellingtonschen Heer stole, was man friiher als
bewilligt erkldrte. Hiegegen setzte PreuBen durch, dafl keine seiner Untertanen unter englischen Befehl
kémen, wodurch dann die Neigung erzeugt wurde, daf sie durch andere deutsche Truppen ersetzt werden
miiBten. Namentlich Osterreich begann sich diesem Gedanken zuzuwenden.

Am 31. Mirz war wieder groBe militirische Beratung,'” wo man iibereinkam: daB die Armee des

Niederrheins unter Bliicher 153 000 PreuBlen zdhlen sollte. Die Armee der Niederlande befehligte
Wellington, ohne daf} ihre Sollstirke angegeben wurde. England wollte sich eben nicht binden. Zu
verteilen zwischen den Heeren Wellingtons und Bliichers blieben: die Truppen von Kurhessen,
Mecklenburg, Nassau, Waldeck, Schwarzburg, Reul3, Lippe, Anhalt, Kénigsachsen, herzoglich Sachsen,
Oldenburg, Braunschweig und die der Hansestédte. Sie wurden zugleich von Wellington und Knesebeck,
von diesem flir die preuBische Armee gefordert. Im Ganzen war man der Ansicht, da3 Wellington
moglichst verstirkt werden miisse. Aber Knesebeck machte geltend, Preuflen konne allenfalls verzichten
auf die Kontingente von Braunschweig, Oldenburg und jene der Hansestddte, die librigen jedoch seien
fiir das Bliichersche Heer unumgénglich notwendig. Die Frage sollte auf einer politischen Konferenz ihre
Entscheidung finden.

So wurde am 1. April vorldufig festgesetzt, dafl die hannoverschen, koniglich séchsischen, nassauischen,
braunschweigschen, oldenburgschen und hanseatischen Truppen der englisch- niederldndischen Armee
zuzuteilen seien, die kurhessischen aber und die der sonstigen Kleinfiirsten der preuBischen.'® Die
Beratungen deswegen gestalteten sich erregt. Die kleinen séchsischen Fiirsten, auler Weimar und ReuB,
fiihlten sich durch die Uberweisung an PreuBen beunruhigt. Geschickt wurde von den Widersachern die
Anmafung Preulens gegen die schwécheren Staaten geltend gemacht. Derartig schwankten die
Meinungen hin und her, da3 der Gedanke aufkam, es den Landesherren selber zu iiberlassen, wohin sie

ihre Truppen schicken wollten. Am 14. April machten die deutschen Fiirsten und freien Stidte eine
180
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Eingabe an Osterreich und PreuBen, daB sie erwarteten, die Einverleibung ihrer Kontingente wiirde nur
mit ihrer Ubereinstimmung geschehen. Unter den Bittstellern befanden sich Kurhessen, Braunschweig
und Oldenburg. Hieraus erhellt, da3 einen vollen Monat nach Napoleons Riickkehr noch kein Ergebnis
iiber die grundlegende Frage der Zugehorigkeit der deutschen Bundestruppen erzielt war.

Aber schon vorher hatten die GroBméchte sich so weit geeinigt, dal Hardenberg am 12. April an die
herzoglich séchsischen, anhaltischen, mecklenburgischen, waldeckschen, lippischen, schwarzburgischen
und reuBischen Gesandten bezw. Regierungen inhaltlich iibereinstimmend schreiben konnte: Es sei in
den Militarkonferenzen bestimmt, dal3 vier groe mit unabhingigem Oberbefehl versehene Armeen
gebildet wiirden: die russische, die dsterreichische am Ober-, die preuBische am Mittel- und Niederrhein
und die englische in Belgien. Die deutschen Fiirsten sollten sich je nach der Lage ihrer Staaten mit den
drei letzten verbinden. Diesem Grundsatze gemidll hdtten die Streitkridfte des Adressaten mit den
preuBischen zusammen zu fechten. Konig Friedrich Wilhelm wiinsche lebhaft, dafl sie so schnell wie
moglich zusammentraten und gegen den Rhein abmarschierten. Die preuBischen Kriegsbehdrden wiirden
sich beeilen, mit dem betreffenden Ministerium Verbindung anzukniipfen, wihrend die Fiirsten gewil3 die
grofte und kraftvollste Ubereinstimmung mit dem Konig zeigten. Die vier GroBmichte wiren bereit,
dringend dafiir einzutreten, daf3 alle deutschen Landesherren nach Maflgabe ihrer Truppenzahl englische
Subsidien erhielten.'™ Die letzte abschlieBende Sitzung tagte am 20. April.

Danach stellte man sofort drei selbstindige Heere ins Feld. 1) die Armee am Oberrhein unter Osterreichs
Fithrung mit den deutschen Staaten siidlich vom Main; 2) die Armee am Mittel- und Niederrhein, sie war
preuBlisch und zu ihr gehdrten Kurhessen, Mecklenburg, die sdchsischen Herzogtiimer, Anhalt,
Schwarzburg, Reul3, Lippe-Detmold, Schaumburg-Lippe und Waldeck; 3) die Armee in den
Niederlanden, welche Wellington befehligte, zu der gerechnet wurden: die Truppen von Hannover,
Braunschweig, Oldenburg und der Hansestddte. Hierbei war vermerkt, daB zu diesem Heere auch das
koniglich sichsische Korps kommen sollte, welches man jetzt noch nicht in Ansatz bringen kdnne. Die
nassauischen Truppen befanden sich schon zum groBiten Teile von frither her in den Niederlanden, das
noch ausstehende Regiment war ebenfalls dorthin oder sonst nach Mainz bestimmt.'® An einem andern
Orte werden wir sehen, wie die sidchsischen Truppen sowohl fiir PreuBlen wie fiir England ausfielen, daf3
hingegen das nassauische Bataillon richtig die Wellingtonschen Reihen verstirkte. Bemerkt mag ferner
noch werden, da3 Oldenburg seine Truppen Preulen zufiihrte, dafiir aber Wellington eine entsprechende
Anzahl herzoglich séchsischer Soldaten zugesprochen erhielt, welche freilich nicht kamen. Das
preuBenfeindliche Reuf§ setzte durch, daBl sein geringes Kontingent erst nach Frankfurt und dann nach
Mainz verlegt wurde. Wellington nahm die eintreffenden deutschen Bundestruppen direkt in seinen
Heeresverband auf, wogegen Preuflen, wie bereits dargetan wurde, ein eigenes Bundeskorps unter Kleist
bildete, dessen. Wirksamkeit aber der einer preulischen Abteilung entsprach. Preufen erfiillte mit dieser
Abzweigung der Bundestruppen einen Wunsch der Kleinfiirsten und schiitzte sein eigenes Heer vor
fremden Einwirkungen. Es betrachtete die Angelegenheit als eine innere der dem Konige unterstehenden
Gesamtarmee.

(einbegriffen die Hilfstruppen in den Niederlanden, nicht einbegriffen die Reserven von 2000 bis 3000
Mann fiir die Garnison von Mainz im Bediirfnisfalle).

Am 22. April entschied eine neue Konferenz die Zahl der zu stellenden Truppen. Sie bestimmte fiir
Preuflen :

Mecklenburg-Schwerin 3800 Mann.

" Strelitz 800 " oder 1/3 in Reiterei.
Sachsen-Weimar 1600 Mann;  wenn es vergroert wiirde: mehr.

" Gotha. .. 2200 "

" Meiningen 600 "

'8% Ebendort fol. 71.
18 Kliiber, Wiener KongreB3 IV 416.
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" Hildburghausen 400 "

" Coburg. . . 600 " (will 800 stellen.)
Anhalt 1600 "
Schwarzburg 1300 "
Reuf3 900 "
Lippe-Detmold 1000 "
Schaumburg-Lippe 300 "
Waldeck 800 "
Summa: 13 400 Mann.'*

Die belgische Armee erhielt :

Braunschweig 3000 Mann.

Oldenburg 1600 "

Nassau 6080 " (einbegriffen die Hilfstruppen in den Niederlanden, nicht
einbegriffen die Reserven von 2000 bis 3000 Mann fiir
die Garnison in Mainz im Bediirfnisfalle)

Hansestidte 3000 "

Summa : 13 680 Mann.

Dazu kamen noch 17 000 Hannoveraner und sollten kommen die Konigssachsen, ca. 9000 Mann ohne
Landwehr, was fiir Wellington mindestens 40,000 Mann ausmachte. Der lange und zdhe Streit zwischen
PreuBen und England war also zugunsten des letzteren entschieden. Wenn alles sich machte, wie
beschlossen war, so bekam England nicht blos fast die dreifache Zahl, sondern auch die
leistungsfahigeren Staaten und besseren Mannschaften.

Lebhafte Auseinandersetzungen gab es auch wegen des Truppenersatzes. Dieser war von seiten Preuens
durchaus geregelt, was auch ins fiinfte Protokoll vom 22. Mai aufgenommen wurde.'®” Demnach riistete
es aus: fiir die Kompagnie von 200 Mann monatlich 5 Mann, fiir die Schwadron von 150 Mann 3
Reserveleute. Jeder Soldat erhielt bei Naturalverpflegung 1/3 seines Soldes in bar und hatte 60 Patronen
zu tragen. Dazu kamen noch 30 Patronen fiir den Mann auf den Munitionswagen, die die einzelnen
Bataillone mitzufithren hatten. Ein Ersatz der verbrauchten Munition erfolgte durch die
Munitionskolonnen. Bei den Bundestruppen vermochte man so feste Bestimmungen nicht
durchzubringen. Die Geschéftstriager versuchten alles mogliche, um die Forderungen der Reserve bis zur
Halfte der Militérgestellung wenigstens im Traktate nicht ausdriicken zu lassen. Sie erreichten aber nur,
daB die Vertreter der GrofBstaaten wieder auf einen fritheren Vorschlag zuriickkamen, den: ein
Kontingent von zwei Prozent der Bevolkerung sofort ins Feld zu stellen. Unter solchen Umstinden belief3
mau es lieber bei der verlangten Reserve. - In Wirklichkeit haben sie die Aufbringung der
Reservemannschaften nicht gleichméfig gehandhabt, doch kamen die besseren Staaten ihren
Verpflichtungen ziemlich richtig nach.

Die anfianglichen Riistungen standen unter dem Eindrucke englischer Subsidienzahlungen. Die
Hiilfsgelder sollten je nach der Leistung der betreffenden Bundesstaaten verteilt werden. Doch die
Tatsachen entsprachen nicht den Erwartungen. Noch am 23. April erklidrte der groBbritanische

'8¢ In Wirklichkeit: 15 900 Mann. Die Zahl der gothaischen Truppen ist schwerlich
richtig.
187 Kliiber IV. 482.
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Bevollméchtigte, daB wegen der Subsidien keine Antwort oder Zusicherung gegeben werden konne. '*®
Sie sind spéter ratenweise erfolgt. Fir die Bewilligung erhielt Wellington eine entscheidende Stimme,
was ihm groBen Einfluf3 auch bei den deutschen Bundesfiirsten sicherte.

Bemerkt mag auch noch werden, dafl am 22. Mai eine volle Postfreiheit fiir alle Amtsbriefe festgesetzt
wurde.'®

Bevor Napoleon von Elba zuriickkehrte, unterstanden dem preuflischen Oberbefehle die deutsche Legion
und das koniglich séchsische Korps, ohne zur eigentlich preuBBischen Armee zu gehoren.

Die urspriinglich russisch-deutsche Legion, vom russischen General v. Wallmoden kommandiert,
marschierte im Mérz 1814 nach den Niederlanden: 8000 Mann stark. Generalquartiermeister der Truppe
war Clausewitz. Mit dem Ende des Krieges libernahm Preulen die Legion und Clausewitz erhielt das
Patent eines preuBischen Obersten. Die Abteilung wurde als "deutsche Legion" dem Befehlshaber des
niederrheinischen Heeres General Kleist zugeteilt und bezog im Juli 1814 Quartiere bei Bonn. Sie zéhlte
damals noch 5700 Mann."® Kommandeur der Legion wurde Clausewitz; mit seinem Stabe weilte er in
Miihlheim, Solingen und Kdln.

Nach ldngerem Urlaub, wahrenddessen Oberst v. d. Goltz die Geschéfte besorgte, libernahm Clausewitz
den 30. Mirz 1815 wieder die Leitung. Am 5. April machte er in einem Brigadebefehl'' bekannt, der
Hochstkommandierende der Armee am Niederrhein habe verfiigt, dafl seit dem 1. April keine
Portionsvergiitungsgelder mehr gezahlt wiirden, sondern die gewdhnliche Magazinverpflegung eintrete,
so dafl jeder die ihm zustehende Portion in natura empfangen solle. Fiinf Tage spéter untersagte
Clausewitz, Leute aus den Rheingegenden oder dem Bergischen anzuwerben, weil es desertierte
Rekruten sein konnten. Am 13, April erlieB er eingehende Bestimmungen, um die Legion, fiir welche das
von England gelieferte Material bestimmt sei, moglichst gleich zu kleiden. Doch die Tage des kleinen
Korps waren gezéhlt; es paBte nicht mehr in die Verhéltnisse. Clausewitz verfiigte am 16. April in einem
Tagesbefehle, dafl ihm eine andere Bestimmung zugewiesen sei und er hierdurch vom 18. an das
Kommando der Legion aufldse. Es heifit dann weiter:

"Der Obrist v. Mohnhaupt wird sich iiber alle die Artillerie betreffenden Angelegenheiten vom
Generalmajor v. Holzendorff seine Befehle erbitten. Das Cavalleriedepot wird bis zum 21. unmittelbar
vom Obrist v. d. Goltz und vom 21. ab vom Obrist Graf Dohna seine Befehle erhalten. Uber die
Infanterie wird, bis sie zum Abmarsch fertig ist, der Obrist v. Stiilpnagel den Befehl {ibernehmen. Das
Kriegs-Kommissariat und Medizinalwesen haben ihre Bestimmungen von der korrespondierenden
hoheren Behorde der kgl. preuBischen Armee zu erwarten. Die beim Brigadestabe angestellten Herrn
Offiziere begeben sich in das Hauptquartier des Fiirsten Bliicher nach Liittich. Das 1. Infanterieregiment
hat den Namen des 30., das 2. den des 31. erhalten. Sobald sie ihre Formation beendigt haben, werden sie
zu den Brigaden abriicken, bei denen sie eingerichtet sind."

Die Truppen der deutschen Legion waren hiermit dem preuflischen Heere eingefiigt.

Von ihnen trafen am 30. April 379 Mann beim séchsischen Korps ein, um von ihm iibernommen zu
werden.'*” Eine zeitlang war die Legion mit den sdchsischen Truppen als III. deutsches Armeekorps
vereinigt gewesen. Am 21. Mirz berechnete der diensthabende Stabsoffizier Oberst v. Zezschwitz dessen
Gesamtstirke auf 19 825 Mann ohne Offiziere, Chirurgen, Fahnschmiede usw., die auch noch 1230
Kopfe ausmachten, darunter 784 Offiziere. An Pferden besaB man 5445.'° Das Korps durfte als
vortrefflich gelten und konnte sich mit jedem preuBSischen messen.

Wenden wir uns nun dem norddeutschen Bundeskorps zu.

188 Ebend. 423.

189 Kliiber 487.

90K Schwartz, Leben des Generals v. Clausewitz II. S. 29 ff. 69 ff.
! Diese und die folgenden Sachen VI C. 100. 96 ff.

92 VID, 117. 57.

9 VIA. 31. 38.
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In der Kabinetsordre vom 19. Mérz waren an Kleist iiberwiesen worden: die Truppen von Hessen-Kassel,
Sachsen, Nassau, Mecklenburg, Anhalt und der zwischen diesen Ladndern gelegenen kleineren
Fiirstentlimer, also der sichsischen Herzogtiimer, Lippe-Detmold, Schaumburg-Lippe, Schwarzburg -
Rudolstadt und -Sondershausen, Waldeck und beide ReuBl. Wegen der koniglich séchsischen Armee
wurde noch nédher bestimmt, dal sie nach dem preuflisch gewordenen und séchsisch gebliebenen Teile
gesondert werden sollte, von denen ersterer dem preullischen, letzterer dem Bundesheere zuzuteilen
wiare. Hatte Kleist alle diese Truppen erhalten, so wiirde seine Macht die eines gewdhnlichen
Armeekorps iibertroffen haben, und durfte dann naturgemél als eigene Armeeabteilung gelten. Aber
jene Voraussetzung erfiillte sich nicht,

1) weil die Mannschaften iiberhaupt nur teilweise und auch dann langsam in unregelméBigen
Zwischenrdumen eintrafen,

2) weil die Armee innerlich durch Mangel an Reiterei und Geschiitz unvollkommen blieb, und

3) weil einige Kontingente ausblieben ober dem Korps sonstwie entzogen wurden, ohne dal} geniigender
Ersatz eintrat. Nicht fertig wurde Mecklenburg-Schwerin mit seinen 6 Bataillonen. Ganz fielen aus Reuf3
und Nassau.

Auf das ReuBische Kontingent erhob PreuBlen von vorn herein Anspruch. Aber die Abneigung des
Landesherrn und die Eifersucht Osterreichs wirkten entgegen. Am 12. April benachrichtigte Hardenberg
den reuBischen Geschiftstriger in Wien, den Vizekanzler Wiese, durch jenen an anderer Stelle
mitgeteilten Brief wegen der Truppenstellung und fiigte bei: er erfahre in diesem Augenblick, daf} der
Bevollmichtigte Osterreichischerseits die Aufforderung erhalten habe, die reuBischen Truppen nach
Mainz zu senden. Diese Weisung sei daher entstanden, da3 die kaiserlichen Militirbehorden glaubten,
daB3 das Verhiltnis des vorigen Krieges fortbestiinde. Er habe aber bereits Metternich deswegen
benachrichtigt, und da die Vereinigung mit der PreuBischen Armee unter den beiden Héfen nunmehr

vereinbart sei, so ersuche er, den sterreichischen Behdrden die abgeédnderte Bestimmung anzuzeigen. '

In gleichem Sinne schrieb Hardenberg an Metternich, wobei er sich auf eine miindliche Besprechung
berief. Er weist darauf hin, daB nach den neuesten Verabredungen die reuBischen Truppen zur
preuBlischen Armee stoflen sollten, und ersucht deshalb, zu bewirken, dal dem Befehl zum Marsch nach
Mainz keine Folge gegeben werde. '

Bald sollte Hardenberg erkennen, dall es sich mit der auBlerpreuBischen Verwendung des reufischen
Kontingents nicht um ein bloBes Versehen handelte. Dasselbe wurde erst zur Besetzung von Frankfurt
verwandt'”® und kam dann nach Mainz.

Die reuBlische Regierung hatte sich auch sonst bemerklich gemacht, so hatte sie in Wien Beschwerde
gefithrt, wie iiber die Anlegung von zwei Etappenorten fiir die "reuBische Armee", die an das
Armeekommando tiberwiesen wurde.'”’

Bei Nassau lagen die Dinge folgendermalBlen. Der Regent und Konig der Niederlande gehorte zu
derselben oranischen Familie, wie der Herzog von Nassau. Da er sich in Holland und mehr noch in
Belgien anfangs wenig sicher fiihlte, so schlof3 er am 16. Juli 1814 mit dem nassauischen Staatsminister
v. Gagern einen Vertrag ab, wonach das Regiment Oranien-Nassau in der Stirke von zwei Bataillonen
nebst zwei Depotkompagnien, zusammen 2000 Mann, in den Sold der Niederlande trat und auch dorthin
abmarschierten. Diese Truppe wurde verstirkt durch das II. nassauische Infanterieregiment, welches als
Rheinbundtruppe unter Oberst v. Kruse in Spanien gefochten und sich 1813 von den Engléndern hatte
gefangen nehmen lassen. Es wurde nach England gebracht, begab sich von dort ebenfalls in

194 Staatsarch. Wiesbaden, VIII. Herzogtum Nassau Staatsmin. I. 413. 72 v. und Geh.
St.-A. Rep. 63. 88. 1842.

13 Rep. 63. 88. 1842.

19 Niheres tiber diese Dinge: Starklof, Herzog Bernhard von Sachsen-Weimar 1.
169-171.

T A. A. 1 Rep. 1. Frankfurt Nr. 14.
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niederlédndische Dienste, und wurde durch Nachschub auf drei Bataillone mit 2827 Mann gebracht. Dazu
kam noch eine Kompagnie nassauischer freiwilliger Jager.'*®

Als die Riistungen gegen Napoleon begannen, bildeten diese nassauischen Truppen eine Brigade von
4300 Mann erst unter dem Befehl des Generals v. Goedecke, dann unter dem des Prinzen Bernhard von
Sachsen-Weimar. Sie gehorte zum 1. Korps des Prinzen von Oranien. Hiermit war aber das nassauische
Kontingent, welches der Kongre8 forderte, noch nicht erschopft, sondern es belief sich nach der
Feststellung vom 22. April auf 6080 Mann, einbegriffen die Truppen, welche der Herzog fiir die
Garnison von Mainz zu stellen hatte.'”

So blieb noch das I. nassauische Infanterieregiment. Auch dieses nahm Preuflen fiir sich in Anspruch,
erkannte aber augenscheinlich bald, daf} es seine Wiinsche nicht durchzusetzen vermdge. Der Herzog und
der Hof waren gegen PreuBen und wiinschten die Truppe wie bereits ihre Kameraden Wellington
zuzufiihren. Dieser Gedanke drang immer mehr durch, bis er sich mit den Hauptbeschliissen in Wien zur
Tatsache gestaltete. Am 20. April wurde bestimmt, daB alle Nassauer nach den Niederlanden und die
zuriick bleibenden nach Mainz kéimen.**

Anders war die Auffassung Kleists.**' Nach der von seinem Konige erhaltenen Anweisung betrachtete er
die Nassauer als sich zugehorig und schrieb demgeméf3 an die nassauische Regierung. Ihm antwortete
Herzog Friedrich. Er sei aus Wien angewiesen, dal seine Truppen vorldufig zur Verstirkung der
Besatzung von Mainz dienen sollten, weshalb er sich mit dem dortigen Gouvernement wegen Lieferung
von Gewehren ins Einvernehmen gesetzt habe.””” Es war ein ausweichender Bescheid. Das Weitere iiber
diese Angelegenheit erfahren wir aus einem Briefe Kleists an den Kénig vom 21. April.*” Darin heiBt es:

"Die geringe Entfernung von Langen Schwalbach, woselbst ein Teil der hessischen Truppen stand, bis
nach Mainz haben mich veranlaB3t, auf einige Stunden dorthin zu reisen, um den Erzherzog Karl meine
Ergebenheit zu bezeigen, von dem ich sehr gniddig empfangen worden, und er sich lange iiber
verschiedene Gegenstdnde mit mir unterhalten hat. Der Zweck meiner Reise nach Mainz ging auch dahin,
in Wiesbaden Erkundigung einzuziehen iiber die Nassausche Truppen, welche nach Ew. Kgl. Majestit
Kabinetsordre d. d. Wien den 19. mit zu den norddeutschen Bundestruppen unter meinem Kommando
gehoren sollten. Ich erfuhr aber daselbst, dafl selbige nach den Niederlanden marschieren wiirden, um zu
dem bereits in holldndischen Sold befindliche Naussausche Regiment zu stoflen. Ich halte es fiir Pflicht
Ew. Konigliche Majestédt zu bemerken, wie dies in der ganzen hiesigen Gegend einen sehr nachteiligen
Eindruck auf die Einwohner gemacht hat, besonders im Neuwiedschen, welche sehr preuisch gesinnt
sind, und erwartet haben, unter den jetzigen Umsténden gleichfalls unter preuflische Regierung zu treten,
um, wie sie sich allgemein duflern, den Verkauf der Menschen an andere Méchte iiberhoben zu seyn.
Auch der Erzherzog Karl duflerte sein Befremden dariiber, mit der Bemerkung, wie er in Voraussetzung,
daf} diese Truppen mit preullischen Truppen vereint, entweder zur Besetzung von Mainz dienen oder im
freien Felde gebraucht werden diirften, ihnen 3000 Gewehre aus Mainz hétte verabfolgen lassen. Er fand
es unter den jetzt stattfindenden Umstéinden, da Ew. Kgl. Majestidt Rheinstaaten zunichst an die
nassauischen Lande grenzten, der Sache besonders nicht angemessen, dafl diese Truppen auf ein
entferntes Kriegstheater gebraucht werden sollten."

Fiir den Herzog stand von vornherein das oranische Hausinteresse hoher als das des deutschen
Bundesstaats, und die Entscheidung fiel in Wien. Da diese wochenlang hin und her schwankte, wufiten
weder Kleist noch der Herzog, woran sie waren, nur dal3 letzterer zielbewulit nach Verbindung mit den
Niederlanden dréngte. Hinzu kam der Partikularismus, der es unangenehm vermerkte, da3 das méchtige

9% A. AL I1. Rep. XIII. V. Milit. 5.

199 K liiber, Wiener KongreB3 IV. 419.

29 Ebendort 416.

21 Geh. St.-A. Bericht Otterstedt vom 19. Juni. A. A. 1. Rep. I Frankfurt Nr. 14,
22 VID. 93. L. 2. Vergl. auch Schriftwechsel mit Fiirstlichkeiten.
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PreuBen Nassaus Nachbar wurde, und der Landerausgleich zwischen den beiden Staaten, wobei der
kleinere sich vielfach benachteiligt glaubte. Wie weit die preulenfeindliche Stimmung in Nassau ging,
erweist u. a. ein Brief des Justizrats Hoffmann aus Rédelheim vom 23. Marz, wonach die nassauische
Regierung geradezu Minner verfolgte, welche "preuBische Grundsitze" hatten.*

Als der endgiiltige Bescheid in Wiesbaden eingetroffen war, dal das nassauische Kontingent der
englischen Heeresleitung zugesprochen sei, setzte man das 1. Infanterieregiment in Bewegung. Es zéhlte
3045 Mann unter Befehl des Generalmajors v. Kruse, den ein Brigadestab umgab, weil er in den
Niederlanden voraussichtlich den Oberbefehl {iber die gesamte nassauische Streitmacht erhalten sollte.

Am 21. Mai verliel das Regiment in einer Stirke von 2987 Kopfen, darunter 70 Offiziere, seine
Garnisonen. Am 27. traf es in K&In ein, um einen Ruhetag zu halten, am 1. Juni erreichte es Mastricht
und am 7. bezog es die Kantonnierungen bei Briissel, wo es bis zu den Ereignissen von Quatre-Bras und
Belle-Alliance geblieben ist.”

Weit schlimmer als der Ausfall des nassauischen Kontingentes erwies sich flir Kleist der der Sachsen.
Sie hatten erst, wie wir sahen, mit der deutschen Legion das III. deutsche Armeekorps gebildet. Als
dieses aufgelost wurde und die Legion in den Verband des preulischen Heeres trat, fragte sich, was mit
den Sachsen anzufangen, und zwar in doppelter Weise, ob man sie beisammen lassen oder in preuBisch
werdende und sdchsisch bleibende trennen sollte, und bei welcher Armee das Ganze ober die Teile
unterzubringen seien. Da eine Trennung die Auflosung des gutgefiigten, durch eine ruhmreiche
Geschichte verbundenen sidchsischen Heeres d. h. zugleich die Unbrauchbarmachung einer schlagfertigen
Truppe bedeutete, so erhoben sich gewichtige Stimmen fiir Beisammenlassung wihrend der Kriegsdauer,
namentlich die Wellingtons (England), Schwarzenbergs (Osterreich) und des Kénigs von Sachsen; vor
allem: die Truppe selber wollte nicht geteilt werden. Sogar auf preuBlischer Seite entschied sich ein fiir
Hardenberg ausgearbeitetes Gutachten in diesem Sinne. Unter solchen Umstinden kam voriibergehend
der Gedanke auf, das ganze Korps dem Wellingtonschen Heere einzuverleiben, wo es dann neben
Braunschweigern und Nassauern gefochten hitte. Vom rein militérischen Standpunkte wére das wohl das
Beste gewesen, weil damit die Verstimmung gegen die preullische Heeresleitung fortfiel, welche wenig
Gutes erwarten liel. Aber eine solche Schwichung der preuBlischen Wehrkraft zu Gunsten Englands
duldete das erstarkte deutsche Nationalgefiihl nicht, und noch weniger litten es die Anspriiche Preuf3ens.

Bei der Riickkehr Napoleons war die Kleistsche Feldarmee in den Rheinlanden so schwach, da3 sie die
14 000 Mann schlagfertiger Sachsen sehr gut gebrauchen konnte. Die Heeresleitung hitte sie deshalb
auch gerne behalten, konnte sich aber nicht verhehlen, daf3 die hin und her schwankende Politik in Wien,
der Gegensatz PreuBens zum Konige von Sachsen, und die fortwdhrend drohende Moglichkeit
ent-scheidender Beschliisse dem Geiste der Truppen sehr schadete. War Preuflen doch politisch Sachsens
argster Feind, der erst auf Vernichtung, dann wenigstens auf Zerteilung des Landes hinarbeitete; und
derselbe Staat, der sich in Wien todfeindlich zeigte, fiihrte im Felde den Oberbefehl und verlangte, dal3
die Sachsen gut gehorchende Untergebene und treue Kameraden sein sollten.

Kein Wunder also, daB3 der Konig von Preufen, in seiner ehrlichen, aber zugleich eckigen, engen und
partikularistischen Art, solchem Zustande, der vor dem Feinde gefdhrlich werden konnte, ein Ende
machen wollte, umsomehr als er das séchsische Nationalgefiihl unterschitzte, und er die Trennung als
rein militdrische, innere Angelegenheit erachtete, die sich ohne Schwierigkeit durchfiihren lieB3, weil der
Soldat eben ohne Murren zu gehorchen habe und gehorchen werde. Da er nun in Wien Anspruch auf die
gesamten Streitkrdfte Sachsens erhob, glaubte er die Teilung am besten bei der Bildung des
Bundesheeres ausfiihren zu kénnen, und zwar auf territorialer Grundlage. Die Leute, welche den
nordlichen Gebieten des Landes zugehdrten und PreuBen als sein Eigentum ansah, sollten in die
preullische Feldarmee eintreten, wogegen die Angehdrigen der siidlichen, welche konigsséchsisch
blieben, dem Kleistschen Bundeskorps zuzufallen hitten. An sich war dies ein klarer Gedanke, der auf

29 Gneis. Arch. Sommerschenburg A. 7. 4.

25 VI E. 58. 26. Niheres in meinem Aufsatze: Der Gegensatz zwischen England und
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dem Teilungsbeschlusse der Méchte vom 7. Mérz beruhte. Er iibersah nur die Tatsache, daf} die
Zerlegung des Staates in Wirklichkeit noch nicht vollzogen war, und der Konig Friedrich August die
Truppen noch nicht ihres Eides entbunden hatte. Also ohne Riicksicht hierauf beauftragte der Konig
bereits am 19. Mirz Gneisenau bei seiner Ernennung zum Generalstabschef mit der Teilung. Und
derselben Auffassung wurde in der Ubersicht Ausdruck verliechen, welche Friedrich Wilhelm der
Kabinettsordre fiir Gneisenau beifiigen lieB. Hiernach sollten die an Preuflen abzugebenden Sachsen
wenigstens teilweis zu besonderen Regimentern vereinigt und dem III. preuBischen Armeekorps
eingeordnet werden. Dann heiit es: "Die sdchsischen und iibrigen Bundes-Truppen, welche zur
Disposition fiir das Korps des Generals Graf Kleist bleiben, konnen diese Besatzungen (der
Rheinfestungen) bis dahin nach Erfordern verstéirken."*%

Friedrich Wilhelm wollte also, da} die sdchsische Armee in ihren bisherigen Standorten hinter der Front
in zwei Teile zerlegt wiirde. Die Konigssachsen stellte er sachgemdfl den "iibrigen Bundestruppen"
gleich. Durch ihre Einreihung im norddeutschen Bundesheere blieben sie in dem bisherigen Verhéltnis zu
Kleist, welches sich durchweg gut gestaltet hatte. Wie anders wére wohl alles gekommen, wenn Friedrich
Wilhelm sich iiberwunden, das ganze sdchsische Kontingent dem bisherigen Oberfeldherrn zugesprochen
hétte, und seine Regierung auf dem Wiener Kongresse mit Entschiedenheit hierfiir eingetreten wire. Da
Kleist ja preuBischer General war, so handelte es sich bei der Uberweisung nur um Form und nicht um
Wesenbheit.

Der Befehl des Konigs blieb unausgefiihrt. Noch immer waren die eigentlichen Vorbedingungen fiir die
Teilung nicht gegeben, und die preuBlische Heeresleitung glaubte die Sachsen noch nicht entbehren zu
konnen. Um allen Weiterungen zu entgehen, behielt sie sie bei der Feldarmee, zog sie in die Front vor
den Feind, und teilte sie dem II. preuBlischen Korps unter General v. Borstell zu. Das Kontingent bestand
also fort als Ganzes.

Inzwischen aber machte sich der Gegensatz zwischen England und Preulen wegen der Bundesgenossen
immer lebhafter auf dem Wiener Kongresse geltend.”*” Noch war das englisch-niederldndische Heer weit
hinter seinem Sollbestande zuriickgeblieben und die englische Politik arbeitete mit Hochdruck, diesen
Mangel durch deutsche Streitkréfte zu ersetzen. Demgemél entschied der Kongrefl am 14. April, daf3 die
sdchsischen Truppen nach NeupreuBen und Sachsen zu scheiden und die letzteren dem Befehle
Wellingtons zu unterstellen seien. Damit waren sie also nicht nur fiir das preulische Feldheer, sondern
auch fiir Kleist verloren. Das entsprach aber weder dem Wunsche des Konigs von Sachsen, noch dem des
Konigs von Preuflen, noch dem der Truppen. Jener wollte iiberhaupt moglichst jede Teilung seines
Landes und seines Korps verhindern und zog seine Zustimmung deshalb mit unermiidlicher Zahigkeit
hinaus, das Korps an sich wollte wihrend der Dauer des Krieges beisammen bleiben, und der Konig von
PreuBen war zwar einer Teilung zugetan, wiinschte aber die abgetrennten Konigssachsen unter der
Fihrung eines seiner Generdle zu sehen. Er gab den Teilungsbefehl, Bliicher versuchte ihn
durchzufiihren, bewirkte hierdurch aber am 2. Mai eine Meuterei des Garde-Grenadierregiments im
Hauptquartier zu Liittich, Als er mit unvorsichtiger Strenge einschritt, ergriff der aufriihrerische Geist das
ganze sdchsische Heer. Fiir preuBische Leitung war es verloren; man bot deshalb jetzt Wellington die
Konigssachsen, ja wie es scheint selbst die Gesamtsachsen an, doch der lehnte ab, weil ihm die Truppen
zu un-zuverldssig geworden waren. Schlielich blieb nichts als das friither vortreffliche Korps ins Innere
von Deutschland zuriickzufiihren.**®

Damit verlor das Feldheer iiber 14 000 Mann, oder wenn die Teilung gegliickt wire, so hitte Kleist etwa
9000 Mann Verstarkung erhalten. Wie sehr er auf sie gerechnet hatte, beweisen seine Worte in einer

2% VI A. 13. Ollech 19. Vergl. die Kabinettsordre fiir Kleist.

27 Vergl, dariiber: Der Gegensatz zwischen England und PreuBen wegen der
Bundestruppen in den Forsch. z. brandb. u preuf. Gesch. 1911.
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Zuschrift vom 10. Mai an den Konig:*® "Bei der Schwiiche des Korps lebte ich der Hoffnung, daB es in
den so wohl organisierten sdchsischen Truppen bald einen trefflichen Zuwachs haben wiirde, von
welcher Erwartung ich jetzt leider zuriickkehren zu miissen glaube". Also auch jetzt noch driickte er sich
zweifelnd aus.

Ferner fiel fiir Kleist ein Kontingent aus, das zwar nicht zahlreich, aber wegen seines Mangels an
Reiterei und der vortrefflichen Ausstattung nicht ohne Bedeutung war: das mecklenburg-strelitzsche
Husarenregiment. In der KongreBsitzung vom 22. April wurde festgesetzt, da3 Mecklenburg-Strelitz 800
Mann oder 1/3 dieser Zahl an Kavallerie stellen miisse. Dem war beigefiigt, man habe immer als Norm
angenommen, daB} fiir zwei Infanteristen ein Kavallerist eintrite, ein Verhiltnis, von dem nicht
abgegangen werden konne.’” Wie man sieht, widersprechen sich diese beiden Satzungen, der einen
zufolge belief sich das Kontingent nach Reitern berechnet auf 266 2/3, gemif der andern auf 400. Da
nun tatsichlich die erste Zahl innegehalten ist, so wird man die Berechnung von einem Kavalleristen fiir
zwei Infanteristen als blolen Anspruch fassen miissen, der auf dem Kongref3 nicht durchging.

Das mecklenburg-strelitzsche Husarenregiment hatte 1813 und 14 zur preuBlischen Armee gehdrt. Der
Konig wiinschte, es in derselben Weise auch fiir den 1815 bevorstehenden Feldzug zur Verfligung zu
haben, und der Herzog war hiermit einverstanden. Daraufhin wurde zwischen dem Kriegsminister v.
Boyen und dem mecklenburgischen Staatsminister v. Oertzen am 25. Mai zu Wien eine Vereinbarung
entworfen, der zufolge der Herzog den Wunsch des Konigs auszufithren hatte. So weit er zur Stellung
von Hilfstruppen verpflichtet ging, bestritt er die Kosten der Unterhaltung und der kiinftigen Ergénzung;
was aber an Mannschaften und Pferden dariiber hinaus ging, wollte Preulen bezahlen. Auf dieser
Grundlage wurde abgeschlossen. Das Regiment zeigte sich iiber die Maflen gldnzend ausgestattet. Bei
458 Mann bestand sein Stab aus einem General, einem Adjutanten und einem rechnungsfiihrenden
Offizier. Der fiir Mecklenburg zu gestellende Teil betrug 266 2/3 Mann; es fielen auf Preuflen also noch
202 1/3 Mann. Die monatliche Lohnung und Feldzulage betrugen an 3169 Taler.?!!

AulBer der Reihe stiel zum Bundeskorps einzig das oldenburgische Infanterieregiment, nominell 1760, in
Wirklichkeit noch nicht 1500 Mann. Diese Truppe war vom Wiener Kongresse der Wellingtonschen
Armee zugedacht, wurde vom deutsch gesonnenen Herzoge aber Kleist unterstellt. Einen Vorteil hatte
dieser nicht davon, denn nun wurden ihm zukommende Streitkrifte dem Englénder ausgleichsweise
iiberwiesen, ndmlich die von Sachsen-Coburg, Hildburghausen und Meiningen, im Ganzen 1600 Mann.
SchlieBlich ist fiir Kleist noch die Altenburgische Leistung in Wegfall gekommen. Da nun von groB3en
und groBeren Kontingenten nur das Kurhessische eintraf, die von Sachsen, Mecklenburg-Schwerin und
Nassau aber ausblieben, so verkleinerte sich das Bundesheer um mehr als die Hilfte.

Es verblieben Kleist nur: 1. die Kurhessen, 2. die kleinen Bundesstaaten: Schwerin, Weimar, Gotha,
Oldenburg, Sondershausen Rudolstadt, Kothen, Dessau, Bernburg, Waldeck, Lippe-Detmold und
Schaumburg-Lippe. Die Kurhessen fiihrte der kurhessische Generalleutnant v. Engelhardt, ein eifriger
und tiichtiger Offizier, dessen Gerechtigkeitssinn Kleist wiederholt geriihmt hat, der aber bereits in den
sechziger Jahren stand. Die anhaltisch-thiiringische Brigade wurde von dem Weimarischen Obersten und
spateren General v. Egloffstein befehligt. Er hatte frither in preuSischen Diensten gestanden, und Kleist
urteilte gleich anfangs iiber ihn, daB er Dienstkenntnis und viel guten Willen zu haben scheine.?'* Aus
den Akten ergibt er sich als umsichtig und zuverldssig.

Der Mannigfaltigkeit der Truppen entsprach ihre Uniformierung, ihre Ausriistung, ihre Ausbildung, kurz
ihr Wert. Neben guten Soldaten standen minder tiichtige. Das Ganze erinnerte an die alte Reichsarmee
und ist als letzter Ausldufer dieser gloriosen Einrichtung zu betrachten. Kleist dachte anfangs so
ungiinstig iiber sie, dal} er den Vorschlag machte, die Bundestruppen zur Besatzung von Festungen und

22 VID. 94. 9.
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zur Verteilung in die verschiedenen Korps zu verwenden,”'® was aber von der Heeresleitung abgelehnt
wurde.

Die ersten Abteilungen beider Hauptgruppen, die der Kurhessen und der Anhalt-Thiiringer erreichten
ziemlich gleichzeitig am 17. April und den néchstfolgenden Tagen den Rhein. Die Thiiringer bestanden
aus einem weimarischen, einem gothaischen, einem anhaltischen, einem schwarzburger
Infanteriebataillon und zwei anhalt-bemburgischen Jagerkompagnien, welche Quartiere in und bei
Neuwied bezogen. Die kurhessische Streitmacht umfafite fiinf Grenadier- und Musketier- und ein
Jagerbataillon, dazu ein Husarenregiment und eine sechspfiindige Fullbatterie unter dem Generalmajor v.
Miiller. Sie wurde bei Langenschwalbach und St. Goarshausen eingelagert. Auch die zweite Abteilung
Hessen unter dem Prinzen Solms v. Braunsfeld traf noch am Rheine ein und erhielt Unterkunft in den
Gegenden der unteren Lahn. Es waren: das Regiment Kurfiirst, das Regiment Prinz Solms, ein
Dragonerregiment und eine Batterie. Die einzelnen Kontingente der Anhalt-Thiiringer wurden zu
Bataillonen, diese zu provisorischen Regimentern und das Ganze in eine Brigade zusammengelegt, die
nach franzosischem Reglement exerzierte. Auch die beiden kurhessischen Abteilungen bildeten eine
Brigade, welche ebenfalls als Division und selbst als Armeekorps bezeichnet wurde.

Am 27. April waren zugegen:*'*

Kurhessische Truppen.

Ein Jagerbataillon bestehend aus 21 Offiz. 809 Kopfen.

Ein Grenadierbataillon v v 17 801 ,,

Zwei Bataillone vom

Regiment Kurprinz o o 35 1612 ,,

Zwei Bataillone vom

Reg. Landgraf Karl v o 35 1612 ,,

Ein Husarenregiment v v 24, 603 ,, 613 Pferden.

Eine sechspfiindige
FuBbatterie ” ” 5 0" 145 ., 104
5582 Kopfe. 717 Pferde.
Anbhalt-thiiringische Brigade.

Ein Bataillon Weimar besteh. aus 16 Offiz 487 Kopfen.
Ein Bataillon Gotha o o 27 ., 1055 ,,
Ein Bataillon Anhalt v o 18 ,, 548 ,,
Ein Bat. Schwarzburg  , ’ 15 ,, 594
Ein Bataillon Bernburg ,, o 9 . 249
Summa: 222 Offiz. 8515 Mann. 717 Pferde.

Als der Ubergang iiber den Rhein erfolgte, war das Bundeskorps auf ungefihr 13 000 Mann
angewachsen. Die Hessen iiberschritten den FluB bei Koblenz unter den Augen Kleists und bei
Lahnstein. Die bei Koblenz Befindlichen marschierten auf dem linken Moselufer, die Lahnsteiner auf
dem rechten. Die anhalt-thiiringische Brigade wurde bei Neuwied zusammengezogen und brachte am 12.
den FluB hinter sich, ebenfalls nordlich von der Mosel iiber Kaisersesch nach Wittlich marschierend, wo

BVIC.92.1.7.
MM VIA. 31.94.
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sie den 16. Mai eintraf.

Am 16., 17. und 18. bezog die kleine Armee in folgender Weise ihre Kantonnements: Von der
Hauptmacht der Hessen lagerte der rechte Fliigel zwischen der Saar und der Mosel vorwirts bis Soest
und Bibelhausen, das Zentrum und der linke Fliigel standen vorwérts bis Wiltingen, Ober-Emmel,
Pellingen, Gutweiler und am linken Ufer der Ruwer herab bis Ruwer, also bis hinter Trier. Das
Hauptquartier befand sich in Trier. Von den Truppen waren abgezweigt und vorgeschoben drei
Schwadronen Husaren und zwei Kompagnien Jager zwischen der Saar und Mosel von Relingen und
Saarburg bis in die Hohe von Kirf. Sie hielten Verbindung links mit den auf dem rechten Ufer der Saar
stehenden Bayern und rechts iiber die Mosel weg mit einem von Grevenmacher vorgeschobenen
Husarentrupp. Die Standplétze der Jiger waren in Munzingen, Sinz und Freudenberg; sie patrouillierten
die franzdsische Grenze ab zwischen der Saar und Mosel. Eine vierte Husarenschwadron lagerte in
Grevenmacher, unterhielt riickwirts Verbindung mit Luxemburg und beobachtete vorwirts die Grenze
bis Remich. — Die anhalt-thiiringische Brigade hatte ihre Quartiere auf dem linken Ufer der Mosel und
zwar rechts von der Kyll bis {iber die Sauer hinweg in der Gegend von Vianden, Diekirch, Felz und
Echternach, wo Egloffstein sein Hauptquartier aufschlug. Von den der Brigade zugeteilten hessischen
Dragonern stand eine Schwadron bei Diekirch und unterhielt Verbindung durch Patrouillen mit
Luxemburg und Arlon.?"” Danach lag also die Festung Luxemburg ungeféhr in der Mitte vor und Trier
ebendort hinter der Front des Bundeskorps. Die weit gefdhrdetere Stellung besaflen die Hessen.

Die Bundestruppen haben ihre Quartiere mit geringen Verénderungen behalten. Die Hauptverdnderungen
beruhten auf dem Eintreffen von Verstirkungen, die in den Verband eingefiigt werden muflten, und in der
Verstarkung der Luxemburgischen Garnison. Kaum waren die Kantonnements bezogen, als am 20. Mai
die Truppen von Waldeck, Schaumburg-Lippe und Lippe-Detmold eintrafen. Sie wurden zum IIL
provisorischen Regimente vereinigt und dem Obersten Grafen Waldeck unterstellt. Thre Einlagerung
geschah hinter der Brigade, sodal} sie gewissermalien ein zweites Treffen bildeten. Als dann aber die
Besatzung Luxemburgs durch Abkommandierungen zum preuBlischen Feldheere geschwicht wurde,
mufite das waldeck-lippesche Regiment am 29. nach der Festung abriicken, wo es, sehr gegen den Willen
seines Fiihrers, geblieben ist. Am 25. April kamen zwei Kompagnien bernburgscher Landwehr, am 1. und
3. Juni erschien das oldenburgische Regiment, am §. erreichten drei Kompagnien detmoldscher
Landwehr den Ort ihrer Bestimmung, und am 11. war der Rest des kurhessischen Korps zur Stelle,
bestehend aus dem Grenadierbataillon v. LaBberg und dem II. Bataillon Kurfiirst.*'® Die Oldenburger
erhielten ihre Kantonnements zu Bitburg und Neuerburg mit dem Stabe in Hospital,*!” welches besonders
fiir Besichtigungen diente. Die detmoldsche Landwehr marschierte am 10. Juni nach Luxemburg. Den
23. Juni erwartete man das II. Bataillon Weimar.

Durch die verschiedenen Zuziige hatte sich die Truppenzahl wesentlich verstirkt, so dal sie zur Zeit ihres
Aufbruches aus den Grenzquartieren betrug: 416 Offiziere und 17 000 Mann.

Das Genauere mag die folgende Liste ergeben:*'®
Stirke der norddeutschen Bundestruppen.
A.  Infanterie:

Grenadierbataillon

25 VI D. 98. 10.
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v. Haller 16 Off. 59 Unteroff. 17 Sp. 702 G. — Pferde.
Grenadierbataillon

v. LoBberg . 17 ,, 58 ’ 16 ,, 686,, — ’s
Regiment Kurfiirst 44 |, 149 ’ 44 | 1926 ,, — ’
2 Bat. Regiment

Kurprinz 32, 115 ’s 34, 1428, — ’s
2 Bat. Regiment

Landgraf Karl. 31 Off. 108 Unteroff. 34 Sp. 1272 G. — Pferde.
2 Bat. Regiment

Prinz Solms 33" 116 » 35" 1361, — ”
Gelerntes Jéger-

bataillon 20 " 54, 21" 667 ,, — »
1. provisor. Inf.-

Regiment 45 " 154 32" 1601 ,, — »
2. provisor. Inf.-

Regiment 42 " 163, 72" 1371, — »
Oldenburgisches

Inf.-Regiment 36 " 116 36 " 1275, — »
3. provisor. Inf.-

Regiment 48 " 154 ., 39" 1727, —

Summa: 364 Off. 1246 Unteroff. 380 Sp. 14016 G. — Pferde.

B. Kavallerie
Kurhessische

Leibdragoner 18 ,, 55 ., 13 ,, 428 ,, 498 ’
Kurhessische

Husaren 25 ., 57 .. 13 ., 463 .. 544

Summa: 43 Off. 112 Unteroff. 26 Sp. 891 G. 1042 Pferde.
C. Artillerie:
Kurhessen: 6 pfundige

FuBbatterie Nr. 1 4 ., 33 2, 101 ,, — ’s
Kurhessen: 6 pfundige
FuBbatterie Nr. 3 4 . 31 ., 2 .. 105 ., —
Summa: 8 ., 64 ,, 5, 206, — v
D. Packkolonne L .. 8 .. 1., 80. —
Summa totalis: 416 Off. 1430 Unteroff. 411 Sp.15193 G. 1042 Pferde.

Danach bestand das Korps wesentlich aus Infanterie, ndmlich aus 15 642 Mann samt 364 Offizieren.
Ganz ungeniigend waren Reiterei und Geschiitze vertreten. Beides besalen nur die Kurhessen und auch
sie blof} ein Regiment Dragoner und ein Regiment Husaren mit 1029 Mann und 43 Offizieren, wozu noch
zwei sechspfiindige Batterien kamen. Die anhalt-thiiringische Brigade hatte ausschlieBlich Fuflvolk. Da
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ein preuBlisches Korps 25 000 bis 32 000 Mann zéhlte mit 50 bis 90 Geschiitzen, so erscheint die
deutsche Bundesarmee als ein unvollendeter schwacher, im Felde schwer verwendbarer Torso.

Die meisten Bundesfiirsten, welche diese Truppen sandten, besalen guten Willen, krankten aber an
Geldarmut und Kleinheit der Verhéltnisse. Dazu kam, dal3 sie sich souverdn fiihlten, und die eiserne
Faust Napoleons fehlte, welche sie gewaltsam in Bewegung gesetzt hatte. Wie die Dinge lagen, mag ein
Brief des Generals Zastrow an Kleist erhirten.”’” Hierin berichtet er, daB er wegen des ginzlich
mangelnden Proviantwesens mit dem Kurfiirsten und dem Geheimrat v. Starkloff vom kurhessischen
Kriegskollegium Riicksprache genommen habe. Da hitte er erfahren, da man wohl Wagen aufbringen
konne, aber nur ungeniigende Bespannung. Der Kurfiirst habe erklirt, das Land befinde sich in der
Unmoglichkeit, Pferde herzugeben, und Geld, solche zu kaufen, besitze er nicht. Ebenso verhalte es sich
mit den noch fehlenden Batterien. In seiner Not wulite Zastrow nichts besseres, als sich nach Wien zu
wenden, um Rat zu schaffen.”? Nun war Hessen der weitaus groBte und leistungsfahigste Staat des
Bundesheeres. Wenn aber die Dinge schon so bei ihm lagen, wie mochten sie dann bei den Kleinen sein.
Die verschiedensten Mitteilungen geben dariiber Auskunft.

VerhidltnisméBig einfach und giinstig lagen die Dinge in der kurhessischen Division. Sie besal}
eingerichtete Regimenter. Thre Infanterie konnte sich im Ganzen mit der preuflischen messen, ihre
Kavallerie und Artillerie war zwar schwach, wie wir sahen, und eine Batterie hatte auch nur teilweis gute
Pferde, aber es war wenigstens etwas von beiden Waffengattungen vorhanden. Der Train fehlte zunéchst
ganz. Viele Miéngel, welche anfangs noch bestanden, lieBen sich wéhrend des langen Stilliegens abstellen
und sind auch behoben worden. Freilich scheint die Disziplin nicht immer die beste gewesen zu sein.
Gerade iiber das Benehmen der Hessen gegen Landeseinwohner liegen eine Reihe von Klagen vor, die
zwar Ubertrieben sein werden, aber augenscheinlich auf allerlei Tatsachen beruhen.

Die Offiziere hatten bis zum hochsten einen gewissen Zug, Ausschreitungen ihrer Leute zu entschuldigen
und zu beménteln.”*' Viel Schuld an den Vorgingen wird der Geldmangel von Soldaten und Vorgesetzten
getragen haben, der sie ndtigte, sich anderweitig zu helfen. Weitaus ungiinstiger gestalteten sich die
Verhéltnisse der anhaltthiiringischen Brigade. In dem Berichte, den Kleist den 30. April iiber sie an den
Konig sandte,”” sagt er, daB das weimarische Bataillon das beste sei. Dann heifit es weiter: zwei
sogenannte Jagerkompagnien des Fiirsten von Bernburg. Es sind aber eigentlich keine Jéger, sondern
Fiisiliere. — Zusammengesetztes Bataillon aus Anhalt-Dessau und Kd&then; steht den andern nach. —
Schwarzburg-sondershduser und rudolstiddter Bataillon. — Auch das gothaer Bataillon hat Kleist nicht
gefallen, welches das stérkste war.

In diesem bunt zusammengesetzten Truppenteile fehlte es eigentlich an allen gesunden
Vorbedingungen.””® Die einzelnen Regimenter mufiten aus Kontingenten verschiedener Bundesstaaten
zusammengesetzt werden, wodurch sie verschiedene Stéirke erhielten, anderseits reihte man Linie und
Landwehr des gleichen Staates beieinander ein. Die Brigade bestand fast ganz aus jung ausgehobenen,
ungeiibten Leuten; alte Soldaten waren nur wenige vorhanden. Die Unteroffiziere und bisweilen auch die
Offiziere lielen zu wiinschen. Die jungen Mannschaften hatten iiberhaupt noch nicht, die gedienten seit
langer Zeit nicht nach der Scheibe geschossen, so dal3 die Brigade iiberhaupt erst im Scharfschieen
geiibt werden muBte.”* Dafiir aber fehlte es wieder an Patronen und Feuersteinen, weshalb Kleist sich
nicht anders zu helfen wufite, als sie vorldufig preuBischen Bestéinden zu entnehmen. Das diente zur
Abhiilfe, aber die Bundesfiirsten wollten dafiir keinen Ersatz leisten, weder in Natur noch an Geld, sodal3
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Bliicher sich einmischte und Zastrow in Kassel aufforderte, fiir deren Lieferung zu sorgen.”” Ein groBer
Ubelstand war ferner, daB die Truppen Gewehre von verschiedenem Kaliber fiihrten. Zwei Drittel der
Mannschaften hatte franzosische, ein Drittel englische Gewehre.””® Gewohnlich besaB ein Kontingent
eines dieser Kaliber; die zwei Kompagnien Detmolds hatten beide zugleich, und in den zwei
bernburgschen Kompagnien sollten die Flinten durch Biichsen ersetzt werden. Oft waren Uniformen und
Ausriistung schlecht, namentlich lieB das FuBzeug viel zu wiinschen; Mintel fehlten vielfach ganz,
ebenso fast {iberall die eisernen Portionen. Man besall keine Trainfuhrwerke und keine Lazarette. Noch
weniger kriegsbereit als die Linie erwies sich die in einzelnen kleinen Abteilungen eintreffende
Landwehr. Kleist war zeitweise so verzweifelt iiber die Zustidnde, dall er am 20. Mai schrieb: ,,Ich bin bei
dem regsten Wunsche, fiir die gute Sache tétig zu sein, doch nicht gesonnen, Truppen zu fiithren, die nicht
einmal mit Munition versehen sind".**’

Kostspieligere Waffenarten oder technische Truppen, wie Kavallerie, Artillerie und Pioniere vermochte
man iiberhaupt nicht aufzubringen. Ein Gliick, da3 England den deutschen Fiirsten, welche wirklich
Kontingente stellten, Subsidien versprochen hatte. Aber dies Geld war zunéichst nicht da, und es mufite
fraglich sein, wie es sich tatsdchlich damit gestalte. Selbst wenn es geliefert wurde, so bedeutete es eine
Schuldenlast. Der Brigadekommandeur, Oberst und General von Egloffstein besall natiirlich nicht das
Ansehen {iiber seine Leute, wie etwa ein preuBlischer Befehlshaber. Er gehorte zum Kontingente des
GroBherzogs von Sachsen-Weimar; kein Wunder, daB3 sich der staatliche Sondergeist der iibrigen
Truppenteile ihm bisweilen nur ungern fiigte. Stak er doch ihm selber im Blut, denn sonst hétte er kaum
schreiben konnen, es sei unzuldssig, wenn thiiringische Pferde Patronen fiir waldecksche Truppen
bringen sollten. Freilich sah er sich zur Riicksichtnahme auf die Wiinsche seiner vielen Kriegsherren
gezwungen.

Um den Schwierigkeiten in den kleinen Staaten besser begegnen zu konnen, wurden dort
Kriegskommissionen gebildet, welche fiir Ersatz, Verpflegung und alle sonstigen Bediirfnisse der
Kontingente zu sorgen hatten. Es war geplant, dal3 sich Bevollméchtigte der Einzelkommissionen zu
einer Hauptkommission vereinigten, um besser gemeinschaftlich handeln zu konnen; doch ist daraus zu
der hier in Betracht kommenden Zeit noch nichts recht geworden.

Alles in allem hat die neue deutsche Bundesverfassung, welche die Einzelstaaten souverain erklirte, sich
fiir groBe Gesamtaufgaben als wenig brauchbar erwiesen. Die Staaten waren zu klein und es gab der
Interessen zu viele. Bis dahin hatte der eiserne Wille Napoleons auf ihnen gelastet und sie gewaltsam zu
Leistungen gezwungen. Dieser Zwang war jetzt weggefallen, und hiermit die an sich schon geringe
Leistungsfahigkeit und Leistungslust vielfach noch weiter geldhmt.

Fiir die Armee hat sehr nachteilig gewirkt, daB3 Kleist nicht Zeit hatte, sie am Rheine gehdrig zu ordnen
und auszubilden. Deshalb war der pldtzliche Befehl Bliichers zum Aufbruch ihm duflerst unangenehm
und er machte auch kein Hehl daraus. Noch waren die Einzelkontingente zu keinem Ganzen
verschmolzen und noch fehlte der militdrische Geist. Dies zeigte sich sofort schon auf dem Marsche, wo
es viele Nachziigler gab und die Einwohner mehr als notwendig beldstigt wurden. Es klang ja mehr als
klaglich, wenn Kleist den Feldmarschall Bliicher bitten mufite, ihn mit einem, wenn auch nur kleinen Teil
eines Proviantfuhrwesens zu versehen. Ein Gliick war, dafl die Leute nicht gleich ins Gefecht mufiten,
sondern an der franzosischen Grenze ihre vielen Méngel einigermallen abstellen konnten.

Eine Tatsache ist, dal auch die anhalt-thiiringische Brigade trotz aller Unzutrdglichkeiten und
Hemmnisse zu einer brauchbaren Truppe geworden ist. Wenn dies erreicht wurde, so gebiihrt das grofite
Verdienst dem Hochstbefehligenden: dem General Kleist.

25 VI D. 109. 33.
26 VID. 110. 18.
227 Ebendort.
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B.
Die kurhessischen Brigaden.

Am Morgen des 13. Mérz gelangte die Kunde von der Landung Napoleons nach Kassel und bewirkte
sowohl in der Stadt, wie bei Hofe die allergroBBte Aufregung. Der preuBlische Geschéftstriager in Kassel,
Herr v. Hénlein zeigte dies sofort seinem Kdnige an, wobei er meinte, es sei ein giinstiges Ereignis fiir
PreuBen, fiir den allgemeinen Frieden und die Ruhe Europas.””® Er benutzte die Sachlage, um den
Kurfiirsten am 20. zu befragen, ob seine Truppen marschbereit seien, was er um so besser konnte, als
letzterer ihm bei Setzung derselben auf den Friedensful} versichert hatte, da3 sie dennoch in drei Tagen
aufbrechen konnten. Der Kurfiirst erwiderte, obwohl er sich mit ungeheuren Kosten belaste, wiirde ihn
nichts hindern, seine Soldaten in wenigen Tagen schlagfertig zu machen. Anders der Kurprinz, der
umgekehrt Hanlein mitteilte, die Regimenter seien keineswegs vollzdhlig, und die Artillerie iiberhaupt
nicht im Stande; es fehle an Gewehren, Schuhen, Hemden und Munition. Er dringe aber lebhaft auf
Abstellung der Méngel.

Bevor wir diese Dinge in Kassel weiter verfolgen, miissen wir uns kurz nach Wien begeben, wo England
und Preuflen wegen der beiderseitigen Bundeskontingente aneinander geraten waren. Von vornherein
nahm Preuflen die hessischen Truppen fiir sich in Anspruch, und England vermochte ihm hier keinen
entscheidenden Widerstand entgegen zu setzen; deswegen versuchte es, iiberzdhlige Streitkrafte vom
Kurfiirsten zu erlangen, was aber an den Gesamtumstéinden und an der Abneigung PreuBens scheiterte.”
Den 17. Miérz sagte der preuBische Generaladjutant Knesebeck in einem Promemoria : ,,.Da
Hessen-Kassel in dem letzten Kriege iiber seine Kréfte angestrengt worden ist, wiirde es vielleicht
zweckmiBig sein, fiir erst nur 12 000 Mann von selbigem zu verlangen".”** Dies war eine bedeutende
Zahl, welche die Festsetzung in einer militdrischen Sitzung vom gleichen Tage weit {libertraf, weil hier
verfiigt wurde, daf3 die kleinen norddeutschen Staaten insgesamt nur 8000 Mann stellen sollten. Durch
allerlei Umstidnde, namentlich auch wohl durch englische Einwirkung konnte man meinen, daf3 das gute
Verhiltnis von Hessen zu Preuflen voriibergehend ins Schwanken gerate, wenigstens schrieb der
nassauische Bevollmachtigte in Wien, Freiherr v. Marschall, den 25. Marz an seine Regierung: ,,Kassel
scheint sich gegen PreuBen zu neigen".”' Ernstlich konnte hiervon keine Rede sein, da alle GroBmichte
iiber die Haltung Hessens einig waren, und der Kurfiirst selber von vornherein den besten Willen und
groflen Eifer zeigte.

Freilich war Wilhelm 1., der damalige Beherrscher der hessischen Lande, eine der sonderbarsten
Gestalten auf einem Throne.

In seinen Augen war er nie vertrieben gewesen. Bei Wiederantritt der Regierung befahl er, daf3 die vor 7
Jahren entlassenen Soldaten sich in den alten Garnisonen mit allem was sie von den fritheren Uniformen
besdfien, einfinden sollten, um die aufgelosten Regimenter abermals herzustellen. Von seinen in
westfalischen Diensten beforderten Offizieren wollte er nichts wissen, sondern verlangte, daf3 sie in den
Dienstgrad von 1806 wieder eintriten, was tatsdchlich auch bisweilen durchgefiihrt wurde. Der Kurfiirst
selber kleidete sich mit seinem Gefolge auf Vorzeitart. Seine Garde paradierte einher mit langen Zpfen,
dreieckigen Hiiten und hohen Gamaschen. Nur mit Mithe wurde verhindert, da3 er diese Tracht auch in
der Feldarmee einfiihrte. Offiziere und Staatsbeamte redete der Kurfiirst gewdhnlich mit ,,Er" an, und
wer sich ihm mit langem Zopf vorstellte, wurde als ,,rechtschaffener Hesse" bezeichnet.***

Kein Wunder, dal3 dieser Querkopf mit den Stinden zusammenstie. Einen Erlaf} iiber das Staatsgut
beantworteten die Stinde am 11. Mérz mit einer Erklarung, welche er fiir revolutionér hielt, so daB3 seine

28 Die Berichte Hinleins im Geh. St.-Arch. A. A. I, Rep. I. Hessen. Nr. 31.

¥ Vergl. hier meinen Aufsatz: Der Gegensatz zwischen England und PreuBen wegen
der Bundestruppen 1815, in den Forsch. zur brandenb.-preuf3. Gesch. 1911.

29D, 118. 1. Vergl. vorn S. 65.
2! Staatsarchiv in Wiesbaden. VIII. Herzogtum Nassau. Staatsmin. I. 413.
232 Tyszka, Erinnerungen aus den Jahren 1812—15. S. 217, 218.
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Minister ihn kaum zu beruhigen vermochten. Wie man sieht, fiel dieses Zerwiirfnis gerade in die Zeit von
Napoleons Wiederauftreten und mufite 1dhmend auf die Kriegsriistungen wirken. Die Fremden lachten
iiber die gesuchte Altertiimelei, die Untertanen waren auf den Kurfirsten, und der Kurfiirst auf die
Untertanen erbittert, wihrend er zugleich seinen stark verschuldeten Sohn beargwohnte. Auch die Presse
fiel tiber ihn her, namentlich machte ein Artikel des damals sehr angesehenen Rheinischen Merkur (Nr.
224) groBen Eindruck. Freilich Hénlein meinte dariiber: die Vorwiirfe seien zum Teil begriindet, aber
man betone zu sehr die Schwichen des Fiirsten, der in anderen Hinsichten die offentliche Billigung
3 Dies gilt namentlich fiir militirische Fragen. Als erbitterter Gegner Napoleons hatte der
Kurfiirst schon im vorigen Feldzuge ungewohnlich viel geleistet, und auch jetzt strengte er sich trotz
seiner schwierigen Lage entschieden an. Nach Art der preuSischen Kdnige lie3 er Regimenter, die nach
dem Rheine zogen, vor sich Revue passieren, und zeitweis kam er téglich von Wilhelmshohe herunter,
um den Ubungen seiner Garde beizuwohnen.>**

verdiene.

Einem Briefe des preulischen Kriegsministers an Haenlein, der die Nachricht vom Marschbefehle fiir
einen Teil der preuBlischen Armee brachte, war eine Zuschrift an den Kurfiirsten beigefiigt, worin er um
die Mitwirkung seiner Truppen zu den notwendigen MaBnahmen ersucht wurde. Haenlein sollte diese
Ermahnung kréftigst unterstiitzen. Er schrieb darauthin dem Koénige am 27. Mérz, daB} er letzteres bereits
beim hessischen Kriegsminister und beim Kurfiirsten mit Erfolg getan hitte. Gestern abend sei die
Nachricht vom Einzuge Napoleons in Paris eingetroffen. Dies Ereignis bewirkte, daB3 der Kurfiirst seine
kriegerischen Mafregeln beschleunigte und beschlof3, 10 000 Mann marschieren zu lassen. Haenlein
dréngte auch auf die Einberufung des Landsturms, und erhielt hiefiir ebenfalls Zusagen.

Schon am 26. war bei dem Bevollméchtigten ein Brief Kleists vom 23. Mirz aus Aachen eingetroffen.
Der General teilte ihm mit, dal er die Bundestruppen fiir den Krieg unter seinem Befehle
zusammenziehe, und erbat Nachricht {iber die Entschliisse des Kurfiirsten wegen des Aufbruchs und
Kommandos der hessischen Truppen. Auch hierauf antwortete Haenlein am 27.,> daB er schon auf die
erste Nachricht von Napoleons Ankunft dem Kurfiirsten die Riistung seiner Armee ernstlich ans Herz
gelegt und auf eine Erklérung gedrungen habe, ob die Truppen in wenigen Tagen marschfertig sein
wiirden. Der Kurfiirst habe ihm das bestimmt zugesichert, jedoch gemeint, dal es unmdoglich erscheine,
rasch das ganze festgestellte Kontingent zu schicken, weil es dem Verhéltnisse der Bevolkerung des
Landes nicht entspreche und die erforderlichen Geldmittel nicht vorhanden seien. Bei dem Mangel vieler
Kriegserfordernisse, besonders der fehlenden Bespannung der Artillerie, zweifelte Haenlein von
vornherein an der Moglichkeit einer schnellen Ausriistung. Auf das Schreiben Boyens habe der Kurfiirst
beschlossen, 10 000 Mann marschbereit zu machen, und im Hinblick auf Kleists Anfrage soeben noch
miindlich erklart, dal 4000 Mann mdglichst bald nach Coblenz abgehen sollten. Die tibrigen 6000 Mann
wiirden schleunigst ausgeriistet, um der ersten Abteilung zu folgen. Bei der Langsamkeit und
Sparsamkeit der Riistungen aber befiirchtete Haenlein, da3 das Eintreffen der 4000 Mann schwerlich
schnell geschehen konnte, und daB3 es mit den weiteren 6000 Mann noch langsamer gehen mdchte. Er,
Haenlein, wiirde Kleist iiber alles auf dem Laufenden halten.

Aus seinem Berichte an den Kénig vom 30. Mérz>® erfahren wir noch Néheres. Demnach war Kleist der
Ansicht gewesen, da3 der Kurfiirst sich weigern wiirde, seine Truppen ihm zu unterstellen. Der Gesandte
hatte deshalb am Vormittag des 27. eine eingehende Besprechung mit dem Staatsoberhaupte, wobei sich
ergab, dal} es mit dem preullischen Oberbefehle einverstanden war, und sofort 4000 Mann nach Coblenz
abmarschieren lassen wolle. Sie sollten schon morgen, also am 31. Mérz, unter Befehl des hessischen
Generals v. Miiller aufbrechen. Weitere 6000 Mann folgten baldigst; aber Haenlein meinte, daf} es
frithestens in 14 Tagen der Fall sein konnte. Der Kurfiirst wiirde sich nur schwer entschliefen, dem

23 Geh. St.-Arch. A. A. 1. Rep. I. Kassel 31 Nr. 17.
% Ebendort Nr. 19. 20.
Z3VIA. 31. 10.

2% Brief Nr. 13. In diesem Briefe wird auch mitgeteilt, daB ein fritherer Adjutant
Napoleons durch Gotha gereist sei, um sich eiligst nach Polen zu begeben.
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Kurprinzen die Filhrung der hessischen Truppen zu iibertragen. Jener habe ihm auch einen Brief des
hannoverschen Ministers Grafen v. Miinster gezeigt, wonach England dem Kurfiirsten Subsidien zahlen
wollte, wenn er einen Teil der hessischen Truppen dem Herzog von Wellington zur Verfiigung stelle, und
zwar aufler dem Korps, welches sich mit der preuflischen Armee vereinige. Das angesetzte Kontingent
von 24 000 Mann stehe in keinem Verhéltnis zur Bevolkerungszahl und den Geldmitteln des
Hessenlandes; 10 000 Mann seien das meiste, was man von einem so verarmten Staate fordern diirfe.
Deshalb betrachte der Kurfiirst den Vorschlag der Subsidien als eine grole Wohltat, und wiinsche, so
bald wie moglich Nutzen davon zu ziehen.

Da es bei dem Stand der Dinge unmoglich sei, daBl der Kurfiirst auler seinen 10 000 Mann noch eine
weitere Streitmacht in englischen Sold stellen konne, da ferner alle Truppen der Verbiindeten die gleiche
Sache verteidigen, und schlieBlich PreuBBen selber einen Teil seiner Streitkrifte dem englischen
Hochstkommandierenden unterordne, so habe der Kurfiirst den Gesandten gebeten, seinem Konige
anheimzugeben, er moge gestatten, dal die hessische Gesamtmacht den Feind unter englischer Fiihrung
bekdmpfe, oder daB3 der preuBische General unter Wellington im besondern die hessischen Truppen
erhalte, welche dann England zur Verfiigung stiinden und von England bezahlt wiirden. Der Kurfiirst
habe ihn, Haenlein, beschworen, den Konig dringend zu bitten, ihm jene Gnade mdglichst schnell zu
gewihren, damit er sich ohne Vorzug mit England einigen kdnnte.

Um der Sache noch weiteren Nachdruck zu verleihen, verfafite der Kurfiirst am 29. Mérz ein Schreiben
fiir Hardenberg, das er Haenlein zur Weiterbeférderung iibergab. Hierin sagt er, die ihm durch
Hardenberg immer bewiesene Freundschaft mache es zur Pflicht, den Fiirsten von einem Antrage
englischerseits iiber Subsidien zu benachrichtigen. Er meint dann: ,,Ich kann um so weniger Bedenken
tragen, dieses Erbieten zu benutzen, da ein solcher Vorteil ja Meinen Truppen zugute kommt, welche, wo
sie stehen, und also auch in dem erwéhnten Verhéltnisse, fiir die gute Sache fechten". SchlieBlich
verlautet noch, Hardenberg moge den Konig bestimmen, in der stattfindenden Verhandlung nur den
Wunsch zu sehen, mit der hochsten Anstrengung fiir das allgemeine Beste zu wirken, was er bei seinen
erschopften Mitteln sonst nicht in gleicher Weise konne. >’

Haenlein tibersandte das Schreiben am folgenden Tage dem Staatskanzler mit einem eigenhéndigen
Bericht, worin es heifit: ,,Ich kann Eurer Durchlaucht nicht genug sagen, wie sehr diese Sache dem
Kurfiirsten am Herzen liegt. Er sicht solche als eine Gelegenheit an, wo ihm Entschiddigung fir so
vielerley Verluste, fiir die harte séchsische Execution und fiir die betrdchtlichen Ausgaben einer neuen
Bewaffnung zuTeil werden kann. Die Hoffnung, daB3 der Konig seinen Wunsch gewéhren werde, hat
meine Negotiation, seine Truppen schleunig marschieren zu lassen, und solche wieder unter das
Kommando des Generals Kleist zu stellen, sehr erleichtert. Hier dankt mir der ganze Hof und das
Publikum sehr, den Kurfiirsten, der sich lange zu gar nichts entschlieBen wollte, und erst meinen
tidglichen und dringenden Sollicitationen nachgab, auf diese Art bestimmt zu haben". Haenlein bittet
dann, das Kontingent, wofiir Hessen keine Subsidien beziehe, so gering wie moglich zu bestimmen.
Wenn der Konig sich mit 4 bis 6000 Mann begniige, so wiirde der Kurfiirst doch noch 8 bis 10 000 Mann
fiir Subsidien aufzubringen suchen.

In der Tat befand sich der Landesherr durch seinen Gegensatz zu den Stdnden in {ibler Lage, umsomehr
als gerade jetzt die Kriegsforderungen an ihn herantraten. Er hegte deshalb den sehnlichen Wunsch, sich
finanziell moglichst unabhédngig von seinen Untertanen zu machen, und da er davon ausging, die
Hauptsache sei, den Bundespflichten iiberhaupt nachzukommen, so erschien es ithm von seinem
Patikularstandpunkte gleichgiiltig, ob PreuBlen oder England die hessische Streitmacht ins Feld fiihre.
Meinte er doch, auch Preuflen habe Wellington Soldaten versprochen.

Inzwischen erhielten die Beziehungen PreuB3ens zu Hessen eine etwas andere Wendung, weil Haenlein in
den militdrischen Fragen durch einen General ersetzt wurde. Schon am 19. Mérz, mithin am gleichen
Tage, als Kleist den Befehl iiber die Bundestruppen bekam, erlie3 der Konig folgende Kabinettsordre fiir
Generalleutnant v. Zastrow, der ohne Amt zu Baudach bei Crossen weilte.

57 Rep. 63. 88. 1842.
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,Da nach dem hier auf dem Kongresse getroffenen Ubereinkommen zur Unterdriickung der Unordnung,
welche Napoleon Bonaparte jetzt in Frankreich zu bewirken versucht, auch der Kurfiirst von Hessen, die
Herzdge von Sachsen, von Nassau, von Mecklenburg, von Anhalt, und die zwischen deren Landen
liegenden kleinern Fiirsten, ihr Contingent gestellen werden, so ist Mir daran gelegen, dal3 solches nach
den festgesetzten Grundsétzen und so bald als moglich geschehe. Ich iibertrage daher die Inspicirung
dieser Ausriistungen hierdurch Thnen, in dem Vertrauen, da3 Sie nach Ihrem Eifer fiir Mein Interesse und
fiir die gemeinsame gute Sache bemiiht seyn werden, die schleunigste Aufstellung gedachter Contingente
zu bewirken. — Der Staats-Canzler wird lhnen zur Ausfithrung dieses Auftrages die Instruction und
Vollmachten nebst den erforderlichen Ubersichten von der Stirke und Beschaffenheit der Truppentheile
iibersenden, und haben Sie sich so vorzubereiten, dafl Sie gleich nach deren Empfang nach Kassel

abreisen konnen, um dort die militérischen Anordnungen zuerst einzuleiten und zu fordern".?*®

Man hitte nun erwarten sollen, dal Zastrow alsbald mit Vollmachten fiir diese umfassende Tétigkeit
versehen worden sei; das war aber nicht der Fall, vielmehr schrieb Hardenberg ihm am 24. Mérz: ,,Die
Umsténde gestatten, Euer Exzellenz mit den erforderlichen Vollmachten und Nachrichten erst in einigen
Tagen versehen zu konnen".

Es sei aber von hochster Wichtigkeit, daB3 sein Erscheinen in Kassel nicht ldnger verzogert werde,
Zastrow wird deshalb aufgefordert, sich so schnell als moglich dorthin zu begeben; er, Hardenberg,
werde dafiir sorgen, daf3 er alles, was zur Vollziehung seines Auftrags nétig sei, bei seiner Ankunft an
Ort und Stelle vorfinde.”*” Die umfassenden Vollmachten sind nie eingetroffen, vielmehr wurde Zastrow,
wie er sich spiter ausdriickte, durch eine Instruktion lediglich auf die ,,Negozirung" des kurhessischen
Kontingents beschrinkt.**

Die Instruktion Hardenbergs ist vom 31. Mérz und sehr umfangreich.**' Es hieB darin, seit dem Erla8 der
Kabinettsordre habe die Mehrzahl der nichtpreuflischen Staaten seine Hilfe fiir den Krieg angeboten,
worauf sie formlich eingeladen sei, dem zwischen den GroBmaéichten geschlossenen Allianztraktate
beizutreten. Mit diesen Fiirsten werde direkt unterhandelt; ein doppelter Verkehr kdnne ungiinstig
wirken. Als Richtschnur solle Zastrow sich dienen lassen, dall Preullen einen moglichst vollen Anschlufl
der norddeutschen Staaten wiinsche, dafl dieser aber mit grofiter Vorsicht angestrebt werden miisse, weil
die Fiirsten selbstéindig seien. Er habe sich folglich so zu verhalten, dal der Einflufl des preuischen
Hofes nicht als eine sich aufdringende Herrschaft, sondern als Schutz erscheine, dem sie sich
vertrauensvoll anschlieBen konnten. Vielen Fiirsten sei es nur eine Fortsetzung des bisherigen
Einvernehmens.

Unter den norddeutschen Staaten liege PreuBen am meisten an Hessen-Kassel. Zastrow diirfe dessen
Hauptstadt deshalb nicht eher verlassen, bis sein Geschéft dort génzlich beendigt sei. Er solle dem
Kurfiirsten eréffnen, da8 der Konig ihn gesandt habe, weil dieser noch unmittelbarere Verhéltnisse mit
Hessen anzukniipfen und nichts festzusetzen wiinsche, was nicht in Ubereinstimmung mit der
allgemeinen Vereinbarung stehe, und {iber einzelne Punkte besondere Abmachungen zwischen Preuen
und Hessen niitzlich sein konnten. Hiernach sei die Gesinnung des Kurfiirsten in den militérischen
Fragen zu erforschen und auf das preufische Interesse zu leiten. Sollte er nicht geneigt sein, iiber jene
Gegenstéinde in Kassel zu entscheiden, so wiirde nur neuer Verdacht entstehen, wenn man darauf dringen
wollte. Zeigte er sich dagegen anders, bote er an, seine Truppen mit den preuBischen zu vereinigen, so
stinde nichts im Wege, dafl in Kassel ein Vertrag abgeschlossen werde, wobei aber immer die
Anderungen vorzubehalten seien, welche die allgemeinen Verabredungen notwendig machen kdnnten.
Eine Grundlage fiir die Vereinbarung wird beigefiigt. Gleich in der ersten Eroffnung miisse gesagt
werden, daBl der Kurfiirst nicht wieder ein so starkes Kontingent, als das erstemal stellen kdnne.
Besonders wichtig erscheine der AnschluB der kurfiirstlichen Truppen an die preuflischen und ihre

2% Rep. 63. 88. 1840 und 1842. - Kriegsarch. VI C. 100. 103.
2% Ebendort Rep. 63. 88. 1842,

240 A, AL II. Rep. X1II, Gen. Etapp. 5. (20. Juni).

21 Rep. 63. 88. 1842.
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Unterordnung unter einen preuflischen General, wofiir die von Frankreich drohende Gefahr zu betonen
sei, welche beide Hofe auf das engste verbinde. Wenn die hessischen Truppen mit den preuBischen
verbunden wiirden, sollten sie nur da gebraucht werden, wo sie unmittelbar zur Verteidigung Hessens
selber dienten.

Ein Umstand bleibe mit grofiter Behutsamkeit zu behandeln: der additionelle und separierte Artikel des
Frankfurter Traktats. Er diirfe als geheim schlechterdings nicht zur Kenntnis des Kurfiirsten kommen,
denn er setze fest, dal England zur Vervollstindigung der ihm zu stellenden Truppenzahl fremde
Truppen in Sold nehmen wolle. Nach gemachten AuBerungen sei es nicht unwahrscheinlich, daB es
hierbei vorziiglich auf deutsche, und namentlich auf kurfiirstlich hessische Mannschaften zéhle. Dies
wire nun auf eine geschickte Weise zu hintertreiben, weil es den preuBlischen Interessen entgegenstehe.
Doch miifite es mit Behutsamkeit geschehen, um nicht bei England, dessen Geneigtheit aus anderen
Griinden wichtig erscheine, Miflfallen zu erregen. Es gilte somit, zu erfahren, ob der Kurfiirst davon
bereits, Kenntnis besitze, ob er darauf ausgehe, sie fiir Erlangung von Subsidien zu benutzen, und ob er
vielleicht schon Schritte, und welche? er deswegen getan habe. Sollte er diesen Weg einschlagen, so
wiirde ihm zu sagen sein, dal England sich anhingig gemacht habe, nicht einzeln, sondern nur mit
gemeinsamem Einverstdndnis wegen solcher Hilfskrifte zu unterhandeln, weshalb der Kurfiirst nicht von
diesen allgemeinen Bestimmungen abgehen konne. Dann sei ihm vorzufiihren, in welcher Gefahr sein
Land durch Napoleon schwebe, nun gar, wenn seine Truppen entfernt in Belgien oder Holland mit den
Englidndern fechten miilten. LieBe der Kurfiirst dagegen sein Kontingent bei den Preuflen, so wiirde der
Konig sein Mdglichstes tun, um ihm Subsidien zu verschaffen. Alle diese Dinge seien aber blof3 zu
beriihren, wenn der Kurfiirst bereits von der Sachlage wisse und damit rechne.

Die Sendung Zastrows bewirke schon groflen Nutzen, sofern dadurch das freundschaftliche
Einverstindnis zwischen dem hessischen und preuflischen Hofe aufrechterhalten werde. Fiir das
preuBische Kabinett sei es in hochstem Grade unangenehm, wenn es wihrend der allgemeinen
Unterhandlungen die Fiirsten gewissermafen einzeln nétigen miisse, seinen besonderen Absichten zu
folgen.

Erléutern wir kurz das Dargelegte. Der Kabinettsordre zufolge war dem General die Aufsicht iiber die
Gestellung aller fiir Preuflen in Betracht kommenden norddeutschen Kontingente {ibertragen. Zunéchst
sollte er sich zum Hauptbundesfiirsten nach Kassel begeben, dann sich je nach Bediirfnis den iibrigen
Landern zuwenden. Hier also waren die militdrischen Fragen mafigebend und Zastrows Sendung erschien
als eine militdrische. Anders die Instruktion Hardenbergs, da wurde sie zu einer mehr politischen
gemacht. Durch den Vertrag mit England sah man sich formell gebunden, wiinschte aber nicht, daf} es
seine ihm zuerkannten Rechte zur Ausfiihrung bringe, weil hiermit die Wiinsche PreuB3ens geschadigt
wurden. Wire Zastrow nun an den verschiedenen Hofen mit seinen militdrischen Forderungen
erschienen, so konnte England dies iibel deuten. Da war es richtiger, den grofiten und wegen fritherer
wenig rithmlicher Soldatenverschickung vielleicht unsicheren Staat durch eine Sondersendung
festzuhalten, um ihn ganz fiir Preufien zu gewinnen, und hiermit das Beispiel auch den iibrigen Fiirsten zu
geben.

Am Tage der Ausfertigung der Instruktion wurde Zastrows Ernennung dem Gesandten Haenlein
mitgeteilt und ihm ein Brief mit der Instruktion beigefiigt, den er dem Generale bei seiner Ankunft
einhéndigen sollte. Dem Gesandten wurde geschrieben, es handle sich bei der Tétigkeit Zastrows darum,
moglichste Schnelligkeit und Energie in alle MaBregeln der betreffenden Staaten Norddeutschlands zu
bringen. Man miisse eine letzte Anstrengung machen, alle untergeordneten Erwdgungen beiseite lassen
und in vollem Einvernehmen arbeiten. Der Konig betrachte den Auftrag Zastrows als Beweis der
Freundschaft fiir den Kurfiirsten und er schmeichle sich, dal derselbe ihm volles Vertrauen schenke.
Haenlein solle ihm mit Rat und Tat zur Seite stehen.**

Der Gesandte erhielt die Briefschaften den 5. April und zeigte dies folgenden Tages an. Er werde die
Instruktion bei Zastrows Eintreffen abgeben und ihm in jeder Weise behilflich sein. Inzwischen habe er

2 A AL Rep. 1. Hessen. Nr. 31.
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eifrigst die Riistungen des Kurfiirsten beschleunigen helfen und kénne berichten, daf die erste Brigade
bereits heute abmarschiert sei und am 14. in Coblenz eintreffen werde. Der Kurfiirst habe versprochen,
die zweite Brigade in 14 Tagen folgen zu lassen. Dieselbe Mitteilung hatte er schon den 5. April an
Kleist gemacht.**

Noch friiher den 3. April, hatte Hardenberg ein Schreiben an Zastrow erlassen, worin gesagt war,** die
Beratungen tiber die Bestimmung der norddeutschen Kontingente seien jetzt soweit gediechen, dal man
sie als abgemacht ansehen kdnne, was auf seine Unterhandlungen von entscheidendem Einflufl sein
miisse. Man habe nédmlich durch ein Protokoll den Grundsatz aufgestellt, daB keine deutschen Truppen in
die englische Armee als Soldner eintreten diirften, sondern die ihr zugeteilten als Verbiindete fiir den
gemeinschaftlichen Feldzug zu gelten hétten, und daB sich der preuBischen Armee ein Teil der
Kontingente in gleicher Weise anschliefen wiirde. Zugleich sei vorldufig beschlossen, dall zu jedem der
drei groflen Heere diejenigen Fiirsten gehorten, die in der Linie ihrer Operationen ldgen, was fiir Preu3en
die Aufgebote ergidbe von Mecklenburg, Anhalt, den sdchsischen Herzogen, Schwarzburg, den
reullischen Landern, Lippe, Waldeck und Hessen-Kassel. Die Absicht des Konigs gehe dahin, sie alle
unter dem Befehle des Generals v. Kleist zu vereinigen.

Mit den hessischen Bevollméchtigten habe man iber diesen Plan noch nicht gesprochen. Es sei aber nicht
leicht, die nétigen Allianzvertrage abzulehnen. Zastrow konne also bei seinen Verhandlungen von jenen
Voraussetzungen ausgehen, den Kurflirsten damit bekannt machen und ihn durch die Sache selbst
iiberzeugen. Sollte ihm eine solche Bestimmung fiir seine Truppen weniger angenehm sein, so sei die
Unméoglichkeit einer anderen Einrichtung zu betonen. Dabei kénne der Kurfiirst nach dem Inhalt des
Protokolls mit der Geneigtheit und dem ernsten Willen der Méchte bekannt gemacht werden, ihm und
allen deutschen Fiirsten Subsidien zu verschaffen.

Aber Zastrow solle so wenig wie moglich dringen, weil zugleich in Wien und Kassel Verhandlungen
stattfande, und erst gesehen werden miisse, wo man den geringsten Schwierigkeiten begegne.

Wegen der Truppenzahl sei preulischerseits fiir den Biindnisvertrag beantragt, dal 12 000 Hessen ins
Feld riicken sollten, ndmlich 6000 Mann Linie und 6000 Landwehren, wozu noch eine Reserve von 6000
Mann trite. Die in Wien anwesenden hessischen Bevollmachtigten versprachen nur 10 000 Mann, was
aber nach dem Bevdlkerungsstande des Landes als zu wenig erscheine und zu sehr gegen die im letzten
Kriege vom Kurfiirsten gelieferten 24 000 Mann abfalle. Auch hier mége Zastrow den Kurfiirsten auf
gute Weise bestimmen.

Die Reise des Generals nach Hessen hat sich verzogert. Am 5. April konnte noch Hénlein von dort an
Kleist melden: ,,Durch meinen téglichen Betrieb ist die 1. Brigade des kurhessischen Korps endlich
ausgeriistet". Sie marschiere so ab, daB} sie am 14. des laufenden Monats in Koblenz eintreffe. Die
Streitmacht bestehe aus zwei Bataillonen des Regiments Kurfiirst,”*® zwei des Regiments Kurprinz,
einem Grenadierbataillon, einem Jégerbataillon, einem Husarenregiment und einer Fulibatterie,
zusammen 5774 Mann. Das Kommando der Brigade fithre Generalmajor v. Miiller. Der Abmarsch der
zweiten Brigade werde sich mindestens noch drei Wochen verzogern.

Inzwischen machte man sich in Wien daran, die Briefe vom Ende des Mérz zu beantworten. Es geschah
am 11. April, Zastrow erhielt von Hardenberg die Mitteilung, daB3 er wohl schon von dem Anerbieten des
Grafen Miinster unterrichtet sei. Obwohl der Kurfiirst seine Truppen zur preuflischen Armee stoBen
lasse, miisse man ihn in dieser Gesinnung festhalten und jede Versidumnis zu verhindern suchen.**

An demselben Tage erging eine chiffrierte Depesche an Hénlein als Antwort auf dessen Bericht und
Privatschreiben, woraus man den giinstigen Erfolg der Truppengestellung ersehe. Es handle sich jetzt
darum, auf diesem Wege fortzufahren und jeden widrigen Einflul zu verhiiten, den das Miinstersche
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Anerbieten bewirken konne. Nach Lage der gesamten Verhéltnisse konne man dem Wunsche des
Kurfiirsten nicht entsprechen, doch werde der Konig alles anwenden, um ihm Subsidien zu verschaffen.
Der Kurfiirst diirfe aber nicht in der Bewaffnung und Ausriistung seiner Truppen erlahmen. Der Plan,
sich mit Wellington einzulassen, sei zu verhindern, weil er dahin fiihre, das deutsche Kontingent zu
vermindern, denn es werde auf ein grofleres von 12 000 Mann gerechnet, die Hilfte Landwehr, die aber
mit ins Feld riicken miisse. Daheim hitten 6000 Mann als Reserve zu bleiben. Eben wegen dieser
Angelegenheiten sei Zastrow abgesandt, Hénlein solle ihn mit allem Vorgegangenen bekannt machen:
und ihn unterstiitzen. Wenn der Kurfiirst keine Neigung habe, den Oberbefehl dem Kurprinzen
anzuvertrauen, so wiirde nicht zweckmifBig sein, ihn hierzu bewegen zu wollen, weshalb Hanlein an
dieser Sache keinen Anteil nehmen moge.

Die der chiffrierten Depesche beigefiigte geschriebene war ganz fiir den Kurfiirsten eingerichtet. Darin
wurde seine Schnelligkeit in Absendung der Truppen und seine Vaterlandsliebe gelobt, und eine
eingehende Darstellung der ganzen militdrischen Sachlage, der Verteilung der deutschen Streitkrifte und
der Subsidienaussichten gegeben. Der Kurfiirst konne seine Truppen unmoéglich mit Wellington
verbinden; als Entgelt werde das preuBische Kabinett mit allen Mitteln die Subsidienzahlung
durchzusetzen suchen.

Am gleichen Tage wurde auch der Brief des Kurfiirsten vom 29. Mirz mit Bezugnahme auf die Depesche
fiir Hénlein beantwortet. Und ebenfalls von demselben Tage liegt eine zweite Zuschrift des Landesherrn
an Hardenberg vor. Er erkldrt darin seine Bereitwilligkeit, zur gemeinschaftlichen guten Sache und zur
Abweisung der abermals drohenden Gefahr tdtig mitzuwirken, wie der bereits verfiigte Abmarsch von
5000 Mann seiner Truppen beweise. Die zweite Brigade solle in zehn Tagen ausriicken, die dritte und
letzte Abteilung seines Korps werde mit moglichster Schnelligkeit dergestalt in den Stand gesetzt, um in
kurzem ebenfalls marschieren zu konnen. Hierbei ist beachtenswert, dall PreuBlen fiir das Feldheer mit
der Hilfte Landwehr zufrieden war, der Kurfiirst statt dessen aber Linie stellte.

Er fahrt dann fort, wie er hoffe, die preuBische Gesandtschaft in Kassel werde sich ohne Zeitverlust mit
seinem Ministerium der auswartigen Angelegenheiten wegen der Landesbesitzstreitigkeiten einigen. Mit
Zuversicht rechne er auf angemessene Subsidien, weil er sonst die groBe von ihm aufgebrachte
Truppenzahl nicht zu unterhalten vermoge.

Zastrows Ankunft in Kassel erfolgte am 5. April, und an demselben Tage traf die Instruktion
Hardenbergs ein. Sofort wandte er sich der Erledigung seiner Auftrige zu, die sich mitunter recht
schwierig gestaltete. Seine Stellung neben Hénlein erwies sich nicht immer vorteilhaft, um so mehr, als

er nur ,,eine reprisentative Stimme" besaB3, ohne mit einiger Autoritéit wirken zu kénnen.**’

Dem Kurfiirsten wurde er durch die Notwendigkeit 6fters dringen zu miissen, bisweilen recht unbequem.
Zu den tbrigen Bundesfiirsten hatte er gar keine Beziehung. Als Bliicher ihn einmal aufforderte, sich
wegen Kostenerstattung bei diesen zu verwenden, lehnte er es ab, weil er ohne ,,Vollmacht oder
Autorisation" sei, sich mit den norddeutschen Hofen in irgend eine Relation zu setzen, und miisse er
daher abwarten, ob hieriiber endlich eine néhere Bestimmung aus Wien erfolgen werde. Fiir das Ersatz-
und Bediirfniswesen sei seine Ohnmacht vom Ubel.?*®

Zastrow stellte sich dem Kurflirsten schon am 6. Mai vor, fand bei ihm aber wenig Geneigtheit, die ihm
zu Gebote stehenden Krifte fiir eigene Rechnung ins Feld zu senden, weil er von englischer Seite das
Subsidienanerbieten hatte. Vergeblich erschopfte Zastrow sich in Vorstellungen, brachte es schlielich
aber doch dahin, dafl der Kurfiirst ihn aufforderte, eine schriftliche Darlegung einzureichen, um alles
griindlich iiberlegen zu konnen. Dies tat Zastrow noch an dem gleichen Tage.

Das Memorandum ist geschickt gefaBt.*’ Es heiBt darin, wenn die fritheren groBen Anstrengungen zur
Erkdmpfung von Freiheit und Unabhingigkeit gedient hitten, so miisse man jetzt die teuer erkauften

*7D. VI109.7.
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Vorteile behaupten. Es gelte den Daseinskampf, fiir den keine Aufopferung zu grof} sei. Hierfiir miifiten
aber die Mittel schleunigst und ohne Nebenriicksichten in Wirksamkeit gesetzt werden, weil die Gefahr
taglich wachse. Um sie abzuwenden, mache Preulen die grofBten Anstrengungen. Dieselben Gesinnungen
beseelten die Hessen mit ihrem Fiirsten, weshalb der Konig von PreuBen die gewisse Uberzeugung hege,
daf} es nur einer Einladung bediirfe, mit ihm gleichen Schritt zu halten. Dies sei der Zweck von Zastrows
Sendung, denn der Kénig von Preuflen glaube, dem Kurfiirsten dadurch Gelegenheit zu bieten, durch
schnelle und kriftige Mafregeln den iibrigen Fiirsten Deutschlands ein Beispiel zur Nacheiferung zu
geben.

Die Erklérung, welche er am 22. Mérz in Wien habe abgeben lassen, spreche seine Mitwirkung schon
vollkommen aus. Es kdme darauf an, die Kréifte gehorig abzuwégen. In der am 2. Dezember 1813 zu
Frankfurt abgeschlossenen Konvention habe sich der Kurfiirst verbindlich gemacht, 12 000 Mann Linie
und 12 000 Mann Landwehr zu stellen, sowie den Landsturm zu organisieren. Dies sei der Malistab, nach
welchem sich das jetzt aufzubringende Kontingent bemessen lasse. Da jene Truppenmacht in
Wirklichkeit aber nicht aufgebracht werden konnte, und die Zahl der Kriegstiichtigen sich verringert
habe, so bitte Zastrow, ihn schleunigst das Maximum der Truppenzahl und den Zeitpunkt ihres
Abmarsches wissen zu lassen.

Der Kurfiirst habe heute (am 6. April) die geringe Zahl von 10 000 Kombattanten angenommen und
dabei geduBert, da der Londoner Hof die Fiirsten Deutschlands auffordern lasse, ihm Truppen gegen
Zahlung von Subsidien zu iiberlassen, um sein Heer zu verstirken, so wire er, der Kurfiirst, geneigt,
hierzu die erwdhnten 10 000 Mann herzugeben, indem es einerlei sei, unter welchen Bedingungen sie fiir
die gute Sache fochten. Zastrow habe diese Ansicht bekdmpft und wiederhole es, dal man dem Herrscher
die Truppen, welche er an England gegen Subsidien iiberlasse, nicht von den an Preuen zu stellenden
abrechnen konne, weil sich fiir diese die Zahl Streiter um so viel verringere und der Kurfiirst alsdann zu
dem heiligen Kampfe unmittelbar gar nichts beitrage. Wenn die deutschen Fiirsten den Engldndern
Truppen giben, so konnten es nur tiberzahlige auller ihren an Deutschland zu liefernden sein.

SchlieBlich moge der Kurfiirst nicht aus den Augen verlieren, wie es sich um Selbsterhaltung handle, und
da keine Anstrengung und kein Opfer zu grof sei.

Zastrow fahrt nun im Berichte an den Konig vom 12. fort: dal man in Hessen die Notwendigkeit der
preuBischen Mafregeln anerkenne. Der Kurprinz sowohl wie der Landgraf Friedrich seien bemiiht
gewesen, dem Kurfiirsten {iber sein eigenes Interesse richtigere Ansichten beizubringen. Auch Haenlein
habe rithmlichen Eifer gezeigt. Es sei aber erst durch die Gridfin von Hessenstein, welche fast
ausschlieBlich das Vertrauen des Kurfiirsten besitze, gelungen, diesen einigermallen giinstig zu stimmen.
Doch wiirde vielleicht auch das noch von geringem Erfolge gewesen sein, wenn nicht am 9. die weitere
Instruktion Hardenbergs vom 3. nebst der Abschrift des Konferenzprotokolls vom 1. eingetroffen wére.
Dadurch sah sich Zastrow in den Stand gesetzt, dem Herrscher den Wahn zu nehmen, daf} er seine
Truppen nach Willkiir an England gegen Subsidien ausliefern konnte, wihrend ihm zugleich Hoffnung
gemacht wurde, von England doch Subsidien zu erhalten. Bei dieser Sachlage fand sich der Kurfiirst
bereit, dem General Kleist 12 000 Mann Linientruppen zur Verfiigung zu stellen. Die erste Abteilung von
6021 Mann unter General Miiller sei bereits abmarschiert und treffe den 14. zu Coblenz ein, die zweite
unter General Prinz Solms -Braunsfeld wolle den 21. aufbrechen, und die dritte wiirde moglichst schnell
in Stand gesetzt. Hierbei sei es Zastrow aber bisher nicht moglich gewesen, die Kombattanten von den
Nichtkombattanten zu sondern, damit die 12 000 Mann als kampffahige Truppen erschienen, und den
Herrscher zu iiberzeugen, daf3 die Subsidien sich wahrscheinlich nur nach der Anzahl der Kombattanten
richten wiirden.

Zastrow meint nun, der Kurfiirst habe eigentlich noch mehr als 12 000 Mann stellen konnen. Besonders
hielte er ein in Kassel eingelagertes sehr schones Grenadierbataillon zuriick, welches vor Begierde
brenne, den Feldzug mitzumachen. Auch aus den 12 Kompagnien Garde konne mindestens ein treffliches
Bataillon ausgesondert werden. Ebenso vermdge eine dritte Batterie auszuriicken, weil noch eine vierte
vorhanden sei. Zastrow wolle dafiir sorgen, dafl die 6000 Mann Reserven so bald wie mdglich gebildet
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wiirden. Er habe dies aber zundchst nur im allgemeinen beriihrt, weil es bei dem Alter und der
zunehmenden Schwéche des Kurfiirsten nicht geraten scheine, zu verschiedene Einzelsachen auf einmal
in Anregung zu bringen, zumal er alles selber besorgen wolle.

In der Instruktion sei von 6000 Mann Linie und 6000 Landwehrleuten gesprochen. Da der Kurfiirst
ausreichend Linientruppen besitze, um die 12 000 Mann herzugeben, so werde Zastrow die Landwehr
nicht zur Sprache bringen.

Alle diese Ubereinkommen beruhten besonders auf miindlichen Vorstellungen, so daB der Konig nicht
gebunden sei, wenn man durch Unterhandlung mit den Bevollméchtigten des Kurfiirsten in Wien mehr
erreiche.

Der Geist der hessischen Bevolkerung sei gut. Es wiirde leicht sein, einige Schwadronen Kavallerie und
ein Bataillon Infanterie aus Freiwilligen zusammen zu setzen, zu deren Anfithrung sich einige frither
preullische Offiziere gemeldet hitten. Man miisse diese nur auf irgend eine Art ermuntern und
unterstiitzen, wozu der Kurfiirst sich nicht verstehen wolle. Sollte der Konig von Preulen darauf
eingehen, so bitte Zastrow um gemessenen Befehl, weil sich der Landesherr nur hierdurch zu
entscheidenden Schritten bewegen lasse. Es sei um so notwendiger, weil er nicht undeutlich zu verstehen
gegeben habe, wie er eine Vollmacht oder ein Creditivschreiben vermisse.

Der Kurfiirst erweise sich sehr miBmutig, da3 aus mehreren reichsritterschaftlichen Amtern, die sich
1803 freiwillig seiner Landeshoheit unterworfen hétten, einige 100 Soldaten ausgehoben worden, die
nach Riickkehr der hessischen Truppen in vollstindiger Uniform auf Urlaub entlassen seien, sich von
ihrer Obrigkeit aber zuriickgehalten sihen, weil eine Verfligung des Verwaltungsrates diese Amter
eingezogen habe. Ebenso klage der Kurfiirst bitter dariiber, da3 die wihrend der feindlichen Besetzung
an Darstadt gekommenen, ihm aber am 2. Dezember 1814 zu Frankfurt garantierten Amter immer noch
nicht zuriickgegeben seien, wodurch sich die Bevolkerung des ihm verbliebenen Landes auf 450 000
Seelen verringert habe, welche Anzahl er auch fiir sein Kontingent als Maf3stab anzunehmen bitte. Wire
mdglich, ihm Aussicht auf baldige Wiedererlangung jener Gebiete zu gewéhren, so wiirde er sich gewif3
zu allem verstehen und mehr tun, als man irgend von ihm verlange.

Wie hoch erfreut man prenBischerseits iiber das Verhalten des Kurfiirsten war, zeigt eine Zuschrift
Hardenbergs an den hessischen Bevollméchtigten in Wien, den Grafen v. Keller, worin am 12. April der
angenehme Beweis der freundschaftlichen Gesinnung des Kurfiirsten in der schnellen Wiederankniipfung
eines guten Verhéltnisses gefunden wurde, auf das der Konig immer besonderen Wert gelegt habe.

Inzwischen wurde von den preuflischen Geschéftstragern in Kassel riistig weiter gewirkt. Am 13. April
setzte Zastrow sich mit Kleist in Beziehung, um den bisherigen Erfolg seiner Sendung mitzuteilen. Er
berichtete, dal der Kurfiirst 12 000 Mann stelle, und den Oberbefehl liber beide Abteilungen dem
Generalleutnant von Engelhart gegeben habe, der sich noch in Kassel befinde; der Kurfiirst aber unter die
12 000 Mann auch alle Nichtkombattanten rechne.?

Nun konnte auch Haenlein den 13. April an den Konig schreiben, da3 10 000 Mann vom Kurfiirsten
erlangt seien; die Vorstellungen Zastrows hétten noch das Ergebnis von zwei weiteren tausend Mann
gezeitigt. Zur GroBle des hessischen Landes sei das eine auflerordentliche Leistung. Deshalb hoffe der
Kurfiirst auch durch den EinfluB des Konigs entsprechende Subsidien zu erhalten. Aus dem ihm
(Haenlein) mitgeteilten Protokoll des Wiener Kongresses vom 31. Mérz gehe hervor, daf3 allen deutschen
Fiirsten entsprechende Subsidien gezahlt werden sollten. Er zweifle nicht, da} auch dem Kurfiirsten diese
Vergiinstigung zuteil werde, der seine Kréfte schon im vorigen Kriege ungewohnlich angestrengt habe,
und es jetzt ebenso tue.

Diesem Berichte fiigte Haenlein ein eigenhéndiges Schreiben an den Staatskanzler bei. Demnach war der
Zastrow erteilte Auftrag schon vor dessen Ankunft erledigt. Indessen habe er die Verhandlungen
Zastrows mit Vergniigen unterstiitzt und er schmeichle sich, daBl seine Mitwirkung zum Erfolge
beigetragen habe. Dieselbe habe sich soweit erstrecken miissen, den Kurfiirsten zu bestimmen, ein
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unpassendes Schreiben des Generals zuriickzugeben, um es nach Haenleins Entwurf umzugestalten. Die
weiter bewilligten 2000 Mann seien fiir die Krifte des Staates wirklich zu viel. Der Landesherr verdiene,
dal dies anerkannt, und er bald durch Subsidien entschiddigt werde. Haenlein bittet instidndig, den
Kurfiirsten durch eine Antwort auf sein Schreiben vom 29. v. Mts. zu beruhigen, weil nach Lage der
Dinge dessen Wiinsche jetzt erfiillt werden konnten. Er miifite sich durch Schweigen auf sein Schreiben
sehr gekrinkt fithlen. Auch der Bitte des Fiirsten wegen eines Teils der Amter kénne nunmehr
entsprochen werden. Es wiirde Haenleins Stellung sehr nachteilig beeinflussen, wenn auf die dringendste
und gerechteste Vorstellung keine Riicksicht oder Antwort erfolge. Die Sendung Zastrows und der
Umstand, daf} er ohne ein Schreiben des Konigs gekommen sei, beriihrte den Kurfiirsten empfindlich. In
Hessen fanden sich noch viele franzdsische Sympathien; das Zerwiirfnis des Kurfiirsten mit den Stinden
und der Zwist iiber die Vorlegung des Staatsvermogens gestalteten sich sehr ernsthaft. Es sei nicht
ausgeschlossen, daf jener das Land mit seinem Kapitalvermdgen verlasse. Wenn dies geschihe, wiirden
der Staat und der Kurprinz iibel daran sein. Eine Regentschaft mit letzterem an der Spitze erwiese sich
dann notwendig.

Vorgreifend bemerken wir hier gleich, dal Hardenberg dem Kurfiirsten den gewiinschten Brief am 24.
April schrieb. Er sprach darin seinen verbindlichsten Dank fiir die kraftvolle Unterstiitzung aus. ,,Die
edle Bereitwilligkeit, womit Eure Durchlaucht und die Fiirsten Deutschlands alle Mittel aufbieten, um
die in dem letzten glorreichen Kampfe gliicklich errungenen Vorteile zu sichern, leistet uns Biirgschaft
fiir den besten Erfolg unserer Waffen." Mit Vergniigen werde er jede Gelegenheit ergreifen, die
kurfiirstlichen Wiinsche wegen der Subsidien und der Territorialentschddigung zu unterstiitzen. Bereits
habe er die erforderlichen Einleitungen deshalb treffen lassen.

Inzwischen waren auch die Dinge am Kongresse ein gutes Stiick weiter gediehen, so dafl im dritten
Sitzungsprotokolle vom 13. April aufgenommen werden konnte: , Kurhessen verpflichtet sich, 7 500
Mann zur Hilfte Linie, zur Hilfte Landwehr zu stellen",' und zwar fiir PreuBen, wozu man nachtriiglich
bemerkte, da} alle Kriegsteilnehmer ihren Leistungen gemif in gleichem Verhéltnisse an den Subsidien
teilnehmen sollten, die etwa GroBbritannien zahlen wiirde.”* Dem entsprach es, wenn am 14. April die
Bevollmichtigten der deutschen Fiirsten und Freien Stidte eine Eingabe an Osterreich und PreuBen
machten, dafl bei dem erschopften Zustande, in dem sich ganz Deutschland befinde, Hessen
allerhochstens 7500 Mann aufbringen kénne.® Dies wurde dann auch am 22. April ins 6. Protokoll

aufgenommen, wo Hessen mit 7500 Mann fiir die Armee am Mittelrheine verzeichnet steht.”*

Nach wie vor wurde gleichzeitig durch Haenlein und Zastrow auf den Kurfiirsten eingewirkt. Haenlein
erhielt am 18. April zwei Wiener Schriftstiicke des Konigs, wonach seine Haltung in der
Riistungsangelegenheit gebilligt und dem Kurfiirsten in Aussicht gestellt wurde, durch preuBische
Vermittlung englische Subsidien zu erlangen. Der Gesandte teilte dies dem Kurfiirsten sofort mit, der
sich dariiber sehr befriedigt zeigte und sein volles Vertrauen auf die tatséchliche Erlangung des Geldes
bekundete. Aus den Berichten Zastrows wisse der Konig, da} die zweite Brigade sich am 19. in Marsch
setze, da3 die Mobilisierung der dritten noch einige Wochen erfordere und der Generalleutnant v.
Engelhardt zum Befehlshaber der hessischen Streitkrifte ernannt sei. Der Kurfiirst habe Haenlein und
Zastrow erklért, dafl keine Macht der Erde ihn dazu bringen wiirde, dem Kurprinzen die Oberleitung zu
geben, um ihn nicht den Gefahren des Krieges auszusetzen. Haenlein und Zastrow seien in vollem
Einvernehmen und unterstiitzten sich gegenseitig.

Wihrend der Nacht vom 14. zum 15. sei Fiirst Bliicher in Kassel eingetroffen. Er habe sich sofort dem
Kurfiirsten vorgestellt, der ihm mit allen Prinzen und Generdlen den Besuch erwiderte. Vor dem Hotel
des Fiirsten habe sich eine groBe Volksmenge versammelt, und bei seiner Abreise nach Coblenz sei ihm
allerseits auf das lebhafteste zugejubelt worden.

1 Kliiber, Wiener Kongr. IV. 397.
22 Ebendort 400.

233 VIII Nassau. Staatsmin. 1. 413.
24 Kliiber 416.
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Inzwischen kam auch Kleists Antwort auf Zastrows Bericht vom 13. Sie ist vom 16. aus Aachen datiert.
Es hiel darin: Fiinf Bataillone des thiiringischen Kontingentes seien schon eingetroffen. Fiir General
Engelhardt fiige er ein Schreiben mit Marschbestimmungen bei, um alle Irrungen und Kreuzungen mit
anderen Truppen zu vermeiden. Er wundere sich iiber die Auffassung des Kurfiirsten in der Frage der
Nichtkombattanten, und ersuche, ihm seine Verpflichtungen nochmals darzulegen, dies umsomehr, als
sein Kontingent {iberhaupt ungleich stirker sein sollte. Die Ankunft aller iibrigen Truppen erwarte er
taglich.

Dem General v. Engelhardt zeigte Kleist an, da3 er den Befehl iiber die Bundestruppen erhalten habe und
eine Meldung von Zastrow die Veranlassung sei, mit ihm in Verbindung zu treten. Er benachrichtige ihn,
daf} auch das IV. preuBlische Korps sich bei Koblenz sammeln solle. Deshalb habe er General v. Miiller
veranlaf3t, bei Langen-Schwalbach und St. Goar zunéchst stehen zu bleiben. Die thiiringische Brigade,
welche am 17. den Rhein erreiche, habe er beschieden, in und um Neuwied Halt zu machen. Engelhardt
wird ersucht, die 2. hessische Abteilung von Limburg an, auf beiden Ufern der Lahn kantonieren zu
lassen; er selber beabsichtige, sich nach Neuwied zu begeben und fordere den General auf, dort ebenfalls
sein Hauptquartier zu nehmen. An die nassauische Regierung habe er ein offenes Schreiben wegen
Einlagerung von Truppen erlassen. Engelhardt moge einen Offizier dorthin voraus senden, um die Sache
in Ordnung zu bringen. Dann trifft Kleist noch Bestimmungen wegen Beschaffung des Proviantwesens.

Wie man auch in der Umgebung des Konigs die Bundestruppen, zumal die Hessen in Berechnung zog,
zeigt ein Billet Hardenbergs an Knesebeck vom 19. April, worin er sagt, dafl er ihm den Bericht Zastrows
sende.””® Danach konne man auf 6000 Hessen und auf wenigstens 4000 andere deutsche Truppen bis zum
1. Mai an Ort und Stelle rechnen. Mache mit den Preuf3en

66 000 Mann
6 000 ,,
4 000

76 000 Mann.

In Wirklichkeit war dieser Anschlag, wie wir sehen werden, zu gering; er deutet aber darauf, wie wenig
man von den norddeutschen Kleinstaaten erwartete.

Die 1. Brigade der Hessen erreichte auf dem vorgeschriebenen Wege den Rhein. Da sahen dessen
Bewohner, daf die Uniform der hessischen Truppen ganz der preuBischen nachgebildet war, sodal man
sie von diesen eigentlich nur durch die rot-weile Kokarde unterscheiden konnte. Die Offiziere waren mit
der geringen Zahlung, die der Kurfiirst gab, wenig zufrieden. Ein preuBischer Premierleutnant bezog ein
hoheres Gehalt (36 Taler monatlich mit Feldzulage) als ein hessischer Stabskapitin. Sie fiirchteten
anfangs auch, wieder Zopfe anlegen zu miissen, wie die Garde sie schon trug. Doch hatte der Kurprinz
das verhindert und den Offizieren versprochen, sie beim Antritt seiner Regierung ganz auf preulische Art
zu besolden.>*

Als Kleist sich von Aachen nach Neuwied begeben hatte, besichtigte er die Brigade des Generals v.
Miiller schon am 26. April, woriiber er dem Konige am folgenden Tage Bericht erstattete.”” Danach fand
er die Truppen gegen Erwarten in gutem Zustande.

Das Regiment Landgraf Karl zeichnete sich vor dem Regimente Kurprinz aus, was wohl darauf beruhte,
daB es im Oberstleutnant v. Borke einen vorziiglichen Kommandeur besall. Ebenso fand Kleist das
Husarenregiment sehr schon und gut gedrillt. Der Befehlshaber desselben, Oberstleutnant v. Schaeffer
scheine gleichfalls ein tiichtiger Mann zu sein. Auch die Offiziere erwiesen sich als tétige und kundige
Mainner. Sie hatten groBtenteils in westfélischen Diensten den spanischen und russischen Feldzug
mitgemacht. Das Grenadierbataillon, welches aus zwei Kompagnien des Regiments Kurfiirst und zwei

23VID. 118. 1, 80.
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des Regiments Kurprinz zusammengesetzt war, hat Kleist am wenigsten gefallen; es schien darin nicht
viel Ordnung zu herrschen, befehligt wurde es vom Major Haller. Hiergegen bezeichnete er das
Jagerbataillon als in sehr guter Verfassung. Es bestand aus 800 gelernten Jagern und wurde gefiihrt vom
Major v. Boedicke. Die Fu3batterie war mit Mannschaft ziemlich ausreichend versehen, die Pferde aber
erwiesen sich mittelmifig; iiberhaupt fand bei dieser Waffe eine nicht zweckméfige Ersparnis statt.
Ebenso fiel der génzliche Mangel an Proviantfuhrwesen recht unangenehm auf. Die Kleidung der
Truppen war bis auf die Mintel nicht iibel. Diese mufiten jedoch als schlecht bezeichnet werden,
hiegegen die Ausriistung als gut gelten. Die Mannschaften fiihrten franzosische Gewehre.

Der Geist der Truppen schien vortrefflich zu sein, und soviel Kleist zu bemerken vermochte, war es
ihnen nicht unangenehm, sich unter preuBischer Leitung zu befinden. Der General v. Miiller machte ihm
den Eindruck eines titigen, brauchbaren Mannes mit viel gutem Willen.

Allgemach traf auch die zweite hessische Brigade am Rheine ein, welche am 21. April Kassel verlassen
hatte. Zastrow machte hiervon dem Konige Anzeige, und zugleich, da3 der Kurfiirst am 24. bestimmte
Befehle zur Beschleunigung des Abmarsches der dritten Brigade gegeben habe, was auch Haenlein am
27. bestitigte. Der Konig war mit dessen Tatigkeit sehr zufrieden und lieB ihm am 26. durch eine
ministerielle Depesche die Billigung seiner Maflnahmen aussprechen. Nach wie vor arbeiteten der Zivil-
und Militdrgesandte Hand in Hand.

Wihrend diese Dinge in Kassel und am Rheine vor sich gingen, schritt man in Wien zum Abschluf} von
Biindnisvertrigen mit den Klein- und Mittelstaaten, woriiber Hardenberg am 25. April Zastrow
Mitteilung machte.”®® Alle mit Ausnahme von Baden und Hessen-Darmstadt kamen iiberein, ein
einheitliches Schriftstiick zu unterzeichnen, von dem sich auch die Bevollméchtigten des Kurfiirsten
nicht ausschlossen. Man habe allen die Gestellung von 2 Mann auf 100 minnliche Einwohner
vorgeschlagen. Aber da sie Widerspruch erhoben, so sei man bei den fritheren Rheinbundstaaten auf das
doppelte Kontingent jener Vereinigung zuriickgegangen, d. h. auf dieselbe Zahl wie im letzten Kriege.
Die beiden hessischen Bevollmichtigten (Graf Keller und Baron Lepel) hitten dem entsprechend 7500
Mann angeboten. Der Staatskanzler sah sich nicht in der Lage, dies anzunehmen; aber die Vertreter
wollten nicht nachgeben, obwohl jener ihnen den Brief des Kurfiirsten vorlegte. So blieb nur, in dem
Biindnisvertrage die Truppenzahl offen zu lassen mit der Bemerkung, daB sie friiher festgestellt sei.

Der Konig beauftragte nun Zastrow, den Kurfiirsten zu veranlassen, seine Bevollméichtigten mit
ausreichenden Vollmachten zu versehen, damit der Vertrag, der durch sie unterzeichnet werden miisse,
die mit dem Landesherrn vereinbarte Zahl enthalte. Fiir jenes Biindnis iiberndhmen die GroBmaéchte die
Gewihr ihres gegenwértigen Besitzstandes; es sei denn, dal er vom Kongresse anders geregelt wiirde. In
der Folge solle noch ein Abkommen iiber Verpflegung und andere notwendige Gegenstinde getroffen
werden, aber Zastrow konne schon jetzt sagen, dal man diese Angelegenheit auf das billigste in der
Weise regeln wiirde, dal Kommissare der Fiirsten die Ausfiihrung {iberwachten. Graf Keller habe noch
beantragt, da3 der Kurfiirst die Bezeichnung Konigliche Hoheit annehmen konne. Dieser Wunsch diirfte
durchgehen; der Konig von Preulen wolle ihn mit besonderem Vergniigen unterstiitzen. Ebenso wiirde es
mit der Riickgabe einiger Amter sein; aber sie hinge mit den groBen Gebietsverinderungen in
Mitteldeutschland zusammen. Die preulische Politik arbeite daran, Hessen moglichst viel zukommen zu
lassen.

Dies alles miisse dem Kurflirsten so beigebracht werden, daf3 er 12 000 Mann stelle. Verpflichte er sich
im Vertrage zu weniger, so stinde stets zu befiirchten, daB er den UberschuB der englischen Armee
liefere. Die hessischen Gesandten in Wien tdten nichts ohne besondern Befehl; sie mifbilligten sogar,
was der Kurfiirst getan habe, weil sie die von ihm iibernommene Last fiir zu grofl erachteten. Der Konig
erwarte, dafl Zastrow die 12 000 Mann endgiiltig durchsetze, sei es, daB der Kurfiirst seine
Bevollméchtigten demgemal3 beauftrage, sei es, da3 er in Kassel eine Konvention eingehe. Zoge er vor,
dafl man in dem Vertrage, der von allen Fiirsten unterzeichnet wiirde, nur die Zahl von 7500 Mann setze
und er den UberschuB in einem Nachtragsvertrage zugestehe, so sei auch das annehmbar. Hardenberg
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konne nicht glauben, daBl der Fiirst dieselbe Sprache wie seine Gesandten fiihre, sondern seine Zusage
halte. Téte er jenes, so habe Zastrow ihm zu er6ffnen, dafl die Subsidien nur nach dem Wortlaute der
Vertrage gezahlt wiirden.

Am folgenden Tage schrieb Hardenberg auch an Haenlein und zeigte ihm den Empfang seiner Berichte
an. Er lobte ihn wegen seines Fifers zur Unterstiitzung Zastrows. Haenlein diirfe in der Sendung des
Generals keinen Mangel an Vertrauen sehen, denn sie betrdfe ausschlieBlich nur militdrische
Angelegenheiten. Er wird ersucht, stets im Einvernehmen mit Zastrow zu handeln.

Am 8. Mai erliel Hardenberg dann auch die Antwort auf eine Note wegen der kurfiirstlichen
Titelbestimmung in wohlwollendstem Sinne. In der Tat erreichte er seinen Zweck, wenngleich auf einem
Umwege. Am 11. Mai schrieb der hessische Bevollméchtigte in Wien, Graf Keller, an den Staatskanzler,
dafl sein Landesherr mit dem Benehmen der KongreBgesandtschaft wegen der Verhandlungen des
Beitrittvertrags die vollkommenste Zufriedenheit geduBert und ihr aufgetragen habe, in demselben sich
schlechterdings nur zur Anzahl von 7500 Mann zu verpflichten. Es sei das Hochste aller Leistungen der
mitbeitretenden Fiirsten nach dem Bevolkerungsverhéltnisse, und gelte auch nur fiir den jetzigen Krieg.
Dennoch habe der Kurfiirst aus freiem Antriebe und zurn Besten der gemeinschaftlichen Sache durch
eine Vereinbarung vom 4. Mai zu Kassel zwischen Zastrow und den kurfiirstlichen Bevollméichtigten
eine bedeutend groBere Truppenzahl {ibernommen, was die Hoffnung begriinde, da nun auch der Koénig
von Preuflen ihm behiilflich sei.

Am Mittage des 4. war vom Grafen Keller die Einwilligung der verbiindeten Monarchen in der
Hauptstadt zur Annahme des Titels Konigliche Hoheit eingetroffen. Noch denselben Tag erschien dies
als Bekanntmachung in der ,,Kasselschen Allgemeinen Zeitung". Wohl unter der Einwirkung dieses
freudigen Ereignisses wurde ebenfalls am gleichen Tage jener Staatsvertrag vollzogen, den Zastrow mit
dem Minister v. Witzleben und dem Geh. Kriegsrat v. Starkloff abschloB3. Danach trat der Kurfiirst dem
Biindnisvertrage der GroBméchte vom 25. Mérz bei und vereinbarte noch im besonderen mit Preufen:
Uber seine Verpflichtungen und Mittel hinausgehend stelle er 12 000 Linientruppen unter Waffen dem
Konige von PreuBlen zur Verfiigung. Er verpflichte sich, sie wihrend des Krieges vollstindig zu halten,
eine Reserve von 6000 Mann aufzubringen, allen Kleidung, Ausriistung und Sold zu liefern. Da die
Erndhrungs-, Transport-, Hospital- und sonstige Angelegenheiten durch eine Sonderkonvention der
Verbiindeten geregelt werde, so verspreche der Kurfiirst, das dort Beschlossene riickhaltlos
anzuerkennen. Der Landsturm solle nach Bediirfnis gebildet werden. Anderseits will der Konig von
PreuBlen iiber die Interessen des Kurfiirsten wachen, u. a. so, daB3 nichts in dessen Staat oder Besitzungen
gedndert werde ohne seine freie Zustimmung; er wiirde ihn bei den Gebietsverdnderungen unterstiitzen
und sobald wie moglich fiir ihn von England Subsidien zu erhalten suchen, entsprechend seinen groflen
Anstrengungen, den auBergewdhnlichen Opfern und der an PreuBen gestellten Truppenzahl.

Wie man sieht, lautet dieser Vertrag durchaus zugunsten PreuBens. Es erhilt bestimmte und grof3e
Leistungen, wofiir es nur Versprechungen macht.

Kurze Zeit darauf, am 1. Juni, vollzog der Kurfiirst dann seinen Beitritt zu dem Biindnisvertrage der
GroBméchte vom 25. Mérz, der am 27. April zu Wien zwischen den preuBischen und hessischen
Bevollmichtigten zustande kam.**

Schon einen Tag nach AbschluB des wichtigen Staatsvertrages, den 5. Mai, schrieb Zastrow an Kleist.?!
Ihm sei aus Wien Befehl geworden, den Kurfiirsten zu bestimmen, ein formliches Biindnis mit Preuflen
zu schliefen. Das habe er ins Werk gesetzt und den Traktat nach Wien zum Vollzuge gesandt. Darin sei
ausdriicklich gesagt, dafl der Kurfiirst 12 000 Mann Linientruppen mit voller Ausriistung und eine
Reserve von 6000 Mann stellen miisse. Der Kurfiirst sei bereit, die letzte Abteilung marschieren zu
lassen. Sie bestehe aus einem Grenadierbataillon und einem der zweiten Bataillone, doch seien sie bisher

% Geh. St.-Arch. Staatsvertriige, Hessen-Cassel 15, auf Pergament geschrieben.
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zuriickgehalten, weil der Kurfiirst meine, die Verpflegung in der ihm gehorigen Grafschaft
Katzenellenbogen bewirke Schwierigkeiten. Dal} Kleist bei der Musterung der kurhessischen Truppen im
ganzen zufrieden gewesen und nur wegen Bespannung der Artillerie Ansto3 genommen, habe den
Kurfiirsten sehr erfreut. Er stelle anheim, diesem einen Austausch fiir die unbrauchbaren Pferde
vorzuschlagen. Die zweite von Kassel abmarschierte Batterie sei von Zastrow beaugenscheinigt, der die
Pferde durchgingig gut im Stande fand. Auch wegen des génzlich mangelnden Proviantfuhrwesens habe
er mit dem Herrscher gesprochen. Dieser leide an Geldmangel. Es sei billig, wenn die tibrigen Fiirsten,
die keine Artillerie stellten, den Kurfiirsten fiir das in dieser Waffe mehr gelieferte entschidigten, um von
dem Gelde Pferde anschaffen zu kdnnen. Zwolfpfiindige Geschiitze besitze Hessen nicht. Eine solche
Batterie miisse wohl den preuBlischen Vorrdten entnommen werden. Er habe gehort, daB die hessische
Artillerie neuerdings gar nicht im Scharfschieen geilibt worden, und stelle anheim, diesem Mangel
abzuhelfen. Seinen Antrag wegen Aufruf von Freiwilligen habe er erneuert.

Die Verhiltnisse bei der Kleistschen Feldarmee und folglich auch bei der hessischen Brigade verdnderten
sich durch den Befehl Bliichers zum Aufbruche nach Trier.

Am 8. Mai libersandte Kleist hierfiir die Marschdisposition an Engelhardt. Er schrieb: nach Riicksprache
mit Sack in Koblenz habe er den Marsch so eingerichtet, wie es fiir die Verpflegung am besten sei. Der
General moge von jeder Abteilung einen Offizier nach Koblenz senden, um mit Sack das Einzelne wegen
der Quartiere zu vereinbaren. In Koblenz seien alle Anstalten getroffen, um eine bedeutende Truppenzahl
auf einmal vorwirts zu bringen. Hingegen wiirde Engelhardt gut tun, durch vorausgeschickte Offiziere
das in Lahnstein etwa noch zum Ubersetzen Erforderliche zu veranstalten. Kleist fiigt den Tagesbefehl
fiir das Korps bei, den er bekannt zu machen ersucht. Von Trier aus wiirde er die fernere Marschrichtung
mitteilen.

Den 9. Mai beantwortete Kleist die Zuschrift Zastrows vom 5., das Hauptquartier werde am 11. nach
Trier aufbrechen. Zastrow mdge deshalb die beiden noch nachriickenden Bataillone so leiten, daf sie bei
Koblenz den Rhein iiberschritten. Dafl der Kurfiirst die Truppen wegen Verpflegungsbefiirchtungen im
Katzenellenbogenschen zuriickbehalten habe, sei sehr verwunderlich, weil Kleist das Vertrauen vom
Kurfiirsten erwarten durfte, er wiirde die Truppen weder Mangel leiden lassen, noch die
Landesbevolkerung iiberanstrengen. Die Mehrheit der Hessen sei im Nassauischen eingelagert gewesen.
Er stimmt der Ansicht zu, dal die kleineren Bundesfiirsten eine Geldentschadigung nach Kassel zu
zahlen hétten, damit eine durchaus ndtige Nachsendung von Proviantfuhrwerken und eine Verstiarkung
der Artillerie erfolge. Verhandlungen hieriiber wiirden aber die Angelegenheit unendlich verzdgern,
deshalb ersucht Kleist, den Kurfiirsten schon jetzt zur Aufbringung des Fehlenden zu bestimmen. An und
fiir sich gehore ein Proviantfuhrwesen zu einer Abteilung von 12 000 Mann.

Fir den 10. wurde genaue Vorschrift geliefert, wo die Hessen sich am rechten Rheinufer bei ihren
Ubergangspunkten lagern sollten.

Danach befanden sich diese fir zwei Infanterie-, die zwei Kavallerieregimenter und die zwei Batterien
bei Koblenz, fiir die iibrige Infanterie bei Lahnstein. Am 11. sollte der Ubergang stattfinden. Dann folgte
die Marschroute bis zum 16., fiir die Koblenzer auf dem linken, fiir die Lahnsteiner auf dem rechten
Moselufer. Jene hitten in Hetzerrath, diese in Budelich weitere Befehle abzuwarten. Lebensmittel und
Fourage sollten in den Einlagerungsorten vorrétig sein; da sie sich tatsdchlich aber wohl nur in denen der
Hauptquartiere beféinden, so miifiten Generalstabsoffiziere vorausreiten, um den Behorden bekannt zu
machen, welche Ortschaften belegt wiirden, auf dafl die Lebensmittel dorthin geschafft werden konnten.
Die Leute hétten ihren eisernen Bestand mitzufiihren.

Uber die hessische Truppenmacht erhalten wir Einzelaufklirung durch zwei Listen, welche der Kurfiirst
dem General Zastrow auf seinen Wunsch zustellen lieB, und dieser den 12. April an den Konig sandte.*®
Doch man darf die gemachten Angaben nicht allzu genau nehmen; schon in der einen Liste ist bei den
Linientruppen gesagt: ,,so mobil, aber nicht ganz vollzéhlig sind". In Wirklichkeit lie§ die Vollzihligkeit
bisweilen recht sehr zu wiinschen, und auch der Wert der verschiedenen Abteilungen war nicht gleich.
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Statt drei waren nur zwei Batterien vorhanden. Die Landwehr wurde tiberhaupt nicht oder
ungeniigend einberufen.

Ubersicht
des gesammten Kur-Hessischen Militairs.
I. Garden.
1. zwey Regiementer wovon ein jedes aber nur aus ein Bataillon von 6 Compagnien
a 120 Mann besteht, in Summa 12 Comp. 1440 Mann, —-  Pferde.
2. Regiement von Biesenroth, 6 Compagnien
a 120 Mann, soll aber unvollzihlig sein 720 " — "
3. Eine Esquadron Garde du Corps gegenwartig - " 80 "
4. Eine Esquadron Husaren - " 150 "
5. Leib-Kiirassier, worunter aber nur ein
geringer Teil beritten 100 " — "
= 2260 Mann, 230  Pferde.
II. Linien-Infanterie.
1. Regiement Kurfiirst a 3 Bataillons zu 825 Kopfe = 2475 Mann.
2. Regiement Kurprinz a3" " 825 " = 2475 "
3. Regiement Landgraf Carl a3 " "og825 " = 2475 "
4. Regiement Prinz Solms aj" "o825 " = 2475 "
5. Grenadier-Battaillon v. Halier " = 827"
6. Grenadier-Battaillon v. LaB3berg =" = 827"
7. Ein Jager-Battaillon " = 83"
=12 377 Mann.

. Ein Regiement Husaren

. Ein Regiement Dragoner

. Drey Batterien a 8 Piecen zur Bedienung

III. Cavallerie.
— Kopfe

n

IV. Artillerie.
a 168 Mann

V. Landwehr.

— Mann 613 Pferde,

" 605 "
= 1218 Pferde.

= 504 Mann.

Besteht nur aus Caders und muf} die eigentliche Formation erst erfolgen,

welche angenommen werden zu 3 Regiementer,

ein jedes zu 3 Bataillons a 820 Kopfe in Summe 9 Bataillons

=7380 Mann.

nur



1. Garden

2. Linien-Infanterie
3. Cavallerie

4. Artillerie

5. Landwehr

2490
12377
1218
504
7380
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Recapitulation.

Mann.

1

[> 14 099 Mann, so mobil, aber nicht ganz vollzihlig sind.

|

Mann.

Summa 23 969

Mann.
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Regimenter, Bataillons und Artillerie.

1. Abteilung.
Generalstab
Grenadierbataillon von Haller
Regiment Kurprinz 1. Musquetierbataillon .
Fiisilierbataillon
Regiment Landgraf Karl 1. Musquetierbataillon

Fiisilierbataillon

Gelerntes Jégerbataillon

Husarenregiment

4 te Artilleriebatterie

Hierzu kommt:
Feldkriegskommissariat

Fliegendes Hospital

Summa:

2. Abteilung.
Generalstab
Regiment Kurfiirst 1. Musquetierbataillon
Fiisilierbataillon
Regiment Prinz Solms 1. Musquetierbataillon
Fiisilierbataillon
Leibdragonerregiment

1 te Artilleriebatterie

Parkkolonne
Hierzu kommt:
Fliegendes Hospital
Summa:
3. Abteilung.
2. Musquetierbataillon Kurfiirst
2. Musquetierbataillon Landgraf Karl
Summa:

Summa totalis:

S g Ol O &
5

6 - - - -
17 60 80 | 648 17
17 60 80 | 648 23
17 60 80 | 648 13
17 60 80 | 648 23
17 60 80 | 648 13
21 60 80 | 648 21
26 60 | 48| 480 13
5 13 20| 110 2
143 | 433 | 548 | 4478 | 125
- 1 - - -
143 | 434 | 548 | 4478 | 125
12 ; ; ; ;
17| 60 80 | 648 23
17| 60 80 | 648 13
17| 60 80 | 648 23
17| 60 80 | 648 13
20| 60 | 48 | 480 13
50 13 20 | 110 2

1 3 5 24 1
106 | 316| 393 | 3206 88
- 1 - - -
106 | 317 393 | 3206 88
17 60 80 | 648 18
17 60 80 | 648 18
34| 120 80 | 1296 26
283 | 871 | 1101 | 8980 | 289




nach seinen 3 Abteilungen.
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Stab §) ;:4:’; g E Pferde § §
3 5 g 5 £ 2 4 & & £ '%
= - § &5 A =

- - - 18 24 45 - - 24 45
2 1 4 17 846 16 - 17 846 33
2 2 4 18 854 16 - 18 854 34
- 1 4 15 838 11 - 17 838 28
2 2 4 18 854 16 - 18 854 34
- 1 4 15 838 11 - 17 838 28
2 1 4 17 854 18 17 854 30
2 7 4 33 673 72 612 12 673 696
1 2 1 17 171 8 98 2 171 108

11 17 29 168 5952 208 710 118 5952 1036

11 - - 21 32 - 25 18 32 43
4 15 4 13 37 - 10 21 37 31

26 32 33 202 6021 208 745 157 6021 1110
- - - 25 37 57 - - 37 57
2 2 4 18 854 16 - 18 854 34
- 1 4 15 838 11 - 17 838 28
2 2 4 18 854 16 - 18 854 34
- 1 4 15 838 11 - 17 838 28
2 7 4 33 667 60 612 12 667 684
2 2 1 17 172 9 98 2 172 109
- 2 1 56 33 1 118 - 93 119
8 17 22 197 4353 181 828 84 4353 1093
5 15 4 15 40 - 10 21 40 31

13 32 26 212 4393 181 838 105 4398 1124
1 2 4 17 842 15 - 18 842 33
1 2 4 17 842 15 - 18 842 33
2 4 8 34 1684 80 - 36 1684 66

41 68 67 448 | 12098 419 1583 298 | 12098 2300
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Unter den Augen Kleists iiberschritt die Abteilung des Prinzen Solms bei Koblenz den Rhein. Jener
benutzte diese Gelegenheit zugleich zu einer Musterung, weil die Truppe so spét eingetroffen und der
Aufbruchbefehl derartig plotzlich gekommen war, daB3 er nicht mehr Zeit gefunden hatte, sie vorher
besichtigen zu konnen. Nach seinem Bericht an den Konig, den er aber erst am 16. zu schreiben
vermochte,’® befand sich das Regiment Kurfiirst (Oberst Benning) in ,,vorziiglich lobenswertem
Zustande". Die Leute seien durchweg ,,sehr kraftvoll".

Auch das Regiment Prinz Solms (Oberst Zincke) zeigte sich gut bekleidet und von guter Haltung, aber
die Mannschaften seien zum Teil noch jung und schwichlich und wiirden deshalb die Beschwerden des
Krieges nicht leicht ertragen. Das Dragonerregiment (Oberstleutnant v. Marschall) sei gut beritten und
die Batterie gut bespannt, die Mannschaft beiderseits kréftig und geniigend bekleidet.

Nach den Angaben von Sodens passierte das Armeekorps den Rhein bei Neuwied, Koblenz, Braubach,
St. Goarshausen und Kaub und riickte in mehreren Abteilungen in die Gegend von Trier.”** Ein Regiment
der Hessen wurde in St. Goar eingelagert und erregte dort und auch weiter auf dem Marsche den
Unwillen der Bevolkerung.

Um die Vorbewegung zu erleichtern, lieB Kleist den eisernen Bestand an Lebensmitteln und Fourage auf
Wagen nachfahren.?®® Dies geniigte aber vielen Soldaten nicht, sondern sie zwangen bisweilen
Landbewohner ihnen Waffen und Gepack zu tragen.

Schon am 14. vermochte Kleist die Verfiigung wegen Bezichung der Quartiere in und bei Trier an
Engelhardt zu senden. Als Ort des hessischen Hauptquartiers bezeichnete er Trier. Der Oberst v. Schéfer
sollte sich angelegen sein lassen, Nachrichten {iber die Franzosen zu erhalten. In &uBerst sorgfiltiger
Weise war dann die Weisung liber die Quartiere bei Trier ausgearbeitet. Danach sollten drei
Schwadronen Husaren und zwei Kompagnien Jager unter Oberst v. Schéfer bis in die Hohe von Kirf
vorriicken. Von Kirf aus seien Abteilungen bis Munzingen, Sinz und Freudenburg weiterzutreiben, um
die ganze Grenze zwischen der Saar und Mosel abpatrouillieren zu kdnnen. Jene Truppen miifiten
iiberdies mit den am rechten Saarufer bis Losheim stehenden Bayern Verbindung halten. Man solle sich
aller Feindseligkeiten enthalten, mithin keine Patrouillen die Grenze iiberschreiten lassen. Im Falle es
franzdsischerseits geschihe, seien die Herlibergekommenen auf anstdndige Art zuriick zu weisen und im
Weigerungsfalle zu arretieren. Bei einem ernstlichen Angriff miisse v. Schéfer sich langsam iiber die
Saar gegen Konz zuriickziehen, ohne sich in nachteilige Verwickelungen einzulassen. Sollte der Feind
auf dem rechten Saarufer gegen Trier vordriangen, so habe er sich auf dem linken in gleicher Héhe gegen
Konz zu begeben, um nicht vom Ubergange iiber den FluB abgeschnitten zu werden.

Die Quartiere der ersten hessischen Brigade befanden sich auf dem rechten Saarufer in Kongz,
Kommlingen, Filzen, Hamm, Mennig, Krettnach, Ober-Emmel und Wiltingen, am linken Saarufer in
Wasserliesch, Tawern und Conen. Als Versammlungsplatz der Brigade nannte Kleist: die Hohen unfern
Konz. Beim Vordringen des Feindes habe man auf Pellingen zuriickzuweichen.

Die zweite Brigade werde in und bei Trier eingelagert. Zwei Bataillone sollen in Trier stehen, die iibrigen
in den Ortschaften zwischen Pellingen, Gutweiler und dem linken Ufer der Sauer, die zwei Kompagnien
Jager in Pellingen, drei Schwadronen Dragoner und die Batterie bei Trier und eine Schwadron in der
Stadt. Die Dragoner haben eine Abteilung nach Zorsch vorzusenden, zur Verbindung mit den Bayern.
Versammlungsplatz der Brigade ist Pellingen, im Fall feindlichen Angriffs: Konz. Zur Benachrichtigung
der Truppen miissen Fanale errichtet oder Kanonenschiisse abgegeben werden.

Eine Schwadron Dragoner ist an die thiiringische Brigade nach Echternach zu iiberweisen, um die
Fithlung mit dem III. preuBischen Korps aufrecht zu erhalten.

Zur Ordnung des Verpflegungswesens beabsichtigte Kleist, den 17. Mai als Ruhetag zu erkléren, aber ein
Schreiben Bliichers veranlafite ihn, schon am 16. und 17. die bezeichneten Quartiere beziehen zu lassen.
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Bereits am 15. Mai fand Kleist sich veranlaBt,*® die Verteilung der Truppen fiir Trier etwas zu dndern.
Er meinte, die hier stehende bayrische Schwadron scheine den Ort bei Ankunft der norddeutschen
Bundestruppen nicht rdumen zu wollen, weshalb er dort mit weniger Reiterei auskommen konne. Als
Ersatz lieen sich von der ersten Brigade einige Dorfer zwischen Saar und Mosel belegen, wofiir der
zweiten Brigade andere abzutreten seien. Die an Egloffstein zu verweisende Dragonerschwadron solle
nicht nach Echternach, sondern nach Diekirch reiten, von wo sie die Gegend zwischen Luxemburg und
Arlon abzupatrouillieren hétte.

Inzwischen muf} auch etwas Train eingetroffen sein, denn am 20. Mai schrieb Kleist an General v.
Holtzendorff, die Kurhessen hétten ecine beladene Parkkolonne bei sich und sollten weiteren Ersatz aus
Kassel erhalten, der in einem preuflischen Depot niederzulegen sei.

Sollte der Ersatz nicht rechtzeitig eintreffen, so miisse wohl aus dem preuflischen Depot ein Vorschuf3
gemacht werden. Dies wurde bewilligt, geniigte aber nicht.

Auch hier erwies sich der Kurfiirst zugénglicher als die thiiringischen Fiirsten, freilich mit groem
Widerstreben. Nach vielerlei Bemiithungen entschied er, dal eine Fuhrkolonne mdglichst schnell
zusammengestellt werden solle. Etwas getriibt wurde die dadurch erregte Hoffnung durch Zastrows
Mitteilung vom 16., daB3 der Kurfiirst nur 100 Pferde hergeben wolle. Auch die dritte Abteilung sei noch
nicht fort; es hidnge dies mit dem Pferdemangel zusammen. Sie solle bestehen aus dem
Grenadierbataillon v. Lalberg und dem zweiten Bataillon des Regiments Kurfiirst, von denen ersteres gut
sei. Am 17. konnte Zastrow die ihm vom Kurfiirsten libersandte Marschroute der beiden Bataillone
einreichen; hiernach war der Aufbruch derselben fiir den 26. Mai vorgesehen und die Ankunft in Trier
fiir den 11. Juni. Tatsdchlich lieB sich der Kurfiirst am 25. das Bataillon Lafberg vorfiithren, welches am
26. die Hauptstadt verlieB. Am 27. nahm er Revue iiber seine Garde ab.”®’ Kleist konnte Zastrow nur
dringend bitten, den Kurfiirsten zur Lieferung eines der Truppenstérke angemessenen Train zu vermogen.
Darauf erwiderte Zastrow am 27., daB3 er seine Vorstellung sowohl miindlich wie schriftlich angebracht
habe, aber vergebens; der Kurfiirst wolle nicht mehr tun, als bereits geschehen sei. Der Fehler ldge in
Wien, wo man hitte festsetzen sollen, wieviel jeder Staat an Proviant stellen miisse. Auch die
regelméfige Nachsendung von Ersatzmann- schaften und Pferden sei mit den norddeutschen Fiirsten zu
regeln. Er gebe deshalb anheim, ob Kleist den fiir die preuBische Armee iiblichen Satz auch bei ihnen
einzufiihren gedenke, um beim Kurfiirsten rechtzeitig das Erforderliche einleiten zu kénnen. Die Wagen
mit den 100 Pferden wiirden Anfang néchsten Monats zur Armee abgehen. Kleist erwiderte hierauf, daf3
die Antrdge wegen des Ersatzes schon verschickt seien. Er teilte mit, was der Kriegsminister v. Boyen
unterm 24. iiber diesen Gegenstand in einer Konferenz zur Sprache gebracht habe, und ersuchte, die
Antrdge wegen des Ersatzes beim Kurfiirsten zu begriinden.

Bereits vorher hatte der Wiener Kongre3 die so notwendige Einigung iiber die Aufstellung eines
Armeeparkes erzielt. Sie lautete fiir Kurhessen: 53 Wagen, 1 Offizier, 6 Unteroffiziere und 70
Kutscher.?%®

Am 9. Juni meldete Zastrow, daf} er die Abschrift des Wiener Konferenzprotokolls vom 22. Mai erhalten
und dem Kurfiirsten sofort Vorstellungen wegen des Ersatzes gemacht habe. Thm sei erwidert, in Wien
wire von preuBlischer Seite ein dahingehender Antrag gestellt, aber von dem kurfiirstlichen und den
iibrigen Gesandten bloB ,,ad referendum‘ genommen. Bisher habe der Kurfiirst weder seine Zustimmung
dazu erteilt, noch der Krieg begonnen, was als Vorbedingung gelten miisse. Auch die Konvention vom 4.
Mai enthalte nichts von jener Einrichtung. Der Fiirst konne sich demnach auf die Zumutung umso
weniger einlassen, als er blol 7500 Mann zu stellen brauche und sich nur aus Eifer fiir die gute Sache zu
12 000 Mann verstanden habe. Diese werde er in komplettem Zustande erhalten, sehe aber dem Vollzuge
jener Konvention und der Zahlung angemessener Subsidien entgegen, weil es ihm sonst unmoglich falle,
seine Truppen neben den vielen {ibrigen Lasten im Felde zu erhalten. Miindlich erkldrte er noch, da3 er
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die im Konferenzprotokoll vom 22. Mai ausgesprochene Verbindlichkeit, den Ersatz nach preuflischen
Grundsitzen zu stellen, nicht ausfithren wiirde. Zastrow meinte nun Kleist gegeniiber, dafl aus dem
Protokolle die Verbindlichkeit zwar klar hervorgehe, es jedoch schlimm sei, dal der Allianztraktat in
Wien noch nicht vollzogen wurde, obwohl der Termin seit dem 4. Mai abgelaufen und der Kourier sich
schon seit dem 9. April dort befinde. Kleist konnte nur antworten, unter den obwaltenden Umsténden
bleibe kaum anderes, als die Ratifikation abzuwarten. Ohne Nachschub lasse sich die Vollstdndigkeit des
Korps nicht aufrecht erhalten.

Es kann nun nicht unsere Absicht sein, die Truppenverschiebungen, Meldungen und sonstigen
Kleinvorgénge eingehend darzutun. Wir bemerken nur, dal der filhrende General genaue Weisungen
iiber das Verhalten der einzelnen Schildwachen und Abteilungen auf Vorposten in betreff des Anrufens,
der Stellung von Ronden und Patrouillen erliel, dal er Ausziige aus dem kurhessischen Dienstreglement
gab usw.’® Im Klostergebiude St. Maximin lieB er ein Lazareth nach preuBischer Vorschrift errichten.
Uberall zeigt sich Sorgfalt und Umsicht.

Um auf sofortigen Einmarsch in Frankreich vorbereitet zu sein, verlangte Kleist, daB3 jeder Soldat bei
einem solchen den eisernen Bestand fiir drei Tage tragen miisse, und da3 die Fourage so weit wie
moglich bei der Artillerie auf den Protzen und bei der Kavallerie auf den Pferden fortzubringen sei. Fiir
das noch tiibrig bleibende Kdrnerfutter habe man dann Vorspann heranzuziehen. Engelhardt moge das
Erforderliche veranlassen und die Soldaten auf den Wert des eisernen Bestandes hinweisen.

Die Vorgédnge innerhalb der hessischen Truppe brachte den preuBischen Befehlshaber wiederholt in
unangenehme Lage, ohne daf er helfen konnte. So beschwerte sich der Oberst v. Zincke vom Regiment
Prinz Solms am 21. Mai beim Hoéchstkommandierenden, dafl der Oberst und Brigadekommandeur v.
Hainau von der 2. Brigade der 1. iiberwiesen und damit ihm vorgesetzt sei, obwohl dessen Alter nicht
einmal den Dienstjahren Zinckes gleichkdme. Dies berge eine krinkende Zuriicksetzung fiir ihn und
bewirke ein gespanntes Verhiltnis. Er ruft deswegen Kleists Gerechtigkeitsliebe an. Dessen Antwort ist
ein Meisterstiick, sowohl der Form wie dem Inhalte nach. Er erortert, daf3 ihn die Sache recht nahe gehe,
er aber nicht berechtigt sei, sich in die innere Verfassung der hessischen Truppe einzumischen. Trotzdem
hoffe er, dal Zinckes Diensteifer andauere, denn er erachte es als Pflicht, da} seine Tatigkeit nicht
unbelohnt bliebe. General Engelhardt habe wohl nur auf Befehl des Kurfiirsten die Versetzung
vorgenommen, weil dessen Handlungsweise zu sehr auf Grundsétzen der Gerechtigkeit beruhe, als daf3 er
einen verdienten Offizier absichtlich habe kridnken wollen.

Besonders unangenehm gestaltete sich das Verhéltnis zur nassauischen Regierung, welche sich dem
Korps auf verschiedene Weise abgeneigt zeigte. Als die Kurhessen am 10. Mai aus ihrer Stellung am
Rhein aufbrachen, lieB Engelhardt einen Kriegskommissar in Nassau zuriick, um den riicksténdig
gebliebenen Teil des eisernen Bestandes aus dem Herzogtume zu beschaffen. Die nassauische Regierung
unterstiitzte ihn aber nicht, sondern hielt ihn erst hin und zwang ihn dann durch Drohungen zur Abreise.
Damit nicht genug, erhob sie noch krinkende Vorwiirfe gegen das gesamte Korps und gegen einzelne mit
der Beitreibung beauftragte Personen. Engelhardt wandte sich deshalb an Kleist: ,,Es scheint eine
arglistige Beméntelung dieses, eines deutschen Staates unwiirdigen Verfahrens, wenn die nassauischen
Behdorden vorgeben, dal3 sie den Riickstand des eisernen Bestandes geliefert haben wiirden, wenn dessen
Lieferung von Eurer Exzellenz gebilligt wére. Aus der schriftlichen und miindlichen Unterhandlung mit
den Behorden war ihnen dies zur Geniige bekannt". Weil gerade Kleist die Requisition befohlen habe,
stelle er ihm die Sache anheim, und bitte zugleich, der gekrdnkten Ehre des kurhessischen Armeekorps
die gebiihrende Genugtuung zu erwirken.

Kleist schrieb darauthin am 9. Juni der nassauischen Marsch- und Einquartierungskommission in
Wiesbaden einen sehr energischen Brief, dessen Konzept er eigenhéndig stark durchkorrigiert hat. Er
driickt seine Verwunderung iiber den Briefwechsel und den darin angeschlagenen Ton aus, erklart die
Notwendigkeit der Lieferung eines eisernen Bestandes, weist den Vorwurf zuriick, daBl es sich um
»strafbare Spekulation einzelner Individuen handle" und ebenso, dal die Auffithrung der Hessen
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»auffallend und schreiend" gewesen sei. Letzters bezeichnet er durch eigene Korrektur als ,.eine sehr
unanstindige AuBerung". Einer Ermichtigung seinerseits zur Lieferung des Bestandes bedurfte es nicht
mehr, weil er deswegen mit den nassauischen Kommissaren hinldnglich verhandelt habe. ,,Es war daher
diese Bemerkung unnétig und konnte nur den Zweck haben, Zeit zu gewinnen, um sich endlich von der
ganzen Sache loszumachen." Die gegen den hessischen Kriegskommissar anzuwendende Gewalt, von der
die nassauische Kommission gesprochen habe, wiirde sehr ungebiihrlich und anmallend gewesen sein,
weil der Hesse nur seine Pflicht zu erfiillen beabsichtigte. ,,Es war weder der richtige noch anstdndige
Weg, ihn durch unstatthafte Drohungen zum Weggehen zwingen zu wollen." Kleist ersuchte deshalb die
Kommission, sich kiinftig dergleichen Dekrete zu enthalten.

Der Brief ist etwas breit, gehort in der Ausdrucksweise aber zu dem schérfsten, was der sonst so
verbindliche General geschrieben hat.

Er wirft ein helles Schlaglicht auf die ganze Misere der Zustdnde des neuen deutschen Bundesstaats, wo
jeder Einzelne nach souverdnem Belieben zu handeln vermochte.

Auch das Verhiltnis zu den Landesbewohnern bewirkte allerlei Widrigkeiten; sie waren durch die vielen
Kriegslasten und Leiden er-erbittert und teilweise noch stark franzdsisch gesonnen. General Engelhardt
schrieb deswegen an Kleist, ,,fast alle Disziplinarklagen gegen die kurhessischen Truppen, welche ich
sogleich streng untersuchen lieB, stellten sich entweder als vollig grundlos oder als ganz libertrieben dar".
An dieser Behauptung ist vieles richtig, aber auch manches falsch. Die Einwohner litten in der Tat
schwer und die Kurhessen beobachteten nicht immer den ndtigen Takt.

Dies tritt besonders in Beschwerden zutage, welche schlieBlich sogar noch durch bayerische Hande
gingen, also doppelt unangenehm fiir die Heerfiihrung sein muflten. Namlich am 15. Mai reichte der
Biirgermeister von St. Goar eine Klageschrift bei dem Kreisdirektor zu Simmern ein,”” in der es hieB,
daf} die Kurhessen schlimmer wie die Mamelukken gehaust hétten, und dall die Einwohner hitten davon
laufen miissen, wenn nicht die hoheren Offiziere tatkréftig eingeschritten wiéren. ,,Die Einquartierung
war stark, Drohungen ungeheuer, die Forderungen der Eingartierten meistens iibertrieben, einzelne
Handlungen selbst strafbar." Das Amt St. Goar hatte 39 Fuhren zu stellen, und dennoch wurden Wagen
und Pferde in den Dorfern von Gemeinen und Unteroffizieren requiriert. Auflerdem muflten eine Masse
Einwohner den Soldaten Flinten und Tornister tragen oder andere Dienste leisten.

Das Benehmen der Hessen hitte allgemeine Klagen erzeugt.

Der Kreisdirektor von Simmern reichte diesen Brief nebst anderen Beschwerden weiter und begleitete sie
seinerseits noch mit einer Anklageschrift, worin den Hessen vorgeworfen wurde, daB3 schon ihre
Einquartierung ungeordnet und gewalttétig geschehen sei. Alle Pferde und Transportmittel waren kaum
hinreichend fiir das Fortbringen der Bagage, Lebensmittel, Maroden und Nachziigler, fast jeder
Nachziigler lie} sich Flinte und Gepéck tragen, die Biirger wurden mifhandelt und bestohlen. Das
heillose Verhalten der Hessen iibe eine schlechte Wirkung auf die Gemiiter aus, zumal jene die Biirger
als Deutsch-Franzosen bezeichneten, die keine Schonung verdienten. Dem Briefe des Biirgermeisters von
St. Goar fiigte der Kreisdirektor noch einen solchen des Biirgermeisters von Gemunden und eine
Rechnung des Posthalters von Kirchberg bei, welche auf 91 Gulden 46 Kreuzer fiir General v. Engelhardt
lautete, deren Bezahlung aber abgelehnt war. Aus den Einzelbestinden der Rechnung geht hervor, dal3
der General, der Giste gehabt haben wird, recht flott gelebt hatte. So waren an einem Tage 31 Flaschen
Wein vertilgt, wozu noch 2 fiir den Koch und 36 fiir die Musikanten kamen. An Kaffee hatte man abends
fiir 4 Gulden 24 Kreuzer getrunken. Wenn dies auch zu hoch berechnet sein mag, so blieb immer noch
Erkleckliches tibrig.

Der Kreisdirektor wandte sich mit seinen Klagen nicht direkt an Kleist, sondern an die dsterreichisch und
bayrische gemeinschaftliche Landesadministrationskommission in Kreuznach. Dieser scheint die Sache
willkommen gewesen zu sein, um die Preuflen zu drgern. Auch sie {iberwies die Angelegenheit nicht
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Kleist, sondern dem bayrischen Feldmarschall Wrede, und zwar mit einem Schreiben, welches die Worte
eroffnen: ,,Von allen Seiten kommen Klagen ein iiber das exzessive Betragen deutscher Truppen"; es sei
traurig, dafl die Verwaltungsbehorden so wenig auf Schutz vertrauten, daf3 sie ,,aus Furcht schrecklicher
Vergeltung jeden Gebrauch ihrer Berichte verbitten zu miissen glauben. Mehrere Ortsvorsteher haben
ihre Stellen niedergelegt, um sich dem Mutwillen von Soldaten und Offizieren zu entziehen." Der
gemeinschaftlichen Kommission seien die Mittel entzogen, den Untertan zu schiitzen, sie flirchte die
,,schreckliche Aussicht: einen Zustand von Anarchie eintreten zu sehen", der den sichern Ruin der
Bewohner nach sich ziechen werde. Deshalb stellt sie anheim, bei dem ,hierorts unbekannten
Armeekommando die néhere Untersuchung und Bestrafung der von den kurhessischen Truppen veriibten
Exzesse" einzuleiten.

Am 24. Mai schrieb dann Wrede aus Mannheim an Kleist: ,,So leid es mir tut, meine Korrespondenz mit
Euer Exzellenz durch Klagen anfangen zu miissen", so kdnne er doch nicht umhin, die an ihn gelangten
Beschwerden mitzuteilen, um so weniger, als die Gebietsteile, in denen die Exzesse veriibt wurden,
demnichst an die Krone Preuen iibergeben werden sollen. Er schlieBt mit der Uberzeugung, daB Kleist
geneigt sein werde, durch strenge Gerechtigkeit den iiblen Eindruck, den das Benehmen der
kurhessischen Truppen gemacht habe, auszuldschen.

Was sollte Kleist machen. Er liberwies die Hauptbeschwerde, die aus St. Goar, an den hessischen
Brigadegeneral v. Miiller, welcher sie dem Fiihrer des betreffenden Regimentes weiter gab. Dieser
meinte nun, die Pi¢ce trage das Geprége einer charakterlosen Schméhschrift und verdiene daher keine
Rechtfertigung. In solcher Weise geht es weiter; er meint, wenn man wirklich Grund gehabt hitte,
Beschwerde zu fiihren, so liele sich nicht denken, da3 keine einzige eingelaufen sei. Der Biirgermeister
von St. Goar sei mehrmals und lange bei ihm gewesen, ohne irgend etwas von Klage zu duflern. Die
Verleumdungen beruhten wesentlich auf Hall gegen die Bewohner des rechten Rheinufers; ihr Verfasser
habe lange in franzdsischen Diensten gestanden und sympathisiere noch mit Frankreich. Dal3 die
linksrheinischen Einwohner als Deutsch-Franzosen gelten miifiten, lasse sich zum Teil erweisen. Er
liefert dann Belege dafiir.

Natiirlich konnte man mit solchen Gegenbehauptungen nichts ausrichten. Am 31. Mai erwiderte Kleist
dem bayerischen Feldmarschall, es tite ihm leid, daB die Zusendung so allgemeine Beschwerden gegen
das hessische Korps enthalte, denn er sei von seinen vaterlandischen Truppen strenge Ordnung gewohnt.
Die Angaben wiirden streng untersucht und geriigt werden. Er habe ein solches Betragen nicht geahnt
und Ermahnungen erteilt, auf dem Marsche den Landmann zu schonen. Ubrigens sei der Kommission in
Kreuznach keineswegs unbekannt, dafl die hessischen Truppen unter seinem Befehle stiinden; sie hitte
also Wrede nicht zu behelligen brauchen.

Betrachtet man die Sache unbefangen, so erkennt man, daf} die Vergehen nicht so schlimm gewesen sind,
wie sie dargestellt wurden, die Hessen sich aber doch allerlei Ubergriffe erlaubt haben. Sie beruhten
etwas auf Mangel an Disziplin, mehr aber auf Nachbarfeindschaft gegen die linksrheinischen frither
katzenellenbogischen Landsleute. Hinzu kam die grofe Geldnot, welche den Leuten in der Tat nicht
ermoglichte, da zu bezahlen, wo es angebracht gewesen wire.

Das Verhalten des Kurfiirsten kann man trotz einiger Schwankungen nur loben. Er stellte nicht blos sein
Kontingent, sondern erhohte die vertragsmiflige Zahl von 7500 Mann auf 12 000. Und was noch
wichtiger war: er setzte seine erste Brigade beschleunigt in Marsch und lieB ihr in nicht zu ferner Zeit die
zweite folgen. Diese werktitige Leistung ist um so hoher anzuschlagen, wenn man bedenkt, daB3 z. B. die
mecklenburg-schwerinischen Truppen liberhaupt erst aufbrachen, als der Feldzug schon entschieden war.

Obwohl der Kurfiirst von Krieg und Militidr nicht viel verstand, hatte er doch ein deutliches Empfinden
von der Macht der Bajonette und wandte ihr deshalb ein ungeheucheltes Interesse zu, freilich auch, weil
der militirische Glanz und Drill seinem Wesen entsprach. Als die Nachricht von dem Siege iiber
Napoleon, seinen Erbfeind, nach Kassel kam, lieB er die Summe von 1000 Talern unter die
hauptstidtische Garnison verteilen.?”!
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Freilich den Preuflen traute er durchaus nicht; er stak in steter Geldverlegenheit und sein Land war arm.
Fiirchtend, dal3 der preuBlische Hof sich ,,nicht mit geniigsamer Warme fiir ihn in Ansehung der Subsidien
verwenden wiirde", sandte er seinen Adjutanten, den Major v. Dalwigk, der bestimmt war, im Gefolge
Kleists den Feldzug mitzumachen, zum Herzoge von Wellington, um durch ihn die Subsidien zu
erlangen. Aber weder er noch der Englédnder kannten den Staatsvertrag vom 4. Mai iiber das Kontingent
von 12 000 Mann und eine Reserve von 6000 Mann, sondern sie wuliten nur von den in Wien
vereinbarten 7500 Mann. Die Folge war, daBl der Herzog ihm auch nur fiir diese Truppenzahl Subsidien
erwirkte und bald darauf die erste Rate auszahlen lieB3.

Zastrow, der dies am 18. Juli dem Staatskanzler mitteilte, meinte: ,,Durch dieses Verfahren hat der
Kurfiirst es sich selbst beizumessen, wenn ihm durch den Herzog von Wellington weniger Subsidien
zugesagt worden, als er sonst durch die Vermittelung des preuBischen Hofes erhalten haben wiirde, und
habe ich solches Sr. Konigl. Hoheit auch ganz unverhohlen zu erkennen gegeben. Es schmeichelt sich
derselbe indessen, auf letztgedachtem Wege noch nachtraglich das zu wenig angewiesene zu erhalten,
von welcher Entscheidung er die Ergidnzung seines Kontingents abhingig macht."*"

Tatsache ist, daB3 der Kurfiirst nach dem Staatsvertrage die groffere Summe zu fordern und Preuflen ihm
bisher nichts erwirkt hatte, obwohl er sich durch die groBe Kriegslast in augenscheinlicher Not befand.
Hiermit hiangt auch sein Widerstand in der Leistung von Train und Reserve zusammen.

Zastrows ebenso unangenehme wie zéhe Tétigkeit hat viel zu dem fiir Preulen so giinstigen
Kontingentsergebnisse beigetragen. Mit dem Abschlusse des Vertrags und der Auswechslung der
Ratifikationen durfte er seine Geschéfte im wesentlichen als beendigt ansehen. Noch bevor er die
Nachricht vom Siege bei Belle-Alliance erhielt, den 20. Juni schrieb er an Hardenberg unter Beifiigung
seiner umfassenden Kabinettsordre vom 19. Mérz: ,,Sollten nun alle Angelegenheiten dieses Krieges in
Bezug auf die norddeutschen Fiirsten, von einem Punkt aus geleitet, und diese Leitung mir iibertragen
werden, so stelle Ew. Durchlaucht hohen Ermessen ich anheim, gedachte Fiirsten im Allgemeinen von
dieser Mafiregel zu unterrichten, damit sie meinen diesfélligen Requisitionen Gehor geben, und ich
dadurch in den Stand gesetzt werde, die hinwiederum an mich ergehende Antrdge auf das schleunigste zu
geniigen. Zu diesem Ende wiirde mir aber auch zu wissen notwendig sein, welche Verbindlichkeiten

diese Fiirsten {ibernommen haben, um nicht iiber die Grenzen derselben hinaus zugehen".*”?

Bevor eine Antwort ankommen konnte, erhielt er die Weisung, sich nach K&ln zu begeben, um dort das
Prasidium derjenigen Kommission zu {ibernehmen, welche die Verteilung der Lieferungen auf diejenigen
deutschen Fiirsten zu besorgen hatte, welche dem Verpflegungsrayon der preuBBischen Armee zugeteilt
waren. Nach einer Kabinettsordre vom 21. Juni sollte die Kommission zugleich die Ergdnzung der
Kontingente besorgen, was natiirlich beim Kurfiirsten von Hessen auf grofle Schwierigkeiten stoflen
mufite, weil dieser Zastrow erklart hatte, keinen Mann weiter herauszugeben, bevor ihm nicht die
Subsidien auf die voll gestellten 12 000 Mann bezahlt seien.

Trotz der Versetzung nach Koln lie Hardenberg am 16. August eine Zuschrift fiir Zastrow entwerfen,
worin angefragt wurde, ob er auch noch die ihm frither iibertragen gewesene Inspizierung der
norddeutschen Bundestruppen fortzusetzen gedenke. Wenn es der Fall, wolle der Staatskanzler die in
Betracht kommenden Fiirsten in Kenntnis setzen. Man muf3 dann aber eingesehen haben, daf3 diese Sache
durch die andere iiberholt sei, denn der Abschnitt wurde gestrichen.

Am 22. Juli verlieB Zastrow die Hauptstadt Hessens. Trotz der vielen Unbequemlichkeiten, die er dem
Kurfiirsten bereitet hatte, verlieh dieser schwache und gutmiitige Herr ihm zum Abschied den groflen
goldenen Lowenorden und den militirischen Verdienstorden.””*

Als der General nach K&ln kam, forderte er vom Oberprisidenten Sack freies Quartier fiir sich und seine
Umgebung, samt der Uberweisung zweier Rite und Personals zur Bildung eines Bureaus. Da zeigte sich

22 A. A.1II. Rep. XIIL Gen. Etappen 5. Vol. 11, fol. 78.
" Ebendort fol. 80.
2 A. A. 1. Rep. 1. Hessen: Nr. 31. Depesche Nr. 27.
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nun, daf der Oberprésident nichts und ebensowenig General v. Dobschiitz von der ganzen Angelegenheit
wullte. Sack erbat deshalb die Auskunft des Staatskanzlers und sprach dabei offen aus, dal} eine
Vermehrung der Autoritidten um so weniger zu wiinschen sei, als durch dieselben der Geschéftsgang nur

um vieles weitldufiger und erschwerter werden konnte.”

Das Ganze ist bezeichnend fiir die Unordnung und Verwirrung, welche damals bei der hochsten Behorde
PreuBens herrschte. Es beruhte auf Uberlastung und auf den massenhaft andringenden Anforderungen,
doch ebenso sehr auf Mangel an Griindlichkeit und Arbeitseifer, {iber den Gneisenau sich schon sehr
mifBliebig geduBert hatte.”

" Ebendort 84.
76 Angaben des Adjutanten Stosch, im Beihefte des Milit. Wochenblatts 1911.
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C.
Die anhalt-thiiringische Brigade.

Bereits von Aachen aus schrieb Kleist an die deutschen Fiirsten, deren Streitkrdfte ithm i{iberwiesen
waren, dafl die Vorginge in Frankreich schnelle und kriftige MaBregeln erforderten, und deshalb der
Anmarsch ihrer Truppen beschleunigt werden miisse. Am 16. April meldete er Zastrow nach Kassel, finf
Bataillone des thiiringischen Kontingentes seien eingetroffen, und zwar die Abteilungen von Weimar,
Gotha, Anhalt-Dessau, K6then und Bernburg, Schwarzburg-Sonders-hausen und Rudolstadt.?”” Kleist hat
hier wohl absichtlich etwas vorgegriffen, um dadurch einen kleinen Druck auf die kurhessische
Regierung auszuiiben, denn denselben Tag benachrichtigte er den hessischen General v. Engelhardt, daf3
die thiiringische Brigade mit 3400 Mann am 17. den Rhein erreiche, und er sie beschieden habe, in und
um Neuwied Halt zu machen. Es sei schon der sdchsische Hauptmann v. Plodterl, welcher seinem Stabe
angehorte, nach Neuwied geschickt, um die Quartiere der Brigade einzurichten.?”

Der schwarzburgische Hauptmann v. Soden erzihlt:*”® | Nicht achtend der noch blutenden Wunden,
welche die leidenschwere Vergangenheit und die groen in kaum geendeten Feldzug gebrachten Opfer
geschlagen hatten, standen die Truppen, dem Rufe ihres Feldherrn gehorchend, doch schon in der Mitte
des April an den Ufern des Rheins, bereit zum Kampf auf Leben und Tod fiir das hart bedréngte
Vaterland. Hier erhielten sie den Befehl, sich an das kurhessische 12 000 Mann starke Armeekorps
anzuschlieBen, das bereits in zwei Hauptkolonnen aus dem Vaterlands aufgebrochen und gréBtenteils
schon in der Gegend von Koblenz angekommen war."

Mit dem Eintreffen der Truppen war Kleists Platz in ihrer Mitte. Er begab sich ebenfalls nach Neuwied,
wo sich auch das Hauptquartier des Obersten v. Egloffstein, des Befehlshabers der anhalt-thiiringischen
Brigade befand. Beide arbeiteten nun gemeinsam an der Aufrichtung des vollig unfertigen und in seinen
Teilen ungleichen Truppenkdrpers.

Am 22. April berichtete Egloffstein an Kleist.® Die anhalt-thiiringische Brigade bestehe aus fiinf
Bataillonen, deren Stirke von 1100 bis 264 Mann schwanke. Um groBere Gleichférmigkeit in die Truppe
zu bringen, schldgt er vor: vier Bataillone zu zwei Regimentern nach Mafigabe ihrer Kopfzahl
zusammenzulegen, dergestalt, dal das Bataillon Weimar und Anhalt das 1. Regiment unter Oberst
Hoppe, Gotha und Schwarzburg das 2. unter Oberst v. Miinch bildeten. Die Gewehre der Brigade seien in
ziemlich gutem Zustande, hétten indessen das franzdsische und das englische Kaliber. Die Munition sei
iiberall ungentigend, ferner mangele es an Feuersteinen und drei Munitionswagen. Ein Teil der Soldaten
sei nur mit einem Paar Schuhe versehen, doch sollten die fehlenden nachgeschickt werden; wann? sei
unbekannt. Kleist billigte die Neubildung der beiden Regimenter, versprach die Beschaffung der
fehlenden Patronen und Steine, sobald Wagen fiir ihren Transport vorhanden seien. Wegen der
Herbeischaffung von Schuhen moge Egloffstein dringende Gesuche einreichen.

Zur Ausfiihrung der Dinge setzte Kleist sich mit dem preuBischen Artilleriemajor v. Graumann zu
Ehrenbreitstein in Beziehung. Er hatte mit ihm eine miindliche Besprechung und schrieb ihm am 29.
April: Von Mainz wiirden drei Munitionswagen mit Geschirr bei Koblenz eintreffen, dazu solle der
nassauische Geheimrat Kalt zwolf Pferde besorgen. Der Major moge sie in Empfang nehmen, er, Kleist
wolle dann die erforderlichen Knechte senden. Die scharfen Patronen und Feuersteine seien in die
Wagen zu laden. Den Rest der Patronen werde ein eigenes Kommando abholen. Es handelte sich um
mehr als 85 000 Patronen und fast 2900 Flintensteine. — Man sieht, der General hatte durchgegriffen. Da
die Brigade ohne geniigenden SchieBbedarf unbrauchbar war, so besorgte er den fehlenden aus
preuBlischen Vorrdten. Das kann nur als richtig bezeichnet werden; es fragte sich blos, wie nachher der

77VID. 109. 8.
"8 Ebendort 9.
" Beitrdge zur Geschichte des Kriegs in den Jahren 1814 und 15 S. 31. 32.

20 VI D. 110. Auch die ibrigen Angaben wurden diesem Aktenstiicke entnommen,
wenn nichts anderes angegeben ist.
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Ersatz oder die Bezahlung fiir diese preulische Lieferung seitens der Bundesstaaten ausfallen wiirde.

Inzwischen hatte Kleist auch die verschiedenen Truppenteile der Brigade besichtigt, {iber die er am 30.
April sein Urteil an Egloffstein und den Konig?®' mitteilte. Es ging dahin: 1) das weimarische Bataillon
zeichne sich aus vor den Ubrigen durch Dienst, gute Haltung und Anzug, iberhaupt durch militdrischen
Anstand. Er sei zufrieden, es sei das beste Bataillon — 2) Die beiden bernburgischen Jégerkompagnien
kémen den Weimaranern am néchsten. Es seien aber eigentlich keine Jager, sondern Fiisiliere, weil es
sich nicht um gelernte Jager handle. Deshalb erscheine auch die fiir sie beabsichtigte Bewaffnung mit
Biichsen eher nachteilig als vorteilhaft. Er ersuche, da nur den gelernten Jagern Biichsen geliefert
wiirden, welche dann vereint als Jéager gebraucht werden kdnnten; die librigen Leute aber im Besitz ihrer
jetzigen Waffen zu lassen. 3) Das aus Anhalt-Dessauern und Kothenern zusammengesetzte Bataillon
hitte ebenfalls wohl Dienst und Haltung, kdme aber den andern nicht gleich. 4) Noch mehr zuriick
stinden das schwarzburger und gothaer Bataillon; auch zeigten sie im Anzuge eine gewisse
Vernachldssigung. Sie miifiten sich beeifern in der Ausbildung der Leute und in der Reinlichkeit ihres
Anzugs mehr zu leisten. — Da man beabsichtige die Brigade als Ganzes zusammen zu lassen, so wére
geraten, GleichmiBigkeit des Kommandos einzufiihren. Leute, die noch gar nicht nach der Scheibe
geschossen hitten, sollten sich durch Verschieen von zehn Patronen unter Anleitung von Offizieren
iiben. Kleist wolle die verbrauchte Munition ersetzen lassen. Zum Schlufl belobte er den Eifer
Egloffsteins, die Erwartung aussprechend, daB er seine Truppen auf eine gleichmidBige Hohe der
Ausbildung bringen wiirde.

Die ganze Misere der Brigade ergibt sich aus der Beantwortung dieser Zuschrift vom 1. Mai, wo
Egloffstein eroffnete: Da die wenigen alten Soldaten ebenfalls seit langer Zeit nicht im Schieen geiibt
seien, so habe er auch sie hiezu herangezogen, und ersuche deshalb um Ubersendung von 32 000 Stiick
Patronen, wozu noch 3200 Flintensteine kdmen. Kleist schrieb deshalb an den preuBischen
Artilleriemajor Holzendorf in Liittich, legte ihm seine Vereinbarung mit Major Graumann dar und
erklarte sie nur als eine vorldufige Aushiilfe, denn bei dem Mangel eines Depots sehe er nicht ab, wie der
Brigade im Felde die Munition verschafft werden solle, wenn die preuflischen Vorrite versagten. Er
ersucht dringend, die Angelegenheit zu erwégen und beim Generalkommando zu vertreten.

Mitten in diese Bemiihungen, welche aus mehr oder weniger unbrauchbaren Einzeltruppen eine wirklich
wehrhafte Gesamtmacht machen sollten, fuhr der Befehl Bliichers zum Abmarsch an die franzosische
Grenze. Nur zu verstindlich, daf} er Kleist sehr ungelegen kam. Aber er gehorchte. Am 11. Mai erfolgte
die Zusammenziehung der Brigade bei Neuwied, am 12. der Ubergang daselbst iiber den Rhein und
Einquartierung in Pollich und Umgegend. Uber Kaisersesch und Liitzerath ging es dann nach Wittlich,
wo man den 16. eintraf, um weitere Befehle abzuwarten.

Schon am 15. wurde eine Disposition zur Bezichung der Quartiere in der Gegend von Trier {ibersandt.
Kleist ersuchte, sie von Wittlich aus am 18. und 19. zu beziehen. Verhaltungsbefehle fiir den Fall einer
feindlichen Annéherung vermdge er noch nicht zu geben. Egloffstein miisse nach Maflgabe der Umstidnde
handeln. Man habe aber bei Diekirch und Echternach Sammelplétze fiir die Brigade auszusuchen und die
Truppen dorthin zu verweisen. Ebenfalls sollten an passenden Orten Fanale errichtet werden, um
schnelle Kunde zu geben, wenn eine Versammlung notig sei.

In dem Dislozierungstableau wire auf die nachriickenden Truppen schon Riicksicht genommen. Diese
hétten unter Egloffsteins Befehl zu treten; er moge mit fiir deren richtiges Herankommen sorgen. Es seien
noch zu erwarten: 1) das waldecksche Bataillon von 800 Mann, mit ihm vereint etwa 300 des
schaumburg-lippeschen Kontingents. 2) Die lippe-detmoldsche Abteilung von 360 Mann, denen noch
drei Kompagnien Landwehr folgen wiirden, 3) das oldenburgische Regiment 1760 Mann stark.

Am 16. konnte Egloffstein melden, die Brigade sei richtig in Wittlich eingetroffen, sie werde mit 18.
nach Bitburg und am 19. in die vorgeschriebenen Kantonnements marschieren. Dies ist auch geschehen.
Die Quartiere befanden sich am linken Moselufer zwischen dem rechten Ufer der Kyll und dem linken
der Saar, so dal} die Strafle, welche von Wittlich nach Vianden fiihrte, die nérdliche Grenze bildete. Doch

! Kriegsministerium. Geh. Arch. Kap. Sach XV. 1, 1.— VI A.31; VID. 94. 6.
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wurden noch einige Ortschaften am rechten Saarufer zu den Kantonnements gezogen. Uber die Art, wie
sich die Truppen dort einrichteten, wo sie einen vollen Monat verblieben sind, besitzen wir durch den
bereits erwihnten Freiherrn v. Soden geeignete Aufklirung. Er erzéhlt:**

,.Gleich nach dem Einriicken in diese Kantonnements wurden fiir den Fall einer feindlichen Anndherung
bei Echternach und Diekirch Sammelplitze fiir die Brigade bestimmt. In allen Dérfern wurden auf
Anhohen oder sonst schicklichen Orten Ladrmstangen errichtet, die mit einander eorrespondierten und
durch deren Anziindung die Truppen schnell genug benachrichtigt werden konnten, wenn eine
Versammlung nétig sein sollte. In jedem Kantonnierungsquartiere wurde nach Verhiltnis der Stirke der
Mannschaft an dem Haupteingang des Dorfs nach der franzdsischen Seite zu, eine Wache aufgestellt, die
womoglich auch die Larmstange im Auge haben mufite. An alle Ausgéinge des Orts wurden aulerdem
noch Schildwachen gesetzt, und {iberhaupt alle moglichen Vorsichtsmaliregeln ergriffen. Die
Kommunikation eines Kantonnierungsquartiers mit dem andern wurde sowohl vor- als seitwérts mittelst
kleiner Patrouillen unterhalten; die Kommandanten der Kantonnierungsquartiere, welche auf dem
duBersten linken oder rechten Fliigel der Brigade lagen, muflten das ndmliche mit den an sie stoflenden
Truppen beobachten."

Inzwischen riickte der Landesfiirst des Brigadekommandeurs zum GroB3herzoge empor, der alsbald seinen
Oberst zum Generalmajor ernannte, was dieser dem Befehlshaber anzeigte. Kleist teilte ihm mit, da ein
Kommissar abgesandt werde, um die Verpflegung der Truppen zu besorgen.

Uberhaupt machten Einlagerung und Verpflegung allerlei Sorgen. Verstindnis und Schwierigkeiten fand
Kleist bei dem Gouvernements-Kommissar des Wélderdepartements. Dessen augenblicklicher Leiter
Willmar schrieb am 16. Mai aus Luxemburg: vom Oberkriegskommissar der Bundesarmee, Herrn Loest,
sei ihm angezeigt, dall ein Teil der Truppen in seinem Departement eingelagert wiirde. Er habe deshalb
sogleich die ndtigen Befehle wegen der Fouragelieferung gegeben. Die Mundverpflegung miisse von den
Quartiertrdgern gegen eine Vergiitung von 40 Centimes taglich geleistet werden. Um den Landmann zu
sichern, mochten die Offiziere die Verpflegungsbons visieren. Bereits schwer hétte der Kanton Diekirch
gelitten, wogegen der Kanton Wilz bisher ziemlich verschont geblieben sei. Sollte es die Stellung der
Truppen erlauben, so wire gut, wenn sie hierhin ausgedehnt wiirde. Willmar bittet, den zur Verzweiflung
der Landbewohner stattgehabten Miflbrauch von Vorspanndiensten seitens einzelner Militérs
einzuschrinken. — Kleist erwiderte, die Visierung der Bons sei angeordnet; der Kanton Wilz konne
augenblicklich nicht belegt werden, weil er sich zu weit rechts befinde.

Schon am 18. Mai mufite Willmar schreiben, daf} sich bei der Verpflegung der eingeriickten 6500 Mann
Schwierigkeiten herausgestellt hitten, die er ohne Kleists ausdriickliche Befehle nicht zu beseitigen
vermoge. Zur Vereinfachung der Sache habe er einen Sekretdr nach Trier geschickt, der alle
erforderlichen Erlduterungen geben konne. Hierauf bekam er die Mitteilung, das Korps befinde sich dort
auf Befehl Blichers und konne keine andere Stellung einnehmen. Vermochten die Quartierwirte die
Brigade nicht zu erndhren, so miifiten Anstalten zur Magazinverpflegung getroffen werden.

Doch die Unstimmigkeiten waren damit nicht beseitigt, denn am 5. Juni schrieb der Kreisdirektor von
Rittberg an die Spezialkommission des Wélderdepartements: In mehreren Ortschaften seien die
Bewohner mit Einquartierung iiberlastet, zumal auf dem linken Ufer im Kanton Vianden, wo die
Weimarischen Truppen stiinden. Threr 10 bis 12 fanden sich da bei kleinen Ackerbiirgern eingelagert. Die
Bauern seien so herunter, daB sie schon ihr eigenes Vieh schlachteten. Hingegen sollten sich auf dem
rechten Ufer nur wenige Truppen befinden; es erscheine deshalb notwendig, dal3 eine Verlegung hierhin
stattfinde. Diese Zuschrift sandte die Kommission den 9. Juni an Kleist mit dem Zeugnisse, jene Gegend
sei wirklich sehr arm; es erscheine deshalb geraten, die jetzigen preuBBischen Untertanen zu schonen und
die Truppen nach dem andern Ufer auf niederldndisches Gebiet zu bringen. Sollte das nicht mdglich sein,
so habe die Kommission den Kreisdirektor beauftragt, den zu stark belegten Gemeinden durch
Lieferungen seitens der Verschonten Erleichterung zu verschaffen. Kleist erwiderte, die Truppen kdnnten

2 F_v. Soden, Beitrige zur Geschichte des Kriegs in den Jahren 1814 und 1815. S.
36.
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nicht weitldufiger auseinandergezogen werden; deshalb miifite man die belasteten Ortschaften durch die
unbelasteten unterstiitzen.

Wir haben dies vorausgesandt, um die Darstellung spater nicht zu unterbrechen. Kehren wir jetzt von den
Einwohnerverhéltnissen zur Armee zuriick. Am 19. Mai meldete Eglofsstein das Einriicken der Brigade
in ihre Kantonnements. Das Bataillon Waldeck-Schaumburg-Lippe treffe morgen mit den beiden
Kompagnien Lippe-Detmold ein. Nach Berichten befédnden sich die Gewehre des Bataillons Waldeck in
ziemlich gutem Zustande, aber Patronen, Feuersteine, eiserne Bestinde und Feldflaschen fehlten; auBBer
dem Kassenwagen und ecinem Medizinkarren besitze es kein Fuhrwesen. Die Soldaten hitten
durchgehends zwei Paar Schuhe, die jedoch schon in schlechtem Zustande seien. Die Kompagnien
Detmold fiihrten gute Gewehre, teils von franzdsischem, teils englischem Kaliber; jeder Mann besitze
eine Patrone, einen Stein und zwei Paar stark zerrissene Schuhe. Sonst sei vorhanden: ein Wagen zum
Transport der Offiziersausriistung, den freilich keine eigenen Pferde zdgen; ein eiserner Bestand fehle.
Egloffstein habe einen Offizier in Wittlich zuriickgelassen, um die nachkommende Landwehr von
Detmold und Bernburg, und das Regiment Oldenburg zu leiten. — Ihm seien 117 400 Patronen und 6000
Flintensteine zugegangen; er fragt an, wohin die Kranken geschickt werden sollten, und ob er das
Kontingent Waldeck und Lippe in ein Regiment vereinigen diirfe.

Nach einem Korpsbefehl vom 21. Mai wurde dann richtig aus den Kontingenten Waldeck, Schaumburg
und Detmold das dritte provisorische Regiment gebildet unter Befehl des Obersten Graf Waldeck. Es
umfalite am 22. Mai zwei Bataillone. Das erste war 1100 Mann stark und zéhlte 800 Waldecker und 300
Schaumburger; hier fehlten nur wenige Leute, deren Ankunft man erwartete. Das 2. Bataillon bestand aus
den Detmoldern und wurde auf 1000 berechnet, enthielt tatsdchlich aber nur ihrer 360; die noch
ausstehenden 640 Mann waren, meistens Landwehren, welche bald eintreffen sollten, jedoch wesentlich
spéter kamen. Und auch dann bot das Regiment nicht 2100 Mann, die es haben sollte, sondern nur 1968.

Den 25. Mai meldete Kleist an Bliicher,” daB die Kontingente Waldeck, Detmold und Schaumburg zu
einem Regiments vereinigt seien, dessen Stirke er wohl etwas zu niedrig auf 1200 Mann angab. Der
General sagt von ihnen: ,,Sie bestehen aus einem schonen kraftvollen Schlage Menschen und scheinen
den besten Willen zu haben. Die Unteroffiziere haben fast durchweg die Kriege in Spanien und Ruf3land
mitgemacht; unter den Gemeinen sind aus jenen Feldziigen nur noch wenige vorhanden. An der
Bekleidung und Armierung dieser Kontingente mangelt aber noch so Manches."

Auf die vorhin mitgeteilte Zuschrift Egloffsteins sandte Kleist Bestimmungen iiber die Kranken.” Der
Brigadegeneral solle den aus Neuwied kommenden Wagen 30 oder 60 Patronen nebst Steinen fiir jeden
Mann der neu eintreffenden Truppe entnehmen, je nachdem der Vorrat reiche. Die leeren Wagen seien
mit einer Quittung zuriickzusenden, um nochmals gefiillt zu werden. Man moge ein Register anlegen, wie
viel Munition aus preuflischen Depots entstamme, und welche Kontingente sie erhalten hitten, weil iiber
diesen Gegenstand Rechnung gefordert wiirde. Weiter traf Kleist noch genaue Bestimmungen iiber das
Schuhwerk, Wagen und eisernen Bestand; letzterer war schon von ihm beschafft. Denselben 20. Mai
schrieb er dem General v. Holzendorff: er wiirde gern bei den Bundesfiirsten Antrdge auf
Munitionsersatz stellen, halte es aber fiir aussichtslos. Ihm erscheine am zweckmafBigsten, dal man den
Ersatz den preuBiischen Depots entndhme und den Fiirsten dafiir die Kostenrechnung sende. Kleist
ersucht dringend, die Angelegenheit in dieser Art zu ordnen. 2/3 der 7000 Mann sei mit franzdsischen,
1/3 mit englischen Gewehren bewaffnet. Der Zustand der Leute lasse viel zu wiinschen.

Es sei notwendig, daB ihnen ein preuBischer Artillerieoffizier beigegeben wiirde, der ihre
Munitionsangelegenheiten leite, aber auch etwas leisten konne. Kleist schliet damit: ,,Ich bin, bei dem
regsten Wunsche fiir die gute Sache tdtig zu sein, doch nicht gesonnen, Truppen zu fiithren, die nicht
einmal mit Munition versehen sind". — Ein dritter Brief von demselben Tage an den Vorstand des
Munitionsdepots zu Valendar bei Ehrenbreitstein ordnete an, die zuriickkommenden Wagen wieder zu
fiillen.

VI A. 31. 126.
%4 Kriegsmin. Kab. Sach. XV. 1. 1.-VID. 94. 9.
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Die leidige Frage wegen des SchieSbedarfs zog noch weitere Kreise. Der alte Bliicher war wenig erbaut
davon, dal er so notwendige Dinge aus seinen preuBlischen Bestinden liefern sollte, ohne dal3 die
Bundesfiirsten Anstalten machten, sie zu bezahlen, oder sonst Ersatz zu leisten. Er wandte sich deshalb
an Zastrow nach Kassel, erfuhr aber eine Abweisung, weil diesem eine Einmischung, seiner Meinung
nach, nicht zustehe. Argerlich schrieb der Feldmarschall darauf am 26. Mai dem Konige: ,,Die
Kontingente der norddeutschen Fiirsten die das Armeekorps des Generals v. Kleist bilden, sind mit
Ausnahme der kurfiirstlich hessischen Truppen, ganz ohne Munition und selbst ohne Flintensteine
angekommen; sie haben daher aus den preuflischen Munitionsdepot damit versehen werden miissen.

Ich hatte deswegen den General v. Zastrow ersucht, die ndtigen Einleitungen bei den verschiedenen
Hofen zu treffen, daB diesem Ubelstande abgeholfen und die Vorschiisse an Munition entweder ersetzt
oder vergiitigt werden sollten. Aus dem anliegenden Antwortschreiben des gedachten Generals geht aber
hervor, dafl ob ihm gleich von Euer Koéniglichen Majestdt die Inspizierung und Ausriistung der
norddeutschen Kontingente iibertragen sei, er sich doch nicht ermédchtigt hilt, die ntigen Einleitungen
iiber die Munition zu treffen.

Euer Koniglichen Majestit ersuche ich daher allerunterthénigst, den General v. Zastrow die von ihm
erwahnte Instruktion allergnddigst zu ertheilen, weil sonst seine Anwesenheit bei den norddeutschen
Fiirsten mehr nachtheilig als vorteilhaft ist, indem er durch ganz unmilitairische Bedenklichkeiten und
Zdgerungen, nur den schon so schwierigen Geschéftsgang mit den verschiedenen Fiirsten noch mehr
erschwert."

Der Bescheid hierauf erfolgte durch Kabinettsordre vom 6. Juni.?®* Sie besagt:

»lch billige es, daf die Kontingente der norddeutschen Fiirsten, welche nach Threm Berichte vom 26. v.
M. ohne Munition und ohne Flintenstein angekommen sind, mit diesem Bediirfnis aus dem preuflischen
Munitionsdepot versehen worden sind . . . Im Ubrigen aber ist jetzt eine Kommission aus Deputierten der
verschiedenen Fiirsten zusammengetreten, welche nicht nur fiir die Verpflegung, sondern auch fiir alle
Bediirfnisse der Kontingentstruppen sorgen wird." Er meint, durch Zastrow seien deshalb keine
besonderen Mafiregeln einzuleiten.

Auch in anderer Weise wirkte die Munitionsfrage unliebsam. Egloffstein glaubte sich veranlalit, Kleist
darauf hinweisen zu sollen, daf} es unbillig sei, Pferde, die Eigentum der thiiringischen Fiirsten seien, zur
Herbeischaffung von Schiebedarf fiir Waldecker und Lipper zu benutzen. Unfraglich wiirde das von den
Fiirsten nicht gerne gesehen. Deshalb habe er den Auftrag erteilt, die fehlende Munition auf
Requisitionswagen herbeizubringen. — Er erhielt zur Antwort, die Munition kdnne auch mit Vorspann
abgeholt werden, wenn sie nur gut ankdme. Ein Offizier der Brigade solle nach Koblenz reisen, um die
anrlickenden Truppen zu befragen, ob sie SchieBbedarf haben. Sei das nicht der Fall, so miiiten sie
Patronen und Steine in Vallendar aus dem preuflischen Depot empfangen.

Die Bemiihungen Kleists brachten vollen Erfolg. Am 29. schrieb der Depotvorstand von Vallendar, daf3
er dem ihm zugeschickten Munitionswagen den erforderlichen SchieBbedarf verabreicht habe. Er werde
alle zum Korps abgehenden Kontingente auch ferner moglichst damit versorgen. Gleicherweise sei ihm
vom General v. Holzendorff die Weisung geworden, den kurhessischen Truppen einstweilen die fehlende
Munition vorzuschief3en.

Bald stellten sich andere Sorgen ein. Am 2. Juni berichtete der Oberst Blumroeder seinem General:**

viele Montierungsstiicke im Kontingent Sondershausen befidnden sich in so abgerissenem Zustande, daf3
ihre Besitzer bald auller Stand wéren, Dienst zu tun; besonders erweise sich ein betrdchtlicher Teil der
Tuchhosen nicht mehr tragbar, einige Rocke und Méntel fehlten ganz, sowie auch die Leinenhosen. Beim
Ausmarsche habe ihm, dem Oberst, die Sondershduser Kriegskommission versprochen, dal3 allen diesen
Maingeln durch eine demnéchst nachzuschickende Sendung abgeholfen werden solle; aber diese sei nicht
eingetroffen, trotz hiufiger und dringender Mahnung. Hinzu kédme, dal der Geldvorrat versage, und

8 K abinets-Ordres, Kriegsarchiv.
26 VID. 110. 52.
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Blumroeder sich deshalb auBler Stande séhe, den dringendsten Bediirfnissen abzuhelfen. Auch beim
Rudolstadter Kontingent seien Ausriistungsstiicke abgingig, doch habe man ihm versichert, da} ein
Montierungstransport unterwegs wire. Egloffstein gab die Mitteilung an Kleist mit dem Ersuchen weiter,
die Sache womdglich abzustellen. Ganz richtig verfiigte dieser, es sollten Nachweise der fehlenden
Bekleidungsstiicke eingereicht werden, worauf er das Weitere veranlassen wiirde. Am 6. Juni sandte
Egloffstein diese Darlegung mit der Bitte, sie dem Fiirsten von Sondershausen vorzulegen. Er beginnt
damit, daBl der Geldbedarf fiir das Kontingent im Monat Juni ungefdhr 1000 Taler betrage, Méntel
fehlten 45, Rocke 36, Jacken 100, Tuchhosen 40, Leinenhosen 300, Feldmiitzen 168, Halsbinden 200,
Kokarden 150, Feldflaschen 182, Gewehrriemen 74, Feldflaschenriemen 300 usw. Man kann sich
hiernach den geradezu jdmmerlichen Aufzug der Sondershausener vorstellen.

Nun kam ein Transport fiir Sondershausen und Rudolstadt, aber er erwies sich als so ungeniigend, daB ein
neues Verzeichnis aufgestellt werden mufite. Demnach fehlten bei den Sondershidusern noch 4 Mantel, 5
Rocke, 182 Feldflaschen, 300 Riemen usw. Weit groBer war der Mangel bei den Rudolstddtern, z. B. 9
Rocke, 193 Jacken, 7 Leinenhosen, 289 Schuhe, 173 Feldmiitzen usw.

Darauf schrieb Kleist an die sondershausensche und rudolstadter Landesregierung, dal man trotz der
Sendung noch die in der Anlage genannten Gegenstinde samt 7000 Taler Geld gebrauche, weshalb er
ersuche, das Fehlende schleunigst zu {ibermitteln oder es in den Rheinlanden zu kaufen.

Am 23. Mai sandte Egloffstein die duflerst sorgfiltig ausgearbeitete Dislokationstabelle seiner Brigade
und zeigte an, dafl sich unfern des Ortes Hospital ein Platz befinde, wo das 3. provisorische Regiment,
welches inzwischen aus den Kontingenten Waldeck, Biickeburg, Schaumburg und Detmold gebildet war,
vor Kleist Revue passieren konne. Zwei Tage spéter erfolgte die Besichtigung.

Nach Trier zuriickgekehrt, fand er die Weisung Bliichers vor, sein Armeekorps fiir die Deckung
Luxemburgs heranzuziehen. Er berichtete dies Egloffstein mit der Darlegung, dall die Besatzung das
Vorgeldnde ebenfalls iiberwachen miisse; wenn es hierfiir an der erforderlichen Truppenzahl fehle, so
moge der Brigadefiihrer auf den ihm vom Luxemburger Gouvernement zugehenden Antrag das aus den
waldeck-lippeschen Kontingenten gebildete Regiment dahin marschieren lassen, wohin das
Gouvernement verlange, und es demselben iiberweisen. Sollte der Feind sich der Festung ndhern und
diese weiterer Unterstiitzung bediirfen, so konne er zur Zeitersparnis sich nach der Aufforderung des
Gouvernements mit dem iibrigen Teil seiner Brigade in Bewegung setzen.

Fiir die Brigade erwuchs hieraus eine neue, hochst unbequeme Pflicht, die auch dadurch nicht erleichtert
wurde, dafl am 25. Mai zwei Kompagnien bernburgscher Landwehr, 260 Mann stark, bei der Feldtruppe
eintrafen, und am 30. drei Kompagnien detmoldscher Landwehr Limburg an der Lahn erreichen sollten.
Da auch bei diesen zu befiirchten stand, dal sie ohne Patronen kdmen, erteilte Kleist genaue Weisung,
daf} und wie sie sie auf einem Rasttage zu Ehrenbreitstein in Empfang nehmen sollten.

Inzwischen konnte Egloffstein nur melden, dafl das waldecksche Regiment richtig abgegangen und ihm
die zwei Kompagnien bernburgscher Landwehr gefolgt seien.

Im Hinblick auf die Zukunft fragte Kleist am 30. Mai bei Egloffstein an, ob und welche MaBregeln
daheim fiir den Ersatz der Truppenteile getroffen seien; es gelte, diesen Gegenstand bei Zeiten zu
beriicksichtigen. Egloffstein erwiderte, dafl man in den Residenzen der betreffenden Fiirsten Depots und
Reserven errichtet habe, aus denen die im Felde stehenden Bataillone ergénzt werden sollten. Die
Depottruppen wiirden durch zuriickgebliebene Offiziere eingeilibt. Das Nachsenden sei bisher aber noch
nicht bestimmt und frither nur sehr willkiirlich geschehen. Deswegen bittet er, die ndtigen Antrage
ergehen zu lassen.

Unterdessen waren auf Kleists Befehl die Marschwege gegen den Feind nach Luxemburg, Bastogne und
Arlon genau untersucht, woriliber Egloffstein am 31. Mai Bericht erstattete. Es ergab sich daraus, daf3
man drei fiir alle Waffengattungen brauchbare Stralien vor sich habe.

Nun nahten Verstiarkungen. Am 1. Juni bezog das 1. Bataillon des Regiments Oldenburg seine Quartiere
in und bei Neuerburg und am 3. das 2. die von Bitburg.
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Die Oldenburger waren, wie wir sahen, eigentlich fir Wellington bestimmt, ihr GroBherzog aber
unterstellte sie Kleist, sandte sie, bei seiner Unkenntnis der Sachlage, jedoch nicht nach Koblenz,
sondern nach Ko6ln. Dem dortigen Befehlshaber war durch Armeebefehl vom 10. Mai aufgetragen, alle
bei ihm eintreffenden zum deutschen Korps gehdrigen Truppen nach Koblenz zu weisen. Nun wurde die
Ankunft der beiden oldenburgischen Bataillone ihm fiir den 22. und 24. Mai gemeldet. Die Zeitungen
nahmen Kenntnis davon und berichteten, da3 die Truppen zur Wellingtonschen Armee gehorten. Das
machte den Kommandanten stutzig, er zeigte Bliicher sofort das bevorstehende Einriicken an und bat um
Befehl, wenn er sie anders als nach Koblenz leiten sollte.”®” Da dies die richtige Bestimmung war, sind
sie auch ordnungsgeméf dort eingetroffen. Das Regiment wurde auf 1760 Mann angegeben, zéhlte aber
nur ihrer 1463.7* Sachlich jedoch erwies es sich als die best ausgeriistete Truppe der Brigade. Egloffstein
beurteilte sie dahin: Die Bewaffnung ist in vorziiglichem Zustand und besteht in lauter neuen englischen
Gewehren. Patronen hingegen sind fiir den Mann nur 40 vorhanden. Feldgerit befindet sich ebenfalls
beim Regiment. Eine jede der 8 Kompagnien hat ihren eigenen Pulverkarren, nach Art der russischen,
und auBerdem folgen noch 3 Stabs-, 2 Medizin- und 2 Brotwagen, die alle, mit eigenen Pferden bespannt,
eine Anzahl von 105 Pferden ausmachen.”®® Als nichstbestes Regiment galt, wie wir sahen, das
Weimarische.

Anfang Juni nahte auch der Kapitéin v. Reinecke mit der detmoldischen Landwehr. Er sandte einen
Leutnant voraus an Kleist, um ihm die Marschroute von Wittlich an zu erteilen. Am 6. Juni gab sie der
Korpsfithrer und zwar so, dafl die Leute den 10. in Luxemburg eintrafen. Hier sollten sie mit den
detmoldschen Linientruppen einen Teil des waldeckschen Kontingentes bilden. Aber Egloffstein konnte
sich nicht enthalten anzufragen, ob die Landwehr mit eisernem Bestande versehen sei, oder ob sie ohne
solchen geradewegs nach Luxemburg marschieren konne. Das Hauptquartier entschied sich fiir letzteres
und schrieb deswegen an Du Moulin und Oberst Graf Waldeck, den Kommandeur des 3. provisorischen
Regiments. Letzterer berichtete, zur weiteren Verstirkung seien bei seinem Abmarsch von der Heimat
sogleich 400 Mann Reserve ausgehoben. Inwiefern sie gedrillt worden, wisse er nicht. Nach Angabe der
Offiziere des schaumburgschen Kontingents sollte auch dort die Bildung einer Reserve zu 150 Mann
vorgenommen werden. Uber Detmold sei er nicht unterrichtet. Er schlieBt:

,,Mein provisorisches Regiment bittet mit mir Ew. Exzellenz, uns nicht in Luxemburg zu vergessen."

Als néchster Nachschub stand ein weimarisches Bataillon in Aussicht. Seinetwegen schrieb Kleist am 10.
Juni dem Obersten v. Ende, dem Kommandanten von Ko6ln, man habe ihn seitens des weimarischen
Hofes benachrichtigt, daB3 jene Truppe Mitte Juni in Kdln eintreffe, um zum Bundeskorps zu stoflen. Er
ersuche, dem Fiihrer des Bataillons die Anlage einzuhéndigen, welche die Fortsetzung der Marschroute
enthalte. Wahrend der Erbprinz von Weimar ihn benachrichtigt habe, da3 das Bataillon nach Koln ziehe,
hatte der Prisident der Regierung an Egloffstein geschrieben, es marschiere nach Koblenz. Deshalb
sende er eine Marschroute ebenfalls hierhin. Fiir den Kommandeur des Bataillons legte er die
Marschroute bis Wittlich bei. Sollten die Truppen nicht gehdrig mit Munition versehen sein, so ersucht
er, solche zu Vallendar gegen Quittung in Empfang zu nehmen, und gibt noch weitere genaue
Vorschriften.

Auch sonst machten die Landwehr- oder zweiten Bataillone Schwierigkeiten. So erklérte das kurfiirstlich
hessische Ministerium, es mit den Wiener Vertragen in Widerspruch stehend, da3 die zweiten Bataillone
der ,,Thiiringischen Division" iiber Gielen nach Koblenz marschieren sollten, wodurch hessisches Gebiet
beriihrt wiirde.*”

Zu den besonders vernachldssigten Dingen der Brigade gehorte das Trainwesen. Der Wiener-Kongref3
bestimmte, dafl die sdchsischen Herzog- und Fiirstentiimer stellen sollten: 120 Wagen, 1 Offizier, 12

BTVIA. 31. 120.

28 Vergl. die Stirkeliste.
VI D. 110. 48.
20VID. 118.1, 151.
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Unteroffiziere und 135 Mann.?’' Von diesen wurde aber, wie wir sahen, nur der kleinste Teil aufgebracht,
und auch der nur unter groen Miihen, zum Schaden der Soldaten.

Selbstverstindlich lieBen ebenfalls die Lazarettverhéltnisse viel zu wiinschen. Die thiiringische Brigade
besall iiberhaupt kein Lazarett. PreuBlischerseits waren die fliegenden Feldlazarette mit der Armee
marschiert, und die Hauptfeldlazarette hatte man Anfang Mai noch nicht zur Stelle. Das Lazarett in
Koblenz wurde dadurch beeintréichtigt, daBB die Mehrzahl seiner Lagerstellen nach Koéln zur Errichtung
eines dortigen groferen Krankenhauses geschafft wurden. So vermochte man in Coblenz nur etwa 200
Kranke unterzubringen, was bei den stattfindenden haufigen Durchmérschen kaum geniigte. Die Folge
war, daf3 man dort Kranke der thiiringischen Brigade nicht aufnehmen konnte. Um wenigstens etwas zu
tun, ersuchte Kleist, bei jedem Bataillon der Brigade ein kleines Lazarett in der Kantonierung fiir leicht
Erkrankte einzurichten. Die schwerer Kranken sollten schubweise in Neuwied gesammelt, und von dort
zu Wasser nach Koln unter Aufsicht eines Chirurgen geschafft werden. Die Gesamtleitung des
Krankenwesens iiberwies Kleist dem Regimentschirurgen Starke.

Auf die unwichtigen Vorkommnisse in der Front brauchen wir nicht einzugehen, wiederholt
iiberschritten franzosische Patrouillen die Grenze, es kam auch zu kleinen SchieBerecien, die aber
belanglos blieben, weil man sich deutscherseits vollig zurlickhielt und auch der Feind keine
Unternehmungslust zeigte. Sonst gab es Patrouillemeldungen, Verdnderungen und Verlegungen,
Besichtigung der Grenze und dergl. mehr.

Da dnderte sich alles.

Am 16. Juni schrieb Kleist: Laut einem Befehle Bliichers solle er mit den Bundestruppen in die Gegend
von Arlon marschieren. Er ersucht Egloffstein sich so mit seinen Truppen in Bewegung zu setzen, daB sie
am 18. abends bei Ettelbriick enge Kantonierungen beziehen konnten. Zur Erleichterung der Verbindung
moge er gleich die notigen Briefkommandos durch Dragoner bis nach Saul aufstellen. Er, Kleist, werde
von Arlon aus ihm mit dhnlichen Kommandos entgegen kommen, so da3 Befehle schnellstens befordert
werden konnten. In Ettelbriick seien die Truppen mit einem sechstégigen eisernen Bestande zu versehen;
dieser miilite beigebracht werden. Da moglicherweise Lebensmittel und Fourage noch besonders
nachgefiihrt wiirden, so habe er einen Offizier zu deren Leitung abgesandt mit dem Befehle, sich der
thiiringischen Brigade anzuschlieBen. Er selber gehe morgen nach Grevenmachern, das Hauptquartier
werde den 18. in Luxemburg und den 19. wahrscheinlich in Arlon sein. — Egloffstein antwortete noch
am gleichen Tage, den 16., daB er unfehlbar den 18. mit der Brigade bei Ettelbriick eintreffe.””

Wie sehr Kleists unermiidliche Sorge fiir die thiiringische Brigade durch den kundigsten und zumeist in
Betracht kommenden Mann, durch Egloffstein anerkannt wurde, zeigt dessen Brief vom 3. Juni,*”
er gehorsamst fiir die abermalige Bemiihung riicksichtlich der Brigade dankt, die ganz gewil von bestem
Erfolg sein werde und miie, wenn Kleist nur nicht die Geduld verliere.

worin

1 Kliiber, Wiener KongreB IV. 471.
P2VIC. 94.
293 Filschlich 3. Mai datiert. VI D. 110. 49.
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3.

Die Heeresverwaltung.

Als mit Napoleons Riickkehr ein neuer Krieg in Aussicht stand, wurde das Verpflegungs- und
Ausriistungswesen zu einer Hauptsache, und zwar in dreifacher Weise: 1) an der franzosischen Grenze
und in den Niederlanden fiir die Feldarmeen, 2) in Westdeutschland fiir die Festungen und 3) in ganz
Deutschland fiir die ausgehobenen und marschierenden Truppen. Besonders ungiinstig lagen die Dinge
fiir die preuBisch-sidchsische Feldarmee, weil sie seit einem Jahre in den Rheinlanden, teilweise in
Gegenden eingelagert gewesen, die an sich arm, nun beim Anschwellen der Kriegerscharen erst recht
nicht mehr zu ihrer Erhaltung geniigten. Fiir die beiden anderen Fille kam wesentlich in Betracht, dal3 die
politischen Verhéltnisse in Deutschland noch unfertig oder erst eben neu geordnet waren, da} es also
vielfach an einer sicheren Grundlage fehlte, wihrend die wirtschaftlichen Verhéltnisse durch die langen
Kriege sich duBerst ungiinstig gestaltet hatten.

Auf dem Wiener Kongresse wandte man sich diesen Angelegenheiten bald und entschlossen zu. Am 2.

April benachrichtigte Metternich den Fiirsten Hardenberg:***

,»Da es unter den gegenwirtigen Umstidnden eine der dringendsten MaBregeln ist, Grundsitze fiir die
Verpflegung der verbiindeten Armeen und die Beniitzung der Mittel in den Léndern, in welche selbige
vordringen, mit moglichster Schonung fiir die verbiindeten und freundschaftlich gesinnten, und mit
gehoriger Riicksicht auf die feindlichen Bezirke aufzustellen, und dieses auf keine schnellere und
zweckmafigere Art als durch Zusammentretung von Kommissdren der Hauptméchte bewerkstelligt
werden kann", so habe der Kaiser von Osterreich den Freiherrn v. Baldacci, v. Barbier, Baron Prohaska
und Floret, der Kaiser von RuBland: Freiherrn vom Stein, Wolkonsky und v. Maschensko ernannt,
welche sich bereits in Geschiftsverbindung gesetzt hdtten. Es sei deshalb erwiinscht, dal auch die
Ernennung der preuBischen Bevollméchtigten erfolge. Hardenberg werde gebeten, dem Konige Vortrag
dartiber zu halten. Schon am 6. April konnte der Staatskanzler antworten, da3 der Kénig v. Boyen, v.
Grolman und den Geheimrat v. Stigemann fiir das Amt bestimmt habe, die sich alle drei in Wien
befanden.

Am 12. April fand die erste Beratung der Bevollméchtigten statt. Dabei wurde zur Sprache gebracht:

1) daB eine Bestimmung zunéchst erforderlich sei, welche Bediirfnisse der Armeen auf gemeinschaftliche
Kosten bestritten werden miiiten. Man einigte sich, hierhin zu rechnen: die Kosten zur Ausriistung der
Belagerungstrains, die der Anlage groBer Verschanzungen und die Kosten zur ,,Approvisionirung” der
Festungen Mainz und Luxemburg, wozu jedoch Ruflland nicht beitrage. Was hierunter nicht begriffen
sei, werde von jeder Macht auf alleinige Rechnung bestritten.

2) trat man in Beratung, auf welche Art die Verpflegungsbediirfnisse (Lebensmittel und Fourage) am
angemessensten herbeigeschafft wiirden, so lange die Heere sich in befreundeten Gebieten befédnden.
Abgesehen von demjenigen, was die Armeen aus den eigenen Léndern nachfiihrten, gébe es zur
Herbeischaffung des Bedarfs folgende Wege: a. das Requisitionssystem, b. die Anschaffung durch
Lieferanten, c¢. die Lieferung seitens der Ladnder selbst gegen Bezahlung. Auch hier traf man eine
Ubereinkunft: Die Zahlung sollte nach méBigen Preisen stattfinden. Da man aber an Geldmangel litt, so
wurde die Ausgabe eines gegenseitig zu garantierenden Papiers in Vorschlag gebracht. Zu diesem
Zwecke sollte eine gemeinschaftliche ,,Realisations-Kasse" eingerichtet werden. Doch kam man
deswegen noch nicht zum Beschlusse. PreuBischerseits wurde vorgeschlagen, da3 einer jeden der drei
groBBen Armeen ein besonderer Verpflegungsbezirk anzuweisen sei. Die Kommissare der {ibrigen Méchte
behielten sich deswegen ihre Erklérung vor.

3) Wegen der Landtransporte stellten die Vertreter RuBlands und PreuBens auf, da3 sie nicht vergiitet,
sondern von den betreffenden Léndern unentgeltlich geleistet werden miifiten.

4 A. A.TIL Rep. XIIL 5. Vol. Tund 11
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4) Beziiglich der Lasten zur Ausriistung von Belagerungstrains wurde angeregt, daB Osterreich,
PreuBlen und die iibrigen deutschen Fiirsten je einen stellen sollten.

Es erhellt, mit welchem Ernst und welcher Griindlichkeit man die schwierigen Fragen behandelte; doch
wiirde es uns zu weit fithren, ndher auf sie einzugehen. Wir bemerken nur: Am 25. April tagte eine
gemischte Sitzung der Kommissarien und der Vertreter der deutschen Hofe und Stadte, wobei diesen die
Ergebnisse der Beratungen und Beschliisse vorgelegt wurden auf Grund des Protokolls vom 21. zu
gemeinschaftlicher Beratung. Das bewirkte natiirlich alsbald Weiterungen, die schon in der Sitzung vom
27. unter Fiihrung Bayerns zum Ausdruck gelangten.

Den Beratungen wohnten am 30. April auch der englische und hannoversche Geschiftstriger bei: Lord
Stuart und Graf Miinster. Sie stellten den Grundsatz auf, daB diejenigen deutschen Lénder, deren
Truppen mit der englischen Armee vereinigt wiirden, von der Pflicht, zur Verpflegung der iibrigen Heere
verhdltnismafig beizutragen, befreit bleiben miiiten. Das wurde abgelehnt, denn man konnte nicht
zugestehen, dal England, wenn es sein Heer durch deutsche Truppen verstdrke, deren Lander von der
gemeinsamen Verbindlichkeit losreifle. Es miisse darauf bestanden werden, dafl England die deutschen
Truppen, die es mit seiner Armee vereinige, auch verpflege.

Der Gedanke Preuflens, Deutschland fiir das Verpflegungswesen in drei Teile (Rayons): einen
preuBischen, einen dsterreichischen und einen russischen zu zerlegen, gelangte nach allerlei Weiterungen
zur Annahme.

Man erliel eine ausfiihrliche ,,Instruktion fiir die Etappen- und Transportskommandanten", eine
,.Ubereinkunft {iber die Einrichtung der Armeedkonomie in dem bevorstehenden Kriege in befreundeten
Landern", ,,Grundsétze {iber die Militdrpolizei der verbiindeten Heere", eine ,,Instruktion fiir die in den
fremden Gouvernements aufzustellenden Kasse- und Rechnungsfiihrer" u. dgl.

Auf die verschiedenste Weise mulite Geld beschafft werden, denn alle Staaten, zumal Sachsen, Hessen
und die thiiringischen Kleinstaaten litten schwer. SchlieBlich setzten sich die Dreimdchtekommissarien
mit den vier freien Stddten in Verbindung, um namentlich die Kosten der Verproviantierung der
Bundesfestung Mainz aufzubringen. Die Stddte sollten 1 1/2 Million Gulden liefern, gegen
Gewihrleistung sdamtlicher deutschen Fiirsten und Stddte. Grofle Unannehmlichkeiten bereitete das
Verhalten des Konigs der Niederlande, der sich in Zahlungs-, Verpflegungs- und
Lieferungsangelegenheiten duflerst widerspenstig benahm. So lieB er durch den englischen
Bevollméchtigten am Kongresse Beschwerde fithren, dal man preuBischerseits fiir die in Belgien
stehende Armee viel mehr an Rationen fordere, als ihr zustehe. Umgekehrt beklagte sich Bliicher, er
empfange nicht, was die Truppen zu fordern hitten. Es gab hier ein geradezu widriges Gezink, und man
war innerlich aufs stirkste gegeneinander erbittert, als Napoleon die Grenze iiberschritt.

Hardenberg meinte, durch die Lieferungen der kleinen Fiirsten Deutschlands in die Rheinmagazine sei
ein dreimonatlicher Verpflegungsbedarf der Feldarmee gesichert. Ihm antwortete Bliicher aber am 14.
Juni, also am Tage vor Ausbruch des Krieges, dafl die ihm mitgeteilten Mengen fiir eine Armee von 160
000 Mann und 48 000 Pferden nur auf 13 bis 16 Tage ausreichten. Rechne man davon noch die
Bediirfnisse der Hansestiddte, Oldenburgs, Braunschweigs und der anhaltischen Fiirstentiimer ab, so
bleibe blos eine Verpflegung fiir 8 3/4 bis 10 Tage. Er mache auf diesen groBen Unterschied aufmerksam
und bitte um Zusendung der mit jenen Fiirsten getroffenen Ubereinkunft. Bereits sei ein Schreiben der
verwitweten Fiirstin-Regentin von Lippe-Detmold eingegangen, worin sie sich ausdriicklich auf die
Konvention vom 24. April berufe, nach welcher sie sich nicht verbunden erachte, ihr Naturalienquantum
weiter als 6 Meilen zu befordern, auch davon in Abrechnung bringen wolle, was das Land an das
preuBlische II. Armeekorps geliefert habe. Ohne Kenntnis jener Konvention konne von ihm nichts in der
Angelegenheit geschehen.

In den schwer heimgesuchten Rheinlanden leitete das Ausriistungs-und Verpflegungswesen der
Generalgouverneur vom Nieder- und Mittelrhein, Geheimer Staatsrat Sack, der bald in Aachen, bald in
Koblenz seinen Wohnsitz hatte.
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Bisher waren die Rheinlande durch einen gemeinschaftlichen, d. h. preuBisch-Osterreichisch-bayerischen
Verwaltungsausschul} regiert worden, der in Kreuznach tagte. So lange die Gebiete nicht an Preuflen
abgetreten waren, bestand er gewissermal3en zu Recht, aber als das geschehen, 16ste er sich auch noch
nicht auf, sondern bestand als Osterreichisch-bayerische Kommission fort, die sich naturgemiB zu
betétigen suchte, ohne immer mit den Preuen {ibereinzustimmen.

Die dadurch entstehenden unerquicklichen Verhiltnisse mogen einige Schriftstiicke kennzeichnen. Am
27. Mirz schrieb der Generalgouverneur Justus Gruner aus Diisseldorf an Sack in Aachen:*** , Schon vor
Eingang Euer Exzellenz geehrten Schreibens vom 18. d. M. habe ich die gemeinschaftliche
Verwaltungkommission zu Kreuznach zu verschiedenen Malen aufgefordert, ihr fritheres Versprechen
wegen Befriedigung der Entrepreneurs, welche an die Landwehr Lieferungen gemacht haben, zu halten.
Sie antwortet mir darauf aber ebenso wenig, als auf das Ersuchen um Einsendung eines Nachweises von
den seit dem 15. Juni 1814 fiir Rechnung der Verbiindeten gemachten Einnahmen und Ausgaben. Dal3
daraus den letztern ein sehr bedeutender Uberschull kompetirt, ist gewiB, und eben, daB jene Kommission
sich auf keine Liquidation einléft, beweiset schon die Richtigkeit dieser Behauptung.

Ich sehe nun nicht ein, welche Mittel vorhanden sind, um die p. Kommission zur Erfiillung der ihr
aufliegenden Verpflichtungen zu zwingen, und darum ist es fiir gewi3 anzunehmen, dal3 dieselbe auch
auf fernere Schreiben dieserhalb nicht antworten wird.

Unter diesen Umstédnden, worunter aber jene Lieferanten nicht leiden kdnnen, habe ich dafiir gehalten,
daB es Pflicht sei, dieselben zu befriedigen und vorldufig, wenn keine andern Fonds da sind, die
Magazine selbst zu Tilgung dieser Forderungen zu bestimmen. Dies scheint mir um so notwendiger, da
unter den jetzigen Verhéltnissen wahrscheinlich neue dhnliche Lieferungen nétig seyn werden, welche
gewill nicht realisirt werden konnen, wenn man nicht durch Erfiillung frither eingegangener
Verpflichtungen den Kredit aufrecht erhélt.”

Kurz darauf am 1. April berichtete Sack an Hardenberg:**®

,Der Herr Generalgouverneur Gruner hatte bei der Verwaltung des Mittelrheingouvernements den
Grundsatz angenommen, die Kosten zu Beschaffung der fiir die verschiedenen Armeen requirirten
Bekleidungs- und sonstigen Kriegesgegenstinde vom Lande aufbringen zu lassen, die Kosten der
Bekleidung und Ausriistung der Landwehr des Mittelrheingouvernements aber auf die ordinairen
Landesrevenuen zu iibernehmen.

Hiernach ist denn auch verfahren worden. Die Lieferung der fiir die Armeen requirirten Gegensténde ist
verdungen, der Kostenbetrag auf die Gemeinden repartirt, freilich nicht ohne grofe Anstrengung
zusammengebracht; jedoch denn aber in Ansehung dieses Gegenstandes so weit Richtigkeit getroffen,
daf die Entreprenneurs durchgehends ihre Bezahlung erhalten haben.

Letzteres ist nicht so der Fall bei denjenigen Gegenstinden, welche fiir die mittelrheinische Landwehr
angeschafft sind. Ein nicht unbedeutender Teil der desfallsigen Kosten ist noch unberichtigt. Anfénglich
sind sie aus den kurrenten Landesrevenuen erfolgt, demnéchst auf die Einnahmereste aus der Periode bis
zum 15. Juny v. J. verwiesen worden.

Nach erfolgter Teilung des Mittelrheingouvernements hat man diesseits die Riickstinde mdglichst
beizubringen gesucht, und das Eingekommene seiner Bestimmung gemif verwendet. Nicht so redlich hat
die osterreichisch-bayerische Administrationskommission zu Kreuznach gehandelt. Sie hat zwar aus dem,
zur Mitte Juny in ihre Verwaltung iibergegangene Teile des Mittelrheingouvernements die
Einnahmeriickstdnde grofitenteils eingezogen, aber nicht, wie stipulirt war, solche in die Generalkasse zu
Koblenz abgefiihrt. Daher denn auch die Berichtigung der darauf hingewiesenen Kosten der Lieferungen
fiir die Landwehr bisher nicht zu bewirken gestanden hat.

Der Herr Generalgouverneur Gruner, der die derartigen Angelegenheiten aus seiner frithern
Verwaltungsperiode noch leitet, hat der Kommission zu Kreuznach verschiedentlich nachdriicklich
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zugesetzt, in Ablieferung der, zur Generalkasse zu Koblenz gehorigen Revenuen ihrer Verbindlichkeit
nachzukommen. Er erhielt von derselben vor einiger Zeit auch die Versicherung einer unverziiglich
erfolgenden Zahlung einer Summe von zirka 104 000 Franks, worauf die unaufhoérlich um ihre
Befriedigung sollicitirende Entreprenneurs, mehrenteils Einwohner der Stadt Koblenz, vertrostet worden.
Allein es ist denselben auch weiter nicht zu helfen gewesen, da die Kommission zu Kreuznach ihre
Zusage unerfiillt gelassen hat, und es belieben Euer Durchlaucht auch aus dem abschriftlich anliegenden
Schreiben des Herrn Generalgouverneur Gruner vom 27. v. M. geneigtest zu entnehmen, dal3, ohne die
Dazwischenkunft einer hohern Behdrde die Kreuznacher Kommission wohl nicht zu vermdgen sein wird,
die wihrend ihrer Verwaltung aus der Periode bis zum 15. Juny v. J. bezogenen Einnahmeriickstdnde an
die, fiir Rechnung der Hohen verbiindeten Maichte noch fortbestehende Generalkasse zu Koblenz
abzufiihren oder solche derselben zu berechnen.

Ich fordere sie zwar heute ferner dringendst dazu auf; allein da man sich hievon nicht viel versprechen
darf, so kann Euer Durchlaucht ich nur gehorsamst anheimstellen, das Geeignete in dieser Sache
Hochgefillig veranlassen zu wollen, um endlich es dahin zu bringen, da3 die Entreprenneurs zu ihrer
Zahlung gelangen, da bei den itzigen groBen Bediirfnissen aller Art nicht dringend genug darauf
eingewirkt werden kann, den auf manigfache Weise zerstorten Kredit wieder etwas herzustellen. In
Ansehung dessen, was der Herr p. Gruner von dem Verkauf der, aus der vorjéhrigen Lieferung fiir die
Landwehr {ibrig gebliebenen und noch vorritigen Tiicher erwihnt, bemerke ich gehorsamst, daf} dieser
Tuchvorrat einen Gegenstand von einiger Bedeutung nicht ausmacht, und daB darauf auch fiir die itzige
Bediirfnisse recurrirt wird, indem nach der durch das Hohe Generalkommando jetzt befohlenen
Auflosung dieser mittelrheinischen Landwehrbataillons alle ihre Vorrdte und Bestéinde nach Diisseldorf
in das Ausriistungsdepot abgeliefert werden."

Auf diese Zuschrift wandte Hardenberg sich den 24. April an Metternich und Wrede*’ mit dem
Ersuchen, die bei der gemeinschaftlichen Administrationskommission in Kreuznach osterreichischer-
(bayrischer-) seits fungierenden Beamten durch die ihnen vorgesetzten hoheren Verwaltungsbehdrden
aufzufordern, ihren Verpflichtungen in der Abfiihrung jener Abgabenriickstinde baldmoglichst
nachzukommen.

Umsonst. Die Kreuznacher Kommission verharrte in ihrer Widerspenstigkeit, auch dann noch, als die
siidlichen Rheinlande bereits endgiiltig Preullen {iberwiesen waren.

Noch weit unangenehmere Verwickelungen als mit Kreuznach hatte man mit Briissel, worauf wir bereits
hinwiesen. Wie die Dinge im Ganzen lagen, erhellt einigermaf3en aus folgenden Briefen:

Am 14. Mai berichtete Sack nach Berlin:**®

,»Noch viel schlimmer wird von nun an die Lage der hiesigen Lidnder, da nach den von Wien aus
erhaltenen Allerhochsten Befehlen ich die sdmtlichen Lénder, welche vom hiesigen Gouvernement an
Belgien und an den Prinzen von Oranien als Herzog von Luxemburg kommen, am 12. d. habe abgeben
miissen, ungeachtet uns weder die Lander jenseits der Mosel noch jenseits des Rheins des Nassauischen
und Darmstéidtischen {ibergeben sind. Da Belgien, was noch sehr mit Lebensmitteln versehen ist, gegen
uns gesperrt hat, und die angelegten Reservemagazine nach der Disposition des Hohen
Armeekommandos grofitenteils an der Ober-Maas und Mosel haben verzehrt werden miissen, und doch
noch so viel Truppen hier passieren miissen."

Einen Monat spiter, am 14. Juni, schrieb derselbe Sack an Hardenberg:*”

»Zur schuldigen Befolgung Eurer Durchlaucht sehr verehrten Verfiigung vom 31. v. M. verfehle ich
nicht, Hochdenenselben auf die vorgelegten Fragen:

1) welche Bewandnif3 es mit dem Verbot der Ausfuhr der Lebensmittel aus Belgien habe, wovon ich am
14. April dem Herrn Finanzminister Anzeige gemacht hatte, und
*7 Rep. 63. 88. Nr. 1848.
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2) in wieweit es gegriindet sei, daBl die Verpflegung unserer in Belgien stehenden Truppen aus den
diesseitigen Reservemagazinen geleistet werden miissen, ganz gehorsamst anzuzeigen:

dal im Laufe des Monats April, als unsere Armee theils diesseits, teils jenseits der Maal} sich
konzentrierte und die Masse der Truppen sich auf dem linken MaaBufer mehrte, plotzlich das Verbot von
belgischer Seite erschien, keine Art von Lebensmitteln aus Belgien auf das rechte MaaBufer transportiren
zu laBen. Hierdurch entstand ein momentaner Mangel fiir die hart auf dem diesseitigen Ufer der Maal3
stehenden Truppen, vorziiglich bei der Fourage, so daB3 man sich von Seiten des Militairs genéthigt sah,
mehrere Tage die Cavallerie in die Gegend von Namur iiber die Maall gehen zu lalen, um derselben
Gelegenheit zum Futterempfang zu geben. Hierdurch ward ich veranlaf3t, Sr. Excellenz, dem Herrn
Finanzminister, den Antrag zur Erlangung der Aufhebung des Verbots der Ausfuhr zu machen. Seitdem
ist indessen die Abtretung des diesseitigen Landstrichs an der Maal3 hinzugekommen, und wenngleich
die Exportationen der Fourage von Belgien nach den preuBischen Lédndern noch unter der Hand
erschwert werden, so macht doch gegenwirtig das Verhéltni und die Stellung der Truppen diese
Erschwerung ganz unschidlich, so dafl es meiner unmafBigeblichen Ansicht nach, keiner weiteren
Beriihrung dieses Punktes bediirfen wiirde.

In Ansehung der Verpflegung unserer Truppen in Belgien stand es bis in den ersten Tagen dieses Monats
sehr mifBilich, indem man sich belgischerseits auf nichts festes einlassen wollte, und dieses ganze
Geschift nur von einem Tage zum andern betrieb, auch selbst sogar an mehreren Punkten Mangel
eintreten lie. Dieses veranlaflte Ein Hohes Generalkommando auf die am Rhein liegenden
Reservemagazine zuriickzugreifen und mehrere Gegenstande aus dem hiesigen Generalgouvernement in
Anspruch zu nehmen, bis der Herr Gouvernementskommissaire Piantaz sich nach Briissel verfiigte und
durch sein gewandtes Benehmen es dahin brachte, da3 englischerseits die Verpflegungsbediirfnisse der
ganzen Armee auf 20 Tage gedeckt wurden, wie Eure Durchlaucht aus dem anliegenden Auszuge eines
Berichts des Herrn p. Piantaz’® zu entnehmen geruhen wollen.

Es scheint aus diesem iezt erreichten Zweck hervorzugehen, dal3 es frither wohl an der Art, wie die Sache
von Seiten des belgischen Verpflegungskommissariats behandelt worden ist, gelegen hat, wenn nicht
frithere Hiilfe erfolgt ist, wenigstens noch iezt nicht zu verbergen, dafl man belgischerseits sich sehr vor
den Ausgaben zu fiirchten scheinet, indem die Kontrakte, welche vom 17. v. M. an, als dem Tage der
Ubergabe des Landstrichs auf dem rechten MaaBufer, fiir Verpflegung an die preuBischen Truppen in
dem abgetretenen Theil ausgefiihrt worden sind, noch immer zur Bezahlung von derselben verweigert,
und die Entrepreneurs dadurch zu Reklamationen an unsere Behorden gendthigt werden, obgleich es
doch wohl unbezweifelt ist, da in den Provinzen, wo die Revenilien von der belgischen Regierung
gezogen werden, die Lasten der Verpflegung von derselben getragen werden miissen.

Eurer Durchlaucht stelle ich zu Hochdero Hoherem Ermessen ganz gehorsamst anheim, Sr. Majestdt dem
Koénige der Niederlande deshalb Vorstellung machen zu lalen, damit Sr. Majestét sich geneigt finden
lassen moge, die fiir die Verpflegung in dem Allerhdchstdemselben seit dem 12. d. M. abgetretenen Teil
aufgelaufene Kosten von dem gedachten Tage an decken zu lassen, vorziiglich aber den Befehl gebe, daf3
die fir die Festung Luxemburg von da an stattfindenden Verpflegungs- und Einrichtungsreste als auch
die laufende Verpflegung gedeckt werde, indem sonst entweder die hiesigen Kassen einen libermafigen
Ausfall durch diese Ausgabe erleiden, oder aber die Truppen in der Festung in die grofite Verlegenheit
gerathen konnen.

Nachdem die oben bemerkte Anzeige in Ansehung der Sicherung der Verpflegung der Truppen
eingegangen ist, ist jede Verfiigung, welche auf die Reservemagazine nachteilig wirken konnte, von allen
Seiten zuriickgenommen, und die Anstalten zu deren Anfiillung nehmen jetzt von allen Seiten nach den
neusten Nachrichten den besten Gang."

Diese Hinweise werden geniigen, um einen Begriff von den Schwierigkeiten der allgemeinen Sachlage zu
geben. Von ihr wenden wir uns kurz dem Verpflegungs- und Einquartierungswesen des norddeutschen
Bundeskorps zu. Da es innerhalb der Rheinlande stand, begegnete man der doppelten Schwierigkeit, daf3

3% Der Bericht ist vorhanden.
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die Rheinlédnder bereits in den fritheren Jahren viel gelitten hatten und teilweise noch stark franzdsisch
gesonnen waren. Mit Riicksicht hierauf sandte Sack den 21. April eine Zuschrift an Kleist,**' worin er
darlegte, dal} bei den gegenwartigen Marschen bedeutender Truppenmassen ofters kleine Requisitionen
von einzelnen Kommandos ausgeschrieben und eingefordert wiirden. Thre Wiederholung sei dem Lande
lastig und errege Unzufriedenheit bei den Einwohnern, um so mehr als sie das Ansehen eines
willkiirlichen Verfahrens triigen. Er gebe dem Generale deshalb anheim, den Truppen durch einen
Tagesbefehl in Erinnerung zu bringen, dal} solche Einzelrequisitionen untersagt seien. Kleist geniigte der
Aufforderung insofern, als er das Korps anwies, nur in den nétigsten Féllen Requisitionen zu machen,
dann aber auch gehorig zu quittieren. Er meinte, ganz lie8en sich die Beitreibungen nicht vermeiden, weil
der schleunige Bedarf oft nicht anders beschafft werden konnte.

SachgemiB wurde Sack benachrichtigt, da} das Bundeskorps mit 15000 Mann®* nach Trier marschieren
wiirde. Jener schrieb darauthin am 6. Mai den Major v. Legat im Generalstabe zu Neuwied,’” daB die
Strale Koblenz—Trier—Luxemburg auf dem linken Moselufer bisher unaufhorlich durch Mirsche
gelitten habe, so dal} die Verpflegung und das Fuhrwesen dort nicht mehr von den Bewohnern beschafft
werden konnten. Deshalb stellt er in Erwégung, ob sich die Truppen nicht wenigstens teilweise auf die
HeerstraBBen des rechten Moselufers lenken lieBen, auf denen noch keine Mirsche stattgefunden hétten.
Er ersucht um Einsendung eines Marschtableaus mit Angabe der Waffengattung, Stéirke, Offiziere,
Gemeinen, Pferde und Bestimmung der Kolonnen. — Jener Ratschlag zur Benutzung des rechten
Moselufers war an sich richtig; er brachte Kleist aber in Weiterung mit den Bayern, die jene Gegenden
als ihrem Militdrbereich zugehorig betrachteten.

Ein groBer Ubelstand war, daB General v. Hake sich gerade unterwegs zur preuBischen Hauptarmee
befand und fast sédmtliche Fuhrwerke mitgenommen hatte, die nun nicht vor dem 11. Mai zuriick sein
konnten. Um den Schwierigkeiten besser zu begegnen, suchte Sack am 8. Mai Kleist in Neuwied auf, und
stellte hier mit ihm fest, daf} der Rhein nicht vor dem 11. und 12. iiberschritten werden diirfe, und daf3 der
Marsch so eingerichtet wiirde, wie es fiir die Verpflegung der Truppen am besten sei.’** Obwohl Sack
doch die néchstbeteiligte Person war, wuBlte er nicht, da3 die Gebiete am rechten Moselufer den 7. an
Preuflen {ibergeben sein sollten, wie Bliicher an Kleist geschrieben hatte. Leider behielt er Recht mit
seiner Unkenntnis.

In Koblenz selber wurden alle Anstalten getroffen, um eine bedeutende Truppenmenge auf einmal tiber
den Rhein setzen zu konnen. Bei Lahnstein hatten kurhessische Offiziere alles Erforderliche zu
iiberwachen und zu veranstalten.’® Andere Offiziere begaben sich zu Sack, um mit ihm die Einzelheiten
der Quartiere zu bearbeiten. Zwar unterstand ihm nur das linke Moselufer, aber dennoch lie er auch den
auf dem rechten marschierenden Abteilungen seine Anweisungen zukommen.

Freilich schrieb er den 8. Mai an Kleist, da3 er seine Besorgnis wegen hinreichenden Mundvorrats fiir so
groBe Truppenmengen auf der verarmten Strale des linken Moselusers nicht unterdriicken kdnne, weil
die Bevolkerung dort durch {iberstarke Inanspruchnahme sehr zuriickgekommen sei. Er habe deshalb
schon wiederholt dringend aber erfolglos ersucht, die Verpflegung durch Magazine zu sichern. Unter
solchen Umstédnden miisse er ernstlich bitten, in den meist ausgesogenen Orten keine Rasttage zu halten.
Auch die Vorspannbeschaffung verursache gro3e Besorgnis, denn in den teils unbebauten Gegenden sei
der Zugviehbestand schlecht und gering. Uberdies miisse die Bespannung wegen des gebirgigen
Geléndes stark sein, und weiter her lasse sich nichts beziehen, weil das IV. Korps unterwegs sei. Er habe
die osterreichisch-bayrische Kreisdirektion in Koblenz iiber den Marsch einiger Truppenabteilungen auf
dem rechten Rheinufer in Kenntnis gesetzt. Fiir den Rheiniibergang bei Koblenz sei alles bereit.

' VID. 105. 1.
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Kleist beantwortete diese Zuschrift am 9. dahin,’® daB es bei den gegebenen Bestimmungen bleiben
miisse, weil man die Ruhetage nicht verlegen kdnne, um nicht zu starke Marsche und eine zu grofle
Massenansammlung bei Trier zu bewirken. Schon am 8. hatte er das Marschtableau iibersandt, wonach
das Korps sich auf beiden Moselufern fortbewegen sollte. Auf dem linken wiirden marschieren: von den
Hessen zwei Batterien, zwei Parkkolonnen und zwei Infanterieregimenter, die thiiringische Brigade und
das Hauptquartier, auf dem rechten das hessische Hauptquartier, zwei Kavallerie- und drei
Infanterieregimenter. Wegen des Uberganges bei Koblenz rechne Kleist ganz auf Sacks Veranstaltungen,
die bei Lahnstein und Neuwied wiirden anderweitig besorgt.

Schon am 15. konnte Kleist dem Gouvernementskommissar anzeigen,*”” wo die Thiiringische Brigade auf
dem rechten Ufer der Kyll, genauer in der Saargegend, von Vianden bis Fels eingelagert sei. Er ersucht
ihn, die dortigen Behorden anzuweisen, fiir die Verpflegung Sorge zu tragen. Die iibrigen Truppen
wiirden wohl demnéchst auf dem linken Moselufer nach Arlon oder Bastogne riicken. Sack mdge ihm per
Estafette die Namen derer nennen, mit denen dort Unterkommen und Verpflegung anzuordnen sei. Ferner
bittet er, alle nachriickenden preuischen Abteilungen von Wittlich aus nach rechts zu weisen, damit die
Kantonements der Bundestruppen vermieden wiirden.

Sack erwiderte auf diese Zuschrift,’® daB die Gebiete jenseits der Kyll groBtenteils nicht in seinem
Verwaltungsbezirke, sondern im Wélderdepartement ldgen ; ebenso verhielte es sich mit der Gegend von
Arlon und Bastogne. Wegen der der Kyll angrenzenden Orte des Wiélderdepartements wiirde er den
Kreisdirektor in Priim und den Kantonementskommissar zu Pfalzel anweisen; wegen der {ibrigen
Gegenden bitte er Kleist, sich mit dem Kommissar in Luxemburg oder den beziiglichen Kreisdirektoren
in Beziehung zu setzen. Er trage Sorge, dafl die zum III. preuBlischen Korps gehdrigen Truppen nach
rechts abgeleitet wiirden.

Ohne noch auf Weiteres einzugehen, bemerken wir nur, da Sack am 8. Juni aus Aachen an Kleist
eingehende Mitteilungen iiber Verpflegung, Pferdefutter usw. machte.’*

Man sieht, wie viele Schwierigkeiten zu iiberwinden und Einzelarbeiten zu leisten waren sowohl seitens
der Zivilbehorden als auch der Korpsleitung.
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Schriftwechsel mit Fiirstlichkeiten und Kriegskommissionen.

Der Gesichtspunkt Preuflens gegeniiber den norddeutschen Fiirsten war, sie ausschlieBlich an sich zu
kniipfen, aber nur durch Mittel, welche ihren freien Willen gewénnen, und zu Zwecken, die Deutschland
und ihnen selber Nutzen briachten. Dies erschien um so notwendiger, als bisher kein Bund in Deutschland
zustande gekommen war, die Fiirsten also das Recht zu selbstdndigem Handeln besaflen. Vorsichtiger
Weise durfte dies nicht zur Sprache gebracht werden, wenn man Erfolg haben wollte. Selbst bei dem in
Aussicht stehenden Bunde konnte nur ein Teil, wenngleich voraussichtlich der bedeutendste der
norddeutschen Fiirsten militdrisch PreuBen angegliedert werden.’'” Diese Ansicht legte Hardenberg am
31. Mirz dem Generale Zastrow dar, und aus ihr heraus miissen wir das Verhalten Preu3ens erkliren.

Bereits vom 13. bis 15. Mérz benachrichtigte Hardenberg von Wien aus die Hofe, deren Aufgebote unter
preullischen Oberbefehl kommen sollten; es geschah teils unmittelbar durch Briefe, teils vermittelst der
in Wien weilenden Geschiftstrager. Auch der Kriegsminister v. Boyen setzte sich mit mehreren
Staatsoberhduptern in Verbindung, um sie zu beschleunigter Leistung zu bewegen. Am 23. Mérz sandte
ihnen dann auch Kleist als Befehlshaber der Bundestruppen, Zuschriften, in denen er bat, ihre
Abteilungen nach Limburg a. d. Lahn in Marsch zu setzen, ihn von deren Stérke und dem Tage ihres
Eintreffens zu benachrichtigen.’'' Davon nahmen die lippeschen und waldeckschen Geschiftstriger am
11. April in der Weise Kenntnis,*'? daB nach gestern eingegangenen Nachrichten vom General Kleist aus
Aachen an ihre Auftraggeber Requisitionen erlassen seien, ihre zum V. Armeekorps gehorigen Truppen
sofort in marschfertigen Stand zu setzen und nach Ehrenbreitstein abgehen zu lassen. Die
Unterzeichneten zweifeln nicht, dal die aufgeforderten Kontingente bereits unterwegs seien.

Der erste, der Kleist antwortete, war Herzog Friedrich zu Nassau: er habe bereits das Notige verfiigt, sei
aber aus Wien angewiesen, da3 seine Truppen vorldufig zur Verstirkung der Mainzer Besatzung dienen
sollten, weshalb er sich mit dem dortigen Gouvernement sofort wegen Verabfolgung guter Gewehre ins
Einvernehmen gesetzt und sie auch erhalten habe. Fiirst Georg Heinrich von Waldeck erwiderte am 28.
Mirz ans Arolsen, dafl er alle Beurlaubten habe einberufen lassen und sein Kontingent in dem
Augenblick marschfertig sein wiirde, wo Kleist diese Anzeige erhalte. Auch die Fiirstin Pauline von
Lippe-Detmold teilte am gleichen Tage mit: die Zusammenziehung der Beurlaubten und die vollige
Instandsetzung der Linientruppen sei ungesdumt von ihr verfligt. Da nun aber letztere mit denen von
Waldeck und Schaumburg-Lippe ein Bataillon bilden miifiten, so habe sie sich sofort mit Arolsen und
Biickeburg in Verbindung gesetzt, um von dem gemeinsamen Obersten, dem Grafen von Waldeck, zu
erfahren, wo die Soldaten auf dem Marsche zusammentreffen wiirden. Sie versichere Kleist bestimmt,
dafl es an ihrem Kontingente nicht fehlen solle. Dann erkundigte sie sich wegen Aushebung der
Landwehr. Die ihrige wiirde vier Wochen zur Kriegsbereitschaft gebrauchen. Ferner wiinschte sie
Nachricht wegen der freiwilligen Jagerkompagnien, um schlieBlich zu versichern, daf} sie pilinktlich und
treu ihre Verpflichtungen erfiillen wiirde. Kleist antwortete der Fiirstin, daB in Preufen die ganze
Landwehr ins Feld riicke und auf den Kriegsful3 gesetzt wiirde. Auch die freiwilligen Jager berufe man
samtlich ein, damit die bei der Landwehr fehlenden Offizierstellen besetzt werden kénnten. Hierauf teilte
die Fiirstin am 30. April mit: den 3. Mai wiirden ihre Linientruppen: zwei Kompagnien, je zu 180 Mann,
vereint mit den Lippe-Schaumburgern sich nach Limburg a. d. Lahn in Bewegung setzen und dort am 14.
eintreffen. Drei Landwehrkompagnien sollten baldmoglichst folgen. Den 14. Mai konnte sie schreiben,
daB3 die Landwehr am 19. abmarschiere; sie bestehe aus drei Kompagnien zu je 180 Mann. Die Regierung
von Schaumburg-Lippe erkldrte am 1. Mai, ihr Kontingent von einer Kompagnie Linie und einer
Kompagnie Landwehr wiirde am 2. aufbrechen und am 11. oder 12. in Limburg sein. Die Truppen sollten
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so frith als moglich in die Reihen der Vaterlandsverteidiger treten. Es heifit: ,,Eure Exzellenz werden in
diesem kleinen Truppenkorps den guten Geist, welcher alle Deutschen belebt, gewil in vorziiglichen
Grad finden." Wie man sicht, stimmen die Zeitangaben nicht genau zu den detmoldschen. Kleist verwies
das schwache Kontingent auf das waldecksche, mit dem es sich bei Limburg vereinigen moge, um dann
bis Trier gemeinsam weiter zu marschieren. Den 29. April schrieb Georg Heinrich von Waldeck und
Pyrmont an den preuBischen Fiihrer. Er meint, es habe ihm garnichts angenehmeres widerfahren kdnnen,
als dal sein Kontingent unter Kleists Befehl komme. Er hoffe, seine Truppen stinden keinen anderen
nach. Im letzten Feldzuge habe er 400 Mann Linientruppen und ebensoviel Landwehr gestellt. Aus
diesen und den lippeschen Kontingenten wurden damals zwei Bataillone jedes zu 1050 Mann gebildet:
eines der Linie und eines der Landwehr. Um den vielen Unzutraglichkeiten, die dadurch entstanden
seien, vorzubeugen, habe er ein gleich uniformiertes Bataillon von 800 Mann, zu vier Kompagnien
ausgehoben, jede mit vier Offizieren. Hierzu konnten die schaumburger Truppen stoflen, deren Regierung
ihr aus 300 Mann bestehendes Kontingent ebenfalls gleich uniformieren wolle, so daBl beide Teile
zusammen ein Bataillon von sechs Kompagnien zu 1100 Mann ausmachten. Von Lippe-Detmold seien
das letztemal 1000 Mann gestellt, und diirfte es diesmal ebenfalls ein Bataillon aufbringen, wozu die
dortige Regierung sich geneigt erklért habe. Der Fiirst teilt dann die Marschroute seines Aufgebots mit,
das am 11. in Limburg eintreffen sollte. — Augenscheinlich war der Wille der drei kleinen
Bundesstaaten der allerbeste, und sie taten, was sich bei den engen, schwierigen Verhéltnissen tun lief3,
doch werden wir an anderem Orte sehen, dafl die Ausriistung ihrer Leute in manchen Dingen zu
wiinschen lieB3.

Auch der bedeutendste Bundesfiirst, der Kurfiirst Wilhelm von Hessen ging entschlossen an die
Austiihrung seiner Aufgabe. Er benachrichtigte Kleist am 25. April aus Kassel:

»Mein Major und Fliigeladjutant v. Dalwigk, welcher Ew. Exzellenz dieses Schreiben iiberreichen wird,
ist von Mir beordert worden, wéhrend der dermaligen Campagne im Hauptquartier von Ew. Exzellenz
sich aufzuhalten. Es wird derselbe Vieles von den freundschaftlichen Gesinnungen fiir Sie sagen, und
wie viel Gutes Ich von Ew. Exzellenz fiir Meine Truppen hoffe. Mit Vergniigen erwidere Ich jede
Annehmlichkeit, welche Sie demselben erzeigen lassen und verharre mit vorziiglicher Hochschétzung

Ew. Exzellenz
dienstwilligster Freund
Wilhelm K.

Ich recommandire den Gen.-Lieut. Engelhardt Commandeur en Chef
meines Mobilen Corps zu Ew. Exzellenz besonderen Vorsorge und
n 313

Ausfiihrung Ihrer direkten Ordres".

Am 1. Mai zeigte Major v. Dalwigk dem preuBlischen Fiihrer an, da er beauftragt sei, die
Angelegenheiten des kurhessischen Korps im Hauptquartiere zu iibernehmen und die ndtige Verbindung
zwischen dem Feldherrn und dem Kurfiirsten zu befordern. Er empfiehlt sich seiner besonderen Gnade.

Kleist sandte dem General v. Zastrow am 3. Mai die Antwort zur Einhéndigung. Er dankt dem Kurfiirsten
fiir die Uberweisung des Majors, dem er den Aufenthalt im Hauptquartiere so angenehm wie moglich zu
machen gedenke. Ebenso werde er dem General Engelhardt freundschaftlich entgegen kommen. Mit
grofler Freude habe er die schone Haltung der bereits unter dem General Miiller eingetroffenen Abteilung
gesehen.

Zu den leistungsféhigeren Staaten gehorte auch Oldenburg, das eigentlich Wellington zugeteilt war. Aber
GroBherzog Peter schrieb schon den 27. April an den Kdnig von Preuflen, da3 sein Kontingent mit einem
preuBBischen Armeekorps vereinigt werden mochte, um gemeinschaftlich mit diesem in den Kampf zu
gehen. Der Konig erlieB sofort die hierfiir notigen Befehle.’'* Noch ehe die betreffende Nachricht in
Oldenburg eintraf, erdffnete der GroBherzog am 6. Mai auch Kleist, daB er vom Konige die

313 Das gesperrt Gedruckte ist vom Kurfiirsten eigenhiindig geschrieben.
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Genehmigung erbeten habe, sein Kontingent unter Kleists Befehl zu stellen. Zwar sei die konigliche
Zustimmung noch nicht eingetroffen, damit aber keine Zeit verloren gehe, lasse er es auf Diisseldorf
marschieren, um dort weitere Befehle zu gewirtigen, Kleist moge hieraus erkennen, da3 er den Gang der
Geschifte moglichst fordern wolle, und er vor ihm als Feldherrn und Mann hohe Achtung habe. Sein
Regiment sei 1760 Mann stark; das 1. Bataillon treffe am 21. Mai in Diisseldorf ein. Kleist antwortetete
am 9. Mai und ibersandte dem Befehlshaber der oldenburgischen Truppen, dem Obersten von
Wardenburg, eine Marschroute.

Néhere Auskunft erteilte Hardenberg am 31. Mai aus Wien, als er Kleist eroffnete, das oldenburgische
Kontingent von 1600 Mann sei nicht der fritheren Bestimmung gemif3 der englischen, sondern der
preuBischen Leitung liberwiesen. Fiir dessen Verpflegung solle wie fiir preullische Truppen gesorgt
werden, weil der Herzog seinen Verpflegungsbeitrag in die preuBBischen Magazine abliefere. Hingegen
werde nunmehr das Kontingent der Herzoge von Sachsen-Coburg, Hildburghausen und Meiningen,
ebenfalls 1600 Mann, sich nicht mit dem preuBlischen, sondern mit dem Wellingtonschen Heere
vereinigen. — Kleist konnte darauf erwidern, daB3 die Anzeige léngst durch die Tatsache tiberholt
worden, denn das erste oldenburgische Bataillon sei schon am 1., das zweite am 3. Mai bei ihm
eingetroffen.

Wir haben hier die tiefe Misere der Zustdnde. Der wackere GroBherzog will seine Truppen nicht den
Engléndern tliberliefern und schickt sie deshalb zunéchst auf eigene Faust an Kleist, auch nicht blos 1600
Mann, wozu er verpflichtet ist, sondern nach seiner Z&dhlung 1760 Mann, also 160 Mann mehr. Dafiir
werden aber drei sdchsische Herzogtiimer zusammengelegt, um den Ausfall fiir Wellington zu decken;
sie kommen unter englischen Befehl, Sachsen-Weimar und Gotha unter preu3ischen.

Von Paris aus am 22. Juli schrieb dann Koénig Friedrich Wilhelm dem GroBherzoge. Er habe sich ein
Vergniigen daraus gemacht, wegen der Einreihung der oldenburgischen Truppen sofort die ndtigen
Befehle zu geben und zweifle nicht, da3 das gute Benehmen seiner Leute zur Erreichung der groflen
allgemeinen Zwecke und zur Erkimpfung von Deutschlands Unabhingigkeit beitragen werde.’"” Diese
Versicherung kam etwas spét, weil Napoleon schon gestiirzt war. Erst am 7. August ist der Brief zur Post
befordert worden.

Den 22. Mai erklérte Herzog Franz zu Anhalt hoch erfreut, dal sein Kontingent Kleist zugeteilt sei.
»Die wahre, innige Hochachtung, die ich personlich fiir Sie fiihle, ist nicht der einzige Grund, dafl mich
die Stellung meiner Truppen unter Euer Exzellenz spezielle Befehle freut und beruhigt; es ist die
allgemeine ungeteilte Verehrung und Liebe, die Euer Exzellenz sich durch Ihre strenge Unparteilichkeit
und durch Ihr herzliches Wohlwollen {iberall erworben haben". Er blickt voll Vertrauen auf seine
Truppen; seine und die seiner Vormundschaft untergeordnete kothensche Landwehr sei lédngst
marschfertig und warte nur auf Kleists Anordnungen. Letzerer dankte unterm 3. Juni und ersuchte, die
Landwehr bald mdglichst nach Koblenz in Bewegung zu setzen. Auch Herzog Alexius zu Anhalt
bezeugte am 30. Mai aus Ballenstedt besondere Freude, daf seinen Truppen der Vorzug zuteil wiirde,
unter Kleists Befehl zu stehen. Am 18. Juni sprach Herzog Franz dem General herzlichsten Dank fiir
dessen Antwort aus und machte zugleich die Anzeige, dall das dessauische und koéthensche
Landwehrbataillon sofort aufbreche und spitestens am 7. Juli in Koblenz eintreffe. Er hoffe, dafl es
redlichen Willen, Mut und Ausdauer beweisen wiirde. ,,Der Himmel segne jede Threr Unternehmungen
zum Heil der guten Sache."

Vom Herzoge Karl Friedrich liegt nur ein kurzer Brief vom 31. Mai aus Weimar vor, worin er mitteilt,
sein 2. Bataillon werde am 5. Juni nach Ko6ln aufbrechen. Er freut sich, daB3 seine Truppen von Kleist
gefiihrt werden sollen, und driickt ihm seine vollkommenste Hochachtung aus. Der PreuBische General
hat am 10. Juni gedankt.

Ebenfalls Fiirst Glinther Friedrich Karl von Schwarzburg-Sondershausen verlieh am 5. Juni seiner Freude
Ausdruck, daf sein Kontingent zu den preuflischen Truppen stof3e, und versicherte dem Oberkommando
seine Achtung und Bewunderung, das sich ebenso durch erfolgreiche Anordnungen, wie durch Grof3mut
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und Liebe gegen die Untergebenen auszeichne. Er habe verfiigt, das auch die Landwehr sofort ausriicke
und zwar am 14. des Monats, um gemeinsam mit der rudolstddtischen Landwehr am 27. in Koblenz
einzutreffen. Dieses Schreiben ergidnzte er am 9. Juni durch ein zweites, worin er mitteilt, da3 er auf
Wunsch des Kriegsministers von Boyen den unverziiglichen Abmarsch der Landwehr verfiigt habe. Es
moge dies als Beweis seines Eifers und seiner Bereitwilligkeit gelten. Um so unangenehmer beriihre ihn
die Anzeige aus Rudolstadt, da3 die rudolstddter Landwehr noch nicht vor Ende des Monats marschfertig
sei. Um seine Landwehr nicht allein ziehen zu lassen, halte er sie bis dahin zuriick. Sollte Kleist sie
frither wiinschen, so erbitte er die Marschroute. Bei solcher Sachlage erklédrte Kleist dem Fiirsten, um
beide Truppenteile vereint marschieren zu lassen, moge auch der Sondershausener warten.

Noch am 24. Mai hatte Herzog Karl zu Mecklenburg-Strelitz versichert, wie erfreut er sei, dal sein
Husarenregiment unter den Oberbefehl ,,eines so ausgezeichneten und verdienten Generals" komme.
Aber diesen schmeichelhaften Worten folgte keine Tat, weshalb Kleist sich genétigt sah, am 6. Juni fiir
die Mitteilung zu danken und zu bitten, das Regiment wirklich in Marsch zu setzen. Es ist dann nicht zum
Bundeskorps sondern zur Bliicherschen Hauptarmee gesto3en.

Nach dem Kurfiirstentum Hessen war Mecklenburg-Schwerin der grofite Staat fiir die Bundesarmee. Sein
GroBherzog Friedrich Franz schrieb am 9. Juni an Boyen.’'® Er wiirde seine regulire Infanterie gern
sofort, schon am 15. d. M., abmarschieren lassen, wenn nicht der Zusammenhang seines Korps dadurch
zerrissen wiirde, welches man als ein Ganzes berechnet habe. Es sei eine Maliregel, die auf den zuerst in
Wien stattgefundenen Verhandlungen beruhe, und sich jetzt fliglich nicht mehr &ndern lasse. Er ersucht,
die Marschroute so einzurichten, da3 die Truppen am 2. Juli bei Lenzen iiber die Elbe gehen kdnnten. In
einem Briefe an den preulischen Konig von demselben Tage nennt er die Griinde fiir sein Verhalten:
Mangel an militdrischen Vorbereitungen und zumal an Offizieren. Wenn er jetzt die Anordnungen
durchbreche, so werde er seinen Truppen jene Vorteile entziehen, die er erstrebe, um erfolgreich in der
heiligsten Sache mitwirken zu kdnnen. Was konnte unter solchen Umsténden die preuBische
Heeresleitung anders tun, als sich den Wiinschen Mecklenburgs fiigen. So dankte denn der
mecklenburgische Gesandte in Berlin v. Liitzow dem Kriegsminister am 20. Juni fiir die versprochene
Marschroute zum 2. Juli.*'” Auf Befehl des GroBherzogs ersuchte er ihn noch, die Bestimmungen dahin
zu treffen, daB3 die nunmehr festgesetzte Etappenstrale auch fiir die nachzusendenden Verstarkungen
gelte, und die Vorbereitungen hier ein fiir allemal getroffen wiirden.

Bereits mit 22. Juni war Kleist benachrichtigt, dal} die schwerinischen Truppen erst am 2. Juli die Elbe
bei Lenzen tiberschreiten wiirden, damit die drei Bataillone Linie mit den drei der Landwehr vereinigt
blieben.

Wie man sieht, hatten die Fiirsten allerlei Sonderwiinsche, infolgedessen die Truppen stoBweise und
verspatet eintrafen, oder gar ausblieben. Kleist wullte sich nicht anders zu helfen, als durch ein
Rundschreiben vom 2. Juni an die Regierungen zu Weimar, Gotha, Sondershausen, Rudolstadt, K&then,
Dessau, Bernburg, Waldeck, Oldenburg, Lippe-Detmold und Schaumburg. Es sei Ersatz erforderlich, wie
er bei den preulischen Truppen stattfinde. Er beantrage deshalb fiir jede Kompagnie von 200 Mann je
fiinf ausgebildete Soldaten als monatlichen Nachschub, und empfehle, dal diese Leute am 1. jedes
Monats in Gotha zusammen kdmen, von wo sie zwei Offiziere zur Armee fiihren kdnnten. Unumgénglich
notwendig sei auch, ein Depot von Bekleidungsgegenstéinden am Rhein zu errichten. Hierfiir eigne sich
besonders Diisseldorf.

Auf diese Zuschrift erwiderte die vormundschaftlich Lippesche Regierung am 20. Juni aus Detmold, daf3
die erforderlichen MaBregeln zur Ergénzung der im Felde stehenden Truppen angeordnet seien. Die
Reserve werde eingerichtet und eingeilibt, so weit es die Anzahl der vorhandenen Unteroffiziere
ermdgliche. Sollten die Beziehungen zu Waldeck und Oldenburg den Abmarsch der Ersatzmannschaften
am 1. Juli verzogern, so wiirde solche demnéchst in verstirkter Zahl geschickt. Es erhellt aus dieser
Wendung, daB3 man tatsdchlich mit den Leuten noch nicht fertig war. Dann heiflit es weiter, dall die
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Anschaffung der erforderlichen Bekleidungsstiicke dem detmoldschen Feldkontingente aufgetragen sei
und sich das erforderliche Geld in dessen Kasse befinde.

Eine andere Antwort liegt seitens der Regierung des GroBherzogtums Oldenburg vom 21. Juni vor. Sie
antwortet im Auftrage des Landesherrn, es sei nicht bekannt gewesen, dal ein Teil der norddeutschen
Truppen unter dem Befehl Kleists stehen solle, deshalb habe man sich auch nicht mit den anderen
Regierungen wegen der in dem Schreiben gemachten Antriage verstindigt. Durch den Wiener Kongref3
war an den Hof der Antrag gelangt, eine Reserve von 800 Mann zu stellen. Hierfiir wurden alle
Vorbereitungen getroffen. Da aber in Wien kein weiterer BeschluB} {iber die Angelegenheit erfolgte, und
es im Oldenburgischen génzlich an gedienten Offizieren mangelte, so habe der GroBherzog vorldufig nur
200 Mann als Ersatz zusammengezogen. Aus dieser Kompagnie konnten monatlich 40 Mann zum
Feldregimente nachriicken, die dann stets wieder aus der Reserve zu ersetzen seien. Freilich wiirde die
Ersatzmannschaft fiir Juni und Juli etwas anders, ndmlich in einem Transport unter einem Offizier
abgehen. Beziiglich der Bekleidungsstiicke sei zu bemerken, dafl man das Regiment beim Abmarsche mit
allen Gegenstinden ausreichend versehen habe. Zum Herbste sollte es Tuchbeinkleider nachgeliefert
bekommen. Als Betrag fiir Unterkleider, Ersatz usw. wéren 100 Louisdor fiir jede Kompagnie ausgesetzt.

Diese Zuschrift ist in manchen Beziehungen etwas eigentiimlich. Sie deutet darauf, dafl ein Umschlag in
der opferwilligen Stimmung stattgefunden hatte, welche aus dem Briefe des Herzogs am 6. Mai erhellt;
zeigt aber auch, dafl der Kongre3 keineswegs mit der notigen Bestimmtheit und Klarheit an einzelne
Bundesfiirsten herangetreten war.

Um den vielerlei Schwierigkeiten zu begegnen, welche das Kriegswesen in den kleinen, wenig
leistungsfdhigen Landern verursachte, wurde meistens eine Kriegskommission zur Handhabung der
Geschifte ernannt. Demgemail berichtete die anhaltische Kommission am 22. Juni aus Dessau: sie habe
angefragt, ob es nicht geraten sei, einen allgemeinen Sammelplatz fiir die monatlich abgehenden
Ersatzmannschaften festzustellen, um Unordnung zu vermeiden und Kosten zu ersparen. Beziiglich der
Kopfzahl bestehe ein Widerspruch zwischen dem Akzessions-vertrage und der wirklichen Leistung. Es
miiten stellen:

Anhalt  Dessau 350 Mann Linieninf. und 350 Mann Landwehrinf.
,, Bernburg 240, ” ” 240 ”
,,  Kothen 210, ” ” 210, ”

Da aber Bernburg nicht langer eine Vereinigung mit Dessau und Ko6then wiinschte, so hitten diese beiden
statt der ihnen zufallenden 1120 Mann deren 1200 aufgebracht, um zwei vollzdhlige Bataillone zu haben.
Diese wiirden im Felde komplet erhalten werden. Der Ersatz von 30 Mann gehe am 1. jeden Monats nach
Gotha. Mit anderen Landern verhandle man wegen der Bildung einer gemeinsamen Marschkompagnie.
— Das Landwehrbataillon habe am 18. den Marsch von Dessau nach Koblenz angetreten. Dem Herzog
sei sehr lieb, wenn das Linien- und Landwehrbataillon immer beisammen blieben. — Beziiglich der
Ausstattung bemerkt die Kommission, daB3 beide Bataillone neu eingekleidet seien und deshalb kein
Bediirfnis fiir groBe Montierungsstiicke obwalte. Die kleinen und das sonst Notwendige lasse der
Kommandeur im Felde anfertigen. Eine Anlegung von Montierungsdepots sei fiir schwache Truppenteile
unvorteilhaft; deshalb wiirden den Bataillonen die Gelder fiir Anschaffungen iiberwiesen. Die Zuschrift
schlieBt mit den Worten: ,,Wir konnen Euer Exzellenz nicht verbergen, wie gliicklich wir unsere
Landsleute schétzen, dal ihnen die Ehre zuteil wurde, unter Euer Exzellenz Aufsicht und Anfiihrung in
dem heiligen Kampfe zu streiten, und hoffen und wiinschen, daB} es ihr eifrigstes Bestreben sein wird,
sich dieser Ehre wiirdig zu zeigen."

Die Zuschrift der anhalt- kdthenschen Kriegskommission vom 25. Juni entsprach der dessauer. Sie hétte
erst dem Fiirsten von Anhalt-Dessau als hochstem Regierungsvormund des Landes Anzeige machen
miissen. Von ihm sei verfiigt, es ebenso zu halten wie die dessauische Kommission. Man bezieht sich auf
deren Antwort vom 22. und verspricht fiir richtigen Abmarsch der Ersatzmannschaften und Absendung
der nétigen Gelder zu sorgen.
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Die bernburgische Kommission ging ihren eigenen Weg. Sie teilte am 26. mit, dafl das bernburgische
Kontingent aus 240 Mann Linientruppen und ebenso viel Landwehr bestehen solle. Anfang April seien
bereits 261 Mann Linie und 264 Mann Landwehr, mithin zusammen 525 Mann, nach dem Rheine
gesandt. Da demgemdfl 45 Mann {iberzdhlig blieben, kdnne von Ersatz wohl noch Abstand genommen
werden; wenn nicht, so wiirde er geschickt. — In der Bekleidungssache sei man den Wiinschen der
Heeresleitung schon entgegen gekommen, indem man einen Vorrat von am meisten abgingigen
Kleidungsstiicken an das Bataillon iibermittelt habe. Wihrend der Dauer des Feldzugs wiirde in dieser
Weise fortgefahren.

An demselben Tage berichtete Fiirst Gilinther zu Schwarzburg, daB3 seine zwei Landwehrkompagnien
iibermorgen abmarschieren wiirden.

Die Summe dieser Briefe ergibt durchweg guten Willen der Fiirstlichkeiten bei schweren Schiden der
Kleinstaaterei. Fast jeder Landesherr glaubte, die Sache so einrichten zu konnen, wie es ihm passte. Der
eine war eifriger, der andere weniger, dieser fand hier, jener dort Schwierigkeiten; einige heuchelten
auch mehr Eifer, als sie in Wirklichkeit besalen, namentlich nachdem sich die Sache in die Lange zog,
und sich die Furcht vor Napoleon verminderte. Vor allem mangelte es in den Kleinstaaten an
militidrischem Geist und folglich an militdrischem Verstdndnis; es gebrach an Unteroffizieren und mehr
noch an Offizieren, weil natiirlich niemand Lust hatte, bei einem Truppenteile zu dienen, wo die
Beforderung duBerst beschrinkt oder gar ausgeschlossen, und der Soldatenstand nicht geachtet war. Als
Folge ergab sich, daB man in manchen Staaten viel zu spét fertig wurde; in Mecklenburg-Schwerin
iiberhaupt erst, als der Krieg schon begonnen hatte. Samtliche Fiirsten waren mit der preuflischen
Fiihrung einverstanden; der Oldenburger wollte sie sogar ausdriicklich.

Seinen eigenen Weg ging das nassauische Herrscherhaus, indem es seine Truppen Wellington
unterstellte. Hier ist es seinen Verpflichtungen vollauf nachgekommen und hat erreicht, daBl das
Aufgebot am Kriege tdtigen Anteil nahm, was dem Bundeskorps versagt geblieben ist. Reul} sandte seine
Leute nach Frankfurt.

Die Mehrzahl der Kleinstaaten fand sich in die Rolle, welche sie noch von Napoleon her gewohnt war.
Andere aber brachten das volle Selbstandigkeitsgefiihl zum Ausdrucke, so die Fiirstin Pauline von Lippe,
eine geborne Anhaltinerin. In einem eigenhéndigen Schreiben beschwerte sie sich wegen einer
Einquartierung beim Militirgouverneur.’’* Weder des Konigs von PreuBen Majestidt noch dessen
auswirtiges Departement habe sie von einer militdrischen Notwendigkeit in Kenntnis gesetzt, daf} in
ihrem Lande preuBische Truppen eingelagert wiirden. Das Militdrgouvernement schrieb darauf an den
Kriegsminister: ,,Nach vielen durch iibergrole Nachgiebigkeit vermehrten Erfahrungen von der
undeutschen widerwértigen Gesinnung und grenzenlosen Souverainitéts-Eifersucht jener Fiirstin, ist uns
dies Benehmen nicht unerwartet gewesen".*'” Auch Bliicher meinte, daB die Fiirstin noch von demselben
wenig guten Geist fiir Deutschlands Sache erfiillt sei, den sie bereits im Jahre 1813 bewiesen habe.**

Besonders listig und geradezu schédlich war es, dal die Landesfiirsten bisweilen in den Heeresbetrieb
eingriffen. So hatte General v. Egloffstein den bernburgschen Major v. Sonnenburg mit Genehmigung
Kleists in seinen Stab versetzt. Da dessen Bataillon nur 450 Mann betrug, so konnte es sehr wohl von
einem Hauptmann gefiihrt werden, was auch geschah. Das war aber dem Herzog von Bernburg nicht
recht, sondern er befahl dem Major, zum Bataillon zuriickzukehren. Egloffstein sandte Sonnenburg
personlich zu Kleist, um die Sache zu entscheiden. Er meinte: ,,Wenn die Durchlauchtigsten Fiirsten die
Verfiigungen von Euer Exzellenz nicht billigen wollen, so weif} ich freilich nicht, was aus uns werden
wird". Kleist hielt den Fall nicht angebracht fiir Auseinandersetzungen mit dem Herzoge, sondern
genehmigte den Riicktritt zum Bataillon und beauftragte Egloffstein, dessen bisherige Stelle mit einem
Hauptmann zu besetzen; wenn er einen solchen nicht habe, wiirde er ihm einen guten Offizier

SBVID. 113. 40.
SV VID. 113. 40.
320 Ebendort 87.



~124 -

schicken.”? Am 9. Juni gab der Major seine Titigkeit im Brigadestabe auf und iibernahm wieder das
bernburgische Kontingent. Auch der Kurfiirst von Hessen brachte sein Machtgefiihl in seiner Truppe zur
Geltung, ohne daf3 sich etwas dagegen tun lief3.

Beachtenswert erscheint {ibrigens die Hochachtung und das Vertrauen eigentlich aller Fiirsten zu Kleist,
welches in einer ganzen Reihe von Briefen zum Ausdrucke gelangte. DaB3 Kleist als Mensch und
Heerfithrer auch am preuflischen Hofe, zumal vom Ko&nige hochgeschétzt wurde, ist bekannt. Das
Verhiltnis des Prinzen August zu ihm erhellt aus einem Briefe wegen des Leutnants Briesen, wo der
Prinz an Kleist schreibt, der Offizier solle sich erst von dem Vorwurf reinigen, bevor Riicksicht auf ihn
genommen werden diirfe; dann aber féhrt er fort: ,,Um Euer Exzellenz indes zu beweisen, wie gern Ich
jeden von Thnen geduBerten Wunsch beriicksichtige, genehmige Ich, dafl Lieutenant Briesen einstweilen
wieder seinen Dienst verrichten darf, in sofern die tibrigen Offiziere nichts dagegen haben". SchlieBlich
benutzt er die Gelegenheit zu der Versicherung, dafl es ihm sehr angenehm sein werde, Kleist seine
Achtung und Anhinglichkeit recht bald personlich bezeigen zu konnen.**

21 VID. 110. 50.
22 VID. 98.
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S.

Die Festungen.

Von Festungen kamen fiir das Bundeskorps in Betracht: zunichst Luxemburg, weiter riickwérts Koblenz
mit Ehrenbreitstein, und seitwérts Mainz.

Luxemburg gehorte zum Bereiche des niederrheinischen Feldheers und unterstand deshalb, wie dieses
dem Befehle des Generals v. Kleist. Es hatte preullische Besatzung, welche der Generalmajor v. Borke
fiihrte, der zugleich Kommandant der Festung war. Anfangs berechnete man seine Lebensmittelzufuhr
fiir 6000 Mann und 200 Pferde auf drei Monate.*”® Die Einrichtungen wurden so getroffen, daB alles
Erforderliche bis zum 30. Januar herbeigeschafft sei. Da nun aber kein Krieg abzusehen und die
Bestimmung der Festung ungewifl war, so hielt man auf Veranlassung des Kriegsministeriums Ersparnis
halber mit der Anschaffung und Einlieferung moglichst zuriick, bis am 7. Mérz der Befehl kam, die
Besorgung der ersten Verpflegungsgegenstinde zu beschleunigen. Unter dem 15. Mérz wurde bestimmt,
dafl die Herbeischaffung mit groBBter Tatigkeit betrieben und auf alle Gegenstinde ausgedehnt werden
sollte. Ein Sonderkommissar weilte in der Person des Freiherrn v. Schmitz-Grollenburg mit sehr
ausgedehnten Vollmachten zur Betreibung der Geschéfte stindig in der Festung. Doch blieb nach
ausdriicklicher Bestimmung Kleists vom 16. Mirz die Zahl der Truppen auf 6000 Mann und 200 Pferde
und deren Verpflegung auf drei Monate festgesetzt. Nach allen getroffenen MaBnahmen mufite die
Ausriistung am 30. Mérz fertig sein. Da verfiigte Kleist am 27. Mérz, sie mdglichst auf sechs Monate,
jedenfalls auf vier Monate auszudehnen, worauf sogleich die nétigen Anweisungen gegeben wurden. Bei
dieser Gelegenheit ward nun die Summe des téglichen Bedarfs fiir die Besatzung hoher bestimmt, und
zwar auf 7200 Portionen und 461 Rationen, so dafl das bisher Herbeigeschaffte an Portionen nur fiir 75
Tage, an Rationen nur fiir deren 40 geniigte. Unter dem 4. April war auch diese Vermehrung auf vier
Monate dergestalt gedeckt, dall sie am 20. sich vollstindig in der Festung befinden konnte. Nun erlief3
der Staatskanzler den 1. April fiir Gneisenau und Sack die Weisung, Luxemburg und Jiilich ohne den
mindesten Zeitverlust mit allen Bedirfnissen auf sechs Monate zu versehen; er wiederholte also nur
verscharft, was Kleist fiir Luxemburg bereits angeordnet hatte. Den erneuten Befehl erhielt Sack am 8.
April. Er meinte, weil die Sache mit barem Gelde betrieben werden miisse, so lieBe sich erwarten, dafl
die Beschleunigung bei prompter Zahlung nicht leide, doch wiirde die Verstérkung fiir Luxemburg sicher
die Zeit bis zum letzten April beanspruchen. Die vielen Wagen, welche zugleich noch zum Festungsbau
und zur Herbeischaffung groBer Mengen von Baupallisaden und Brennholz notwendig seien,’**
erschwerten die Anfuhr. Fiir alle iibrigen Bediirfnisse der Festung an Geldbestand, Kasernierung usw. sei
gesorgt, und die Einwohner, welche in der Festung verbleiben wollten, hétten sich mit Lebensmitteln auf
sechs Monate versehen miissen. Am 24. April dankte der Staatskanzler sowohl Gneisenau wie Sack fiir
den Eifer; auch der Konig habe die getroffenen Malregeln wohlgefallig vernommen und spreche seine
Zufriedenheit tiber die Umsicht und Schnelligkeit aus, mit der die ganze Angelegenheit betrieben sei.

Da traten zwei Dinge ein, die sich stdrend geltend machten. Die Ausgaben fiir das ,,Approvisionnement"
und die Unterhaltung vermehrten sich stark, und seit dem 11. Mai bezog Belgien die Einkiinfte des
Landes und auch die von Luxemburg, ohne irgend Unterstiitzung zu leisten oder zu den bezahlten
Summen beitragen zu wollen; ja es deckte nicht einmal die laufenden Ausgaben. Ein solcher Zustand zu
ungunsten des preuBischen Staatssdckels mufite unleidlich erscheinen, gleichviel ob Belgien eine
niederldndische oder eine Bundesfestung wurde, umsomehr, als die Auslagen am 31. Mai sich schon fast
auf 1 500 000 Franks beliefen, wozu noch 5 bis 600 000 Franks gerechnet werden mufiten. Immerhin war
preullischerseits schon alles fiir Verpflegung und Ausriistung geschehen, um Luxemburg eine
vielmonatige Widerstandskraft zu verleihen.

Wie die Zivilbehorden war auch der Kommandant General v. Borcke eifrig titig gewesen zur Hebung
und Vervollkommnung des Befestigungswesens. Unter anderm wiinschte er den dauernden Besitz der
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Abtei Miinster, die zwischen der 1. und 2. Enceinte lag, von allen Seiten gedeckt war und sich
vortreftlich als Aufbewahrungsort eignete. Die eigentlichen Befestigungskosten iiberstiegen bis zum 21.
Mai schon 182 000 Franks. Den Kern der Besatzung bildeten zwei Linieninfanterieregimenter.

Nun erhielt aber, wie wir gleich nidher sehen werden, Major Dumoulin die Stellung eines
Festungskommandanten, wiahrend Borcke bald darauf als Brigadebefehlshaber zur Feldarmee abberufen
wurde. Am 21. Mai traf der Generalleutnant Prinz Ludwig von Hessen-Homburg aus Wien ein, um das
Amt des Gouverneurs der Festung zu lbernehmen. Er und der Kommandant besaBlen grofle
Selbstandigkeit.

Dumoulin hatte in Briissel keine rechte Wirksamkeit zu erlangen vermocht und sich deshalb an den
Konig gewandt. Sein Schritt brachte Erfolg. Wohl am 26. April konnte er Gneisenau aus der belgischen
Hauptstadt schreiben:**

»Ew. Exzellenz melde ich hierdurch, daB8 Sr. Konigliche Majestdt unser allergniddigster Herr geruhet
haben, mich mittels Kabinettsordre aus Wien vom 15. d. M., welche mir gestern Abend zugestellt
worden, zum Kommandanten von Luxemburg zu ernennen.

Die gute Absicht und das ehrenvolle Vertrauen des Monarchen verkenne ich keineswegs, allein ich hitte
gewlinscht, meine Kraft noch einmal im freien Felde zu versuchen und umsomehr, da ich die angenehme
Aussicht hatte, unter Ew. Exzellenz immediat Befehlen zu dienen. Indessen freue ich mich auf meine
Verwendung von hier, und kdnnen Ew. Exzellenz gewil} iiberzeugt seyn, daB ich in diesem meinen neuen
Verhiltnisse auch alles aufbieten werde, was nur das Interesse des Konigs und die allgemeine gute Sache
befordern kann.

Der Konig der Niederlande kom(m)t erst diesen Abend von Nivelle zuriick, also werde ich wohl nicht
eher als tibermorgen zu meiner neuen Bestimmung abgehen kdnnen.

Ich gedenke, meine Reise tiber Liittich zu nehmen, um Ew. Exzellenz die Versicherung meiner
erfurchtsvollen Ergebenheit zu erneuern, womit zeitlebens verharre usw."

Natiirlich verlie Dumoulin alsbald Briissel, um sich nach dem neuen Schauplatze seiner Téatigkeit zu
begeben. Seine Stellung bedingte nahe Verbindung mit dem Hauptquartiere der Feldarmee und mit dem
der Bundestruppen. Zu Gneisenau besal} er gute personliche Beziehungen, wogegen das Verhiltnis zu
Kleist kiihl war, weil dieser als Oberbefehlshaber mit General v. Roder eng zusammen gehangen und
deshalb den iiberfliissigen Dumoulin etwas vernachléssigt hatte. Kaum eingetroffen schrieb der neue
Kommandant an Hardenberg, Kleist und Gneisenau. Von diesen Briefen ist der fiir Kleist vom 5. Mai
verloren gegangen; er wird auch kaum viel mehr als die Anzeige seiner Ernennung enthalten haben.??
Anders die Zuschrift an Hardenberg, welche sich im Geh. Staatsarchive befindet.*?’” Darin heiBt es, der
Ko6nig habe ihm die Kommandantur ,,der wichtigen Festung Luxemburg" anvertraut, wodurch sein
bisheriges Verhiltnis beim Konige der Niederlande zu Ende sei. Bereits heute habe er die Verwaltung
der Geschifte vom General v. Borcke libernommen. Er dankt dem Staatskanzler fiir das Wohlwollen,
womit er ihn wihrend seines Aufenthalts beim Konig der Niederlande begliickt habe, empfiehlt sich
seiner ferneren Gnade und bittet bei dem Ausfall der ihm bewilligten Zulage von monatlich 120 Thaler,
diese fiir den Monat Mai noch zu belassen, weil er ,,aullerordentlich bedeutende Kosten" gehabt habe.

Hardenberg antwortete erst am 5. Juni: Er spricht seinen Gliickwunsch zur Ernennung aus und dankt fiir
die Umsicht und Tétigkeit, womit Dumoulin wihrend seines Aufenthalts beim Konige der Niederlande
sich seiner Auftrige erledigt habe. Die bereits erhobene Zulage kdme ihm mit vollem Rechte als
Entschadigung zu, weshalb er sie behalten konne. ,,Ich ersuche Sie, versichert zu sein, daf3 ich auch in der
Folge mit Vergniigen jede sich darbietende Gelegenheit wahrnehmen werde, die Erfiillung Ihrer
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Wiinsche zu befordern."?

Dieser kurze Briefwechsel ist insofern bezeichnend, weil er Dumoulin durchaus als Giinstling
Hardenbergs zeigt. Hierdurch erklért sich auch seine Sendung an den Konig der Niederlande neben
Roder. Nicht blos, dal3 er frither schon an dessen Hof gewesen war, Hardenberg wollte in Briissel auch
einen eigenen personlichen Vertrauensmann haben.

Kehren wir zum Anfang Mai zuriick, so finden wir als dritten Brief den fiir Gneisenau, der im
Familienarchive zu Sommenchenburg verwahrt wird.**” Er hat folgenden Wortlaut:

Luxemburg, den 6. May 1815.

Der Herr Generalmajor v. Borck Hochwohlgeboren haben mir zwar die Geschifte der hiesigen
Kommandantur iibertragen; dahingegen aber betrachtet derselbe sich als interimistischer Gouverneur.

Die Festung ist gewil} einzig in ihrer Art, und von der vorldufigen Kenntnis, die ich bereits von ihr habe,
glaube ich mit Recht behaupten zu konnen, dafl diese Festung so lange erhalten werden wird, als das
Approvisionnement ausreichen wird. Giebt man der Festung 12 a 14 000 Mann Besatzung, so kann sie
nur von einer groflen Armee eingeschlossen werden. Die vielen unterirdischen Kommunikationen geben
den Vertheidigern grofe Vortheile, aber der Kommandant mufl dabei sehr auf seiner Huth seyn,
besonders wenn die Stimmung der Einwohner nicht giinstig ist.

Es wire zu wiinschen, dal man die Besatzung der Festung auf 9000 Mann briachte und das
Approvisionnement fiir diese Anzahl Kopfe auf ein Jahr festsetzen wollte. Man hat bis jetzt flir die
geheimen Nachrichten hier sehr wenig gethan, und habe ich bereits einige Einleitungen getroffen, von
denen ich mir viel Nutzen verspreche.

Ich habe unter dem heutigen Datum den Hauptmann v. Chamisso vom 24. Infanterieregiment zum
Platzmajor der Festung Luxemburg und den verwundeten Lieutenant Priifest von ebendemselben
Regiment zu meinem Adjutanten Sr. Durchlaucht dem Fiirsten v. Bliicher Wahlstadt in Vorschlag
gebracht. Ew. Exzellenz bitte ich unterthénigst, denselben gnédigst unterstiitzen zu wollen, indem der
Dienst ohne die gehorigen Gehiilfen unméglich ordnungsgeméal betrieben werden kann.

Ein Deserteur, der gestern von Longwy hier eingebracht, sagt aus, dafl die Garnison daselbst besteht aus
drei Bataillonen vom 90. Linieninfanterieregiment, zwei Bataillonen vom 9. Regiment leichter Truppen,
einer Kompagnie Mineurs und einer Kompagnie Artilleurs. Er behauptet ferner, dal die Garnison in
Metz sehr stark sey und daf3 die Organisation der Nationalgarden in dem Moseldepartement mit sehr
vielem Eifer betrieben wiirde.

Ew. Exzellenz ersuche ich ganz gehorsamst, einliegende Schreiben gnidigst weiter beférdern zu wollen.

Du Moulin.

Die Zuschrift an Kleist beantwortete dieser am 16. Mai mit dem Bemerken, dal} er sie erst heute erhalten
habe.**® Der Zeitraum von 11 Tagen ist auffallend groB, doch 1dBt sich nicht abweisen, daf sie wegen der
Unruhe, in der Kleist gerade damals lebte, und wegen der Verlegung des Hauptquartiers von Neuwied
nach Trier unterwegs irgendwo liegen geblieben ist. Der General benachrichtigte Dumoulin, dal3 er schon
am 12. gleich nach seiner Ankunft in Trier dem General v. Borcke geschrieben habe, den er noch als
Kommandanten in Luxemburg wihnte, um ihm die Bestimmung der norddeutschen Bundesabteilung
bekannt zu geben. Dieser Brief miisse nun nicht als Dienstschreiben fiir den Festungskommandanten
angesehen worden, sondern dem General nachgeschickt sein. Er wiederhole deshalb das dort Mitgeteilte.
Sein Korps sei 13 000 Mann stark und zur Deckung von Trier und Luxemburg bestimmt. Dann gibt
Kleist die Einlagerung der Truppen und bittet schlieBlich Dumoulin, ihn zu benachrichtigen, welche
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Posten von der Besatzung auBlerhalb der Festung bezogen seien und was er von den Bewegungen des
Feindes erfahren habe. Die Form des Briefes ist sachlich und hoéflich. Kleist dankt Dumoulin ,,recht sehr
fiir die giitige Anzeige" seiner Anstellung.

Betrachten wir, hier angekommen, Kleists Verhiltnis zur Festung. Er hatte den Auftrag, Luxemburg zu
decken. Das konnte zundchst nur heiflen, es mit seiner Feldarmee gegen etwaige Angriffe der Franzosen
nach auflen hin zu verteidigen, nicht aber, es innerhalb seiner Mauern durch Truppen zu verstérken. Nun
zog Bliicher aber bald den groften Teil der preuBischen Besatzung zur Feldarmee, wofiir Ersatz zu
schaffen war, und da mufite das Bundeskorps wohl oder iibel aushelfen. Mit dem Einriicken
biindnerischer Soldaten in die Festung dnderte sich Kleists Stellung zu ihr, erweiterte sich seine Aufgabe
in unerwiinschter Weise. Der Kommandant sah sich gendtigt, weitere Verstirkung zu erbitten, die Kleist
nicht zu gewdhren vermochte. Kleist wurde durch die Zumutung unangenehm berithrt und der
Kommandant war unzufrieden, weil er sich zu wenig unterstiitzt glaubte. Die notdiirftige Besatzung war
auf 6000 Mann festgesetzt, und in Wirklichkeit sank sie zeitweise auf 3000, von denen auch noch ein
Teil als minderwertig zu gelten hatte. Man sieht, hier fand sich Stoff fiir fortwéhrende Reibungen.

Am demselben 16. Mai, wo Kleist den Brief Dumoulins beantwortete, schrieb dieser ihm zum

zweitenmale.>?!

Er ilibersandte die Kombattantenliste der Luxemburger Garnison, woraus sich ergab, daf3 die auf 6000
Mann festgesetzte Besatzung bei weitem nicht vollzéhlig war. Das 23. Regiment, welches hierzu gehoren
sollte, war am 9. Mai auf Befehl Bliichers abmarschiert, ihm hatten sich 100 Reiter vom 5.
Ulanenregiment angeschlossen. Dafiir sollte eine Schwadron der 8. Ulanen eintreffen, die aber ausblieb.
Dumoulin hatte sich deshalb gendtigt gesehen, im Einvernehmen mit dem frithern Befehlshaber, General
v. Borke, dem Fisilierbataillon des 7. Brandenburgischen Regiments den Vorpostendienst auflerhalb der
Festung anzuvertrauen, dessen Bereich er im Einzelnen angibt. Uberdies hatte er in einer Anzahl Dérfer
je funf Mann eingelagert, um fiir den Fall, daf} die Festung mit EinschlieBung bedroht wiirde, 200 Stiick
Schlachtvieh zur Verpflegung in die Mauern treiben zu lassen.

Vom Feinde erfuhr Dumoulin, da3 sdmtliche Linientruppen, welche bisher die Besatzung von Metz,
Diedenhofen und Longwy ausmachten, durch Nationalgarden ersetzt seien. Alle Nachrichten stimmten
dahin iiberein, dal} sich die franzosische Feldarmee stark bei Valenciennes sammele. Mchrere Versuche
seinerseits geheimer Verbindungen mit dem Innern Frankreichs seien erfolglos geblieben.

Auch die niederldndische Regierung machte sich geltend und erlie eine Bekanntmachung in
hollandischer und franzosischer Sprache tiber die Besitznahme der darin bezeichneten Lander. Dumoulin
iibersandte Kleist am 19. Mai hiervon ein Exemplar®** und schrieb ihm am 21.:**

»Ew. Exzellenz iiberreiche ich in der Anlage ganz gehorsamst:
1. eine Note iiber die Verfassung der sogenannten Moselarmee,

2. eine Ubersicht der gegenwiirtigen Vertheidigungsmittel des franzosischen Staats, und Vorschlige der
zu ergreifenden politischen und militairischen MaBregel, welche nach der Ansicht des Verfassers die
Operationen der hohen Alliirten begiinstigen wiirden. Einliegendes Schreiben an Sr. Koniglichen
Majestit bitte ich, Ew. Exzellenz unterthinigst, gnddigst beférdern zu wollen. Sr. Durchlaucht der Fiirst
von Hessen-Homburg ist gegen Abend allhier eingetroffen.

Die Besitznahme des Herzogthums Luxemburg von dem Ko&nig der Niederlande ist fiir die Einwohner
des Landes gewil3 sehr wiinschenswert, dahingegen es fiir unsere Verhéltnisse recht sehr unangenehm
seyn wird.

Wenn Ew. Exzellenz etwa den Moniteur nicht regelméfig erhalten, so habe ich Gelegenheit, denselben
Ew. Exzellenz zukommen zu lassen."
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Nun veranlaBte eine augenscheinlich falsche Reitermeldung einen kleinen Schriftwechsel. Die in
Diekirch stehende biindnerische Dragonerschwadron war durch die Dislokation vom 16. angewiesen, mit
Luxemburg Verbindung zu halten. Am 21. Mai meldete der Leutnant Weidemeyer aus Mersch:***

,»Soeben kommt die Patrouille aus Luxemburg zuriick und meldet, da3 der dasige Kommandant untersagt
habe, keine Patrouille mehr bis auf weitere Ordre dahin zu schicken". General v. Egloffstein meldete dies
Kleist und fragte an, ob das Aussenden von Kavalleriepatrouillen nach Luxemburg aufhdren solle. Kleist
verfligte nun, wenn man auch nicht mehr von Diekirch nach Luxemburg patrouilliere, so sei doch ein Ort
in der Mitte beider zu bestimmen, wo eine Reiterabteilung eingelagert werde, die nétigenfalls Nachricht
nach Luxemburg geben konne. Dieser Ort solle dem Kommandanten zur Kenntnis gelangen, denn die
Verbindung mit Luxemburg miisse unterhalten bleiben. Die gleiche Mitteilung lie Kleist an Dumoulin
ergehen.” Er schrieb ihm am 23. Mai, daB er nichts gegen dessen Anweisung habe; aber eine
Verbindung zwischen der Festung und der thiiringischen Brigade miisse bestehen, damit Egloffstein
wisse, was in Luxemburg vorgehe. Er habe demselben deshalb obige Weisung gegeben. Dumoulin
antwortete sofort, dafl er die Patrouillen zwischen den beiden Orten nicht verhindert habe; es handle sich
vielmehr um ein MiBverstindnis, wegen dessen Aufklirung sogleich Egloffstein benachrichtigt sei.**
Ferner bat er um Verstarkung der nunmehr zu schwachen Garnison.

Auch mit dem Generalleutnant Prinzen von Hessen-Homburg entstanden Schwierigkeiten. Als Bliicher
moglichst alle verfiigbaren Truppen zur Feldarmee heranzog, verlegte der Prinz eine Schwadron der 8.
Ulanen nach Luxemburg und verlangte von Kleist noch eine zweite, die ihm aber abgeschlagen wurde,
weil das Bundeskorps iiberhaupt nur 8 Schwadronen besall. Wohl deswegen beschwerte er sich beim
Feldmarschall, driickte sich aber unklar aus, weshalb dieser am 23. Mai meinte: es scheine ein Irrtum
obzuwalten, weil doch etwas Reiterei in der Festung vorhanden sein miisse. Seine Zuschrift wurde Kleist
am 29. vorgelegt, der schon am 30. bestétigte, dal es sich offenbar um einen Irrtum handle, wie deren in
Luxemburg viele vorkdmen. Als einen preuflischen Truppenteil hétte Kleist die Ulanen dem Prinzen gar
nicht vorenthalten koénnen. Es befdnde sich eine Schwadron in der Festung. — Der Prinz erhielt einen
ziemlich scharfen Verweis.*’

Auf Befehl Bliichers sollten die in Luxemburg stehenden zwei Linienregimenter nebst der
sechspfiindigen Fufibatterie sich zum Feldheere begeben. Den 24. berichtete darauthin der Prinz dem
Feldmarschall,™® daB das 24. Infanterieregiment und die Batterie am 27. abmarschieren wiirden, wenn
die nach der Festung bestimmten Truppen angekommen seien. Mit Genehmigung des Fiirsten wolle er
aber das 2. Brandenburgische Infanterieregiment noch in der Festung behalten, damit er doch ein aus
gedienten Leuten bestehendes Regiment zur Verfligung habe. Den neu zu errichtenden
Landwehrregimentern fehlten noch so viele Mannschaften, da3 im widrigen Falle iiber die Hélfte der
Garnison aus rohen Rekruten bestiinde, welche zunichst fiir keinen Dienst brauchbar seien.

Hierauf erhielt der Prinz am 26. durch Bliicher nach dem Konzepte Grolmans die Antwort,>* daB er die
Zuriickhaltung des Brandenburgischen Regiments durchaus nicht billige und deshalb ersuche, es sofort in
Marsch zu setzen. Er fahrt dann fort: ,,Die MaBregeln, die im Kriege zu nehmen sind, konnen nur von
dem kommandierenden General, der sich vor dem Feind befindet, beurteilt werden, jede einseitige
Ansicht von riickwirts liegenden Befehlshabern fithrt nur zur Stérung des Ganzen. So lange meine
Armee nicht geschlagen ist, hat Luxemburg durchaus nichts zu fiirchten. Und wenn dieser Fall eintreten
sollte, so werde ich schon Luxemburg zu sichern wissen, umsomehr, da der General v. Kleist mit einen
Armeekorps nur einen Tagemarsch von Thnen steht." Die nach Luxemburg bestimmte Garnison bestehe
aus sehr guten Soldaten, die in kurzem bis zu zwolf Bataillonen anwachsen wiirden, was weit mehr sei,
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als die Festung bediirfe. ,,Unsere Festungen miissen durch Formierung neuer Truppen die Armee
verstirken, aber nicht sie schwéchen, indem sie die besten sieggewohnte Truppen zuriickhalten."

Er, Bliicher, habe noch keine Anzeige Uiber die Ausfiithrung eines frither dem Major v. Dumoulin erteilten
Befehls, wonach die 1. Pionierkompagnie zum I. Korps abriicken solle. Der Prinz mége ihm dariiber
berichten, und ebenso, ob General v. Borke schon zu seiner Brigade fortgereist sei.

Am 25. Mai bekam denn auch Kleist die Nachricht vom Hauptquartiere, da3 ein Teil der Besatzung zur
Feldarmee abgehe, und zugleich den Befehl, mit seinem Korps fiir die Deckung der Festung zu sorgen.
Das war fiir ihn sehr verdrieBlich, weil seine Truppenmacht an sich schon gering und durch den Mangel
an Reiterei unbeweglich war. Dennoch traf er sofort die notigen Maliregeln. Bisher hatte die Besatzung
der Festung auch das Vorgeldnde besetzt; das lieB sich nun kaum noch durchfiihren. Kleist schrieb
deshalb sofort an Egloffstein,**® auf Antrag des luxemburger Gouvernements das waldeck-lippesche
Regiment abriicken zu lassen und es demselben ganz zu liberweisen. Sollte sich der Feind der Festung
ndhern, und sie weitere Unterstiitzung bediirfen, so moge er zur Zeitersparnis nach der ihm vom
Gouvernement zugehenden Anweisung mit dem iibrigen Teile seiner Brigade aufbrechen.

Bliicher gegeniiber unterlie3 Kleist nicht, die Nachteile zu betonen, welche die Verstreuung seiner lose
gefiigten Macht bewirke.*"!

Schon am 25. Mai erdffnete auch der Prinz von Hessen-Homburg dem Fiihrer der Bundestruppen,*
derselbe ersehe aus dem beigefiigten Schreiben Bliichers, dafl die beiden Besatzungsinfanterieregimenter
abgerufen werden sollten, und demnach am Stande der Garnison 3000 Mann fehlen wiirden. Die
Landwehrregimenter seien mit einem sehr geringen Stamm eingeriickt und miifiten erst an Ort und Stelle
zu Regimentern gemacht werden und zwar durch Landesrekruten, die noch nicht da seien. Der Prinz
ersucht deshalb zur Sicherheit des Platzes einige Bataillone und eine zweite Schwadron zu iiberweisen,
da der Dienst fiir eine zu schwer sei.

Kleist konnte antworten, die Sache sei schon durch die Uberweisung des Regiments Waldeck erledigt.
Reiter konnten nicht abgegeben werden, weil das Korps nur zwei Kavallerieregimenter besitze.

Noch nachts 11 Uhr des 26. Mai wandte der Prinz sich an Egloffstein®* und teilte ihm mit, daB Kleist auf
seine Vorstellung die beiden Bataillone Lippe und Waldeck zur luxemburgischen Garnison bestimmt
habe. Er ersucht den General, ihm die Quartiere jener Truppen anzugeben, damit er ihnen ihre
Marschrouten senden konne. Das Schreiben ging an Kleist, wohl weil der Prinz nicht den genauen
Aufenthaltsort des Generals kannte; aus Versehen erbrach jener es in der Nacht und schickte es dann
weiter an den Adressaten, der den 27. aus Echternach erwiderte, es bediirfe nur der Aufforderung des
Prinzen, daB} das Regiment Waldeck marschieren solle. Den niachsten Tag meldete Egloffstein an Kleist,
die Requisition des Prinzen sei erfolgt und das Regiment werde den 29. aufbrechen.

Dall man Grund hatte, sich vorzusehen, schien eine Meldung des Rittmeisters Miinchhausen aus Labour
vom 26. zu beweisen,*** worin es hieB, daB der Feind sich auf der Vorpostenlinie verschiedene Male mit
Infanterie und Kavallerie gezeigt hdtte um den trennenden Bach zu iiberschreiten, so dafl man
deutscherseits genotigt gewesen, zu feuern. Daraufhin seien die Franzosen verschwunden. Der Offizier
vermoge mit 25 Pferden den Posten in Mesancy nicht ausreichend zu besetzen; er habe deshalb dort nur
eine Feldwache gelassen und etwas mehr riickwirts abgesattelt.

Als die Garnison nun gar durch neue Abkommandierungen noch weiter geschwécht wurde, erhoben
sowohl der Prinz als Dumoulin dringend ihre Stimmen bei Kleist. Der Prinz schrieb am 28. Mai,*** daf
gegen seine Vorstellungen Bliicher nun doch befohlen habe, das 2. brandenburgische Infanterieregiment
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abmarschieren zu lassen, was am ndchsten Tage geschehen wiirde. Notgedrungen bitte er deshalb
nochmals um Verstarkung durch zwei Bataillone, da die Garnison, das Regiment Waldeck eingerechnet,
nur 3000 Mann zdhle, wovon ein Drittel Rekruten. — Die Nachrichten von der Grenze lauteten, dal3
zwischen dem 28. und 30. eine allgemeine Bewegung in der feindlichen Armee stattfinden und man
gegen Arlon operieren wiirde.

In demselben Sinne duBerte sich Dumoulin am gleichen Tage.

Er meint, die Garnison bestehe nur noch aus 2500 Mann teils minderwertiger Truppen. Das Regiment
Waldeck solle am 30. eintreffen; dann aber ldge vor der Festung nichts mehr als eine diinne Kette von
Kavallerievorposten. Bei einer etwaigen Belagerung sei alles Vieh der Gegend dem Feinde preisgegeben.
Er bittet deshalb noch 2 bis 3 Bataillone zu senden. Mit dem Regiment Waldeck habe man ungeféhr 4000

Mann.3*

Kleist beantwortete beide Schreiben dahin, dafl er nicht mehr als zwei Kompagnien bernburgischer
Landwehr abgeben konnte, welche bereits Marschbefehl erhalten hdtten. Er ersucht, das Vieh in die
Festung zu treiben, wenn es nicht mehr gedeckt werden konne. An Egloffstein schrieb er noch den 28.
Mai: Das Regiment Waldeck gentige nicht fiir die Besatzungsbediirfnisse von Trier. Deshalb ersuche er,
auch die zwei eben eingetroffenen Kompagnien bernburger Landwehr am 29. dahin abzugeben. Es seien
Offiziere voraus zu schicken, welche fiir Unterkunft und Verpflegung der Leute Sorge zu tragen hétten.
Dieser Befehl wurde ebenfalls richtig ausgefiihrt.

Denselben Tag benachrichtigte Kleist auch Bliicher, er habe auf ,,den dringendsten Antrag" des
Kommandanten von Luxemburg®’ diesem das waldecksche Regiment von 1200 Mann und zwei
Kompagnien bernburger Landwehr, 260 Mann, liberwiesen, die am 30. in die Festung einriicken

wiirden.>*®

Mit der Verlegung des Regiments Waldeck, dem 3. provisorischen Regimente, widersprach Kleist
durchaus dessen Wiinschen, sowohl denen des Befehlshabers als seiner Leute. Noch am 22. Juni bat
Oberst Graf Waldeck den Fiirsten Bliicher im Namen seines Regiments, es nicht eingeschlossen in der
Festung, sondern es Anteil an dem heiligen Kriege nehmen zu lassen.**® Thm wurde erdffnet, daB Kleist
bereits angewiesen sei, das Regiment bei der ,ersten vorgidngigen Bewegung aus Luxemburg
herauszuziehen".

Freilich zundchst war noch keine Aussicht dazu. Im Gegenteil, als drei Kompagnien detmolder Landwehr
nahten, benachrichtigte Kleist Dumoulin hiervon und ersuchte ihn, bei deren Eintreffen die zwei
bernburger Landwehrkompagnien wieder an die Brigade abzugeben. Es geschah nach dem Grundsatze,
die Truppen der einzelnen Kleinstaaten mdglichst zu vereinigen. Ebenfalls dem Obersten Grafen
Waldeck teilte er die Ankunft des neuen Kontingentes mit und wies ihn an, sie bei den zwei Kompagnien
Detmoldern einzureihen, die schon in seinem Regimente stiinden. Die bernburger Landwehr wurde
ihrerseits mit der Linie ihrer Landsleute vereinigt.**

Aber auch damit gedieh man nicht zur Ruhe, denn am 8. Juni schrieb Kleist an Dumoulin, er habe
erfahren, dafl eines der in Luxemburg stehenden preuBlischen Landwehrregimenter mobil werde und
voraussichtlich zur Feldarmee abriicke. Deshalb unterrichte er

ihn bei Zeiten, daf3 er von Bliicher den bestimmten Befehl habe, bei etwaiger Ablosung des Bundeskorps
das Waldecksche Regiment wieder an sich zu ziehen; davon kénne er nicht abweichen.*' — Man sieht,
Kleist kiimmerte sich nicht sonderlich um das Schicksal Luxemburgs.
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Sein Standpunkt war, wenn er mit seinem Korps abmarschiere, sei es Sache der preuflischen
Heeresleitung, sie mit geniigenden Truppen zu belegen. Der Kommandant mochte sehen, wie er fertig
werde.

Aber zunichst blieb das Bundeskorps noch in seiner Stellung und behielt deshalb die bisherigen
Verpflichtungen, auch die, fiir die Proviantierung mit zu sorgen. Kleist wirkte hier mit dem
Generalgouverneur v. Sack und der Festungskommandantur zusammen. Auf ein Schreiben des Prinzen
von Hessen-Homburg benachrichtigte er ihn, dal er einen Hauptmann abgeschickt habe, um Hafer nach
Trier zu bringen.

Der springende Punkt blieb nach wie vor die Besatzungsfrage. Als Dumoulin hierin bei Kleist nichts
ausrichtete, wandte er sich an Bliicher um Verstdrkung, mufite jedoch auch von ihm am 17. Juni
vernehmen,*** daB sich auf seine Vorstellungen augenblicklich nicht eingehen lasse, weil die Truppen
anderweit notwendig und das deutsche Korps so in der Néhe sei, dal} es zu jeder Zeit die erforderlichen
Mannschaften in die Festung werfen konne. Kleist habe hieriiber bereits seine Anweisung. Es seien vier
Regimenter aus dem Marsche nach Luxemburg. Bei ihrem Eintreffen werde ein Austausch von Truppen
stattfinden; zugleich solle alles zur Sicherung des Platzes veranlaflt werden: eine geheime Chiffre bei
Gefahr und eine Stelle fiir Raketensignale im Falle eines plotzlichen Angriffs.

Auch seitens des Hofes wandte man sich an Hessen-Homburg. Aus dem Hauptquartiere zu Heidelberg
fragte Knesebeck den 14. Juni wegen der Wege in der Gegend von Trier und Luxemburg,** Es geschah
im Hinblicke auf den bevorstehenden Anmarsch der russischen Armee. Er wiinschte ebenfalls zu wissen,
ob der Fiirst auf einigen HauptstraBen Alarmzeichen errichten konne und ersuchte, ihm moglichst bald zu
berichten von den Angelegenheiten in den Niederlanden, den Bewegungen des Feindes und ob Kleist
noch in seiner Néhe stehe.

Alle diese Dinge wurden durch die Schlacht bei Belle Alliance mehr oder weniger {iberholt und hinfallig.

Wie wenig Gewicht man auch sonst ma3gebenden Orts auf die Festungen legte, solange die Feldarmee
unberiihrt blieb, beweist folgende Tatsache. Bliicher schrieb den 16. Mai an den Kriegsminister Boyen,
die Notwendigkeit hervorhebend, da3 die Festungsbesatzungen von Wesel, Jiilich, Kéln, Luxemburg und
Mainz mit angemessenen Reiterabteilungen versehen wiirden, ohne die Kavallerie der Feldarmee zu
schwichen. Boyen lieB diese Sache bis zum 3. Juni auf sich beruhen und teilte dann mit, da3 er dem 6.
schlesischen Landwehrkavallerieregiment vorldufig obige Bestimmung gegeben habe und es ungesdumt
nach Koln aufbrechen lasse.*®* Also ein einziges Regiment fiir fiinf Festungen, wobei zu beachten, wie
schwach selbst ein verhéltnismafBig ,,starkes" Reiterregiment in Wirklichkeit war, und daB es sich hier gar
noch um Landwehr handelte.

Betrachtet man nun die Gesamtentwickelung der Dinge in Luxemburg, so mufl zugestanden werden: die
beiden verantwortlichen Midnner, Dumoulin und Hessen-Homburg, hatten allen Grund, die
Unzulénglichkeit ihrer Verteidigungskrifte zu betonen; schadeten aber durch ihre Unruhe mehr als sie
niitzten, weil die Mittel Kleists in der Tat so beschrinkt blieben, da er den ihm gestellten
Anforderungen nicht gerecht werden konnte, und schlieBlich doch, wie Bliicher richtig betonte, seine
Feldarmee zu steter Hilfe bereit stand.

An sich ist Dumoulin sehr riihrig gewesen, namentlich sammelte er auch Nachrichten iiber die Franzosen
und ihre Bewegungen, die er dann Kleist zusandte.**

Von untergeordneter Bedeutung fiir das Bundeskorps waren Koblenz und Koéln, welche sich in einer
noch weit schlechteren Verfassung als Luxemburg befanden. Ein grelles Licht auf die Zustdande dort wirft
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der Inhalt eines Briefes, den der Leiter der Befestigungsarbeiten, General von Rauch, den 21. Mai aus
KoIn dem Kriegsminister schrieb.’*® Darin beklagt er sich, daB das Armeekommando das Bauwesen der
Festungen vollig vernachlissige: Koln und Koblenz seien ohne alle militérische Besatzung gelassen. Es
heiBt dann: ,,dal nur allein ausgeschriebene Landarbeiter an den Festungswerken arbeiten, und man
selbst alle zu den mobilen Armeekorps gehorige Ingenieure und Pioniere weggenommen hat, welche jetzt
in engen Kantonierungsquartieren mit simtlichen Truppen von allen vier Armeekorps zwischen Liittich
und Namur an der Maas zusammengepfropft liegen und dort ohne Beschiftigung sind — welches, wenn
die bisherige Untétigkeit noch von ldngerer Dauer sein sollte, welches ich freilich nicht zu beurteilen
vermag, in mehr als einer Beziehung nachteilig sein diirfte.

In Koblenz oder vielmehr am FuBle des Ehrenbreitsteins wird mit etwa 300 Mann an der
Wiederherstellung der niedern Rheinbatterien und hier in Koln mit ungefdhr 3000 Landarbeiter an
Wiederherstellung der Festungswerke gearbeitet. Diese Arbeiter sind von schlechter Beschaffenheit und
wiirden sonst gar nichts tun, wenn das Gouvernement nicht aus seinen Mitteln fiir geringe Bezahlung
derselben sorgte, wozu die Gemeinden aus eignen Mitteln Zuschiisse geben und dafiir schlechtes
Gesindel mieten, die man nicht einmal nachdriicklich zur Arbeit anhalten kann, weil kein fiihlbares
Mittel dazu angewendet werden darf, und die Leute ohnedem bei jeder geringen Veranlassung davon
gehen. Hinzu kommt noch, dall diese Arbeiter alle Woche durch andere abgelost werden, daBl immer 3
bis 4 Tage dazu gehoren, bis diese Leute einige Routine erhalten haben, dann aber entlassen werden
miissen, und die Plage so von neuem immer wieder angehet. Auch die Pioniere des mannsfeldschen
Bataillons, die jetzt nur allein bei der Arbeit sind, waren gianzlich ungeiibt und unerfahren, welches auch
sonst mit allen den hier befindlichen Offizieren der Fall ist — da die erfahrnen Ingenieuroffiziere und
Feldpioniere sdmtlich zur Armee gegangen sind. — 1000 Mann Truppen wiirden mehr arbeiten, als diese
3000 Landarbeiter, und dabei liberdem noch der Vorzug entstehen, dal man die Werke, Utensilien und
Materialien bewachen lassen kdnnte, welche erstere, sobald die Arbeit geschlossen ist, jedermann zur
Besichtigung frei stehen, und welche letztere bestdandig bestohlen werden, da die Pioniere, welche taglich
ohne Abldsung in Arbeit sind, keine dazu hinreichenden Wachen geben konnen, und die Wachen der
Biirgermiliz zu nichts niitzen.

Ich kann nicht begreifen, warum man der Absicht des Konigs gemill nicht wenigstens einen Teil des
vierten Armeekorps zur Besetzung dieser Rheinplétze verwendet hat — indem es hinreichend gewesen
wiére, wenn nur wenigstens eine Brigade dieses Armeekorps hier geblieben wire.

Euer Exzellenz muB ich hierbei auf einen Umstand aufmerksam machen, der sich iiberall auf eine dul3erst
nachteilige Weise offenbart, ndmlich der, da8 die den Truppen zu bewilligende Arbeitszulage, von dem
1. Departement des Kriegsministeriums bis auf einen Groschen téglich herabgesetzt ist. Da diese geringe
Zulage mit den Anstrengungen der Menschen, welche z. B. hier tdglich 14 Stunden, ndmlich von 5 Uhr
frith bis 7 Uhr abends, die Sonntage mit eingeschlossen, unausgesetzt arbeiten, in keinem Verhiltnis
steht, so verlieren sie vollends alle Lust zum arbeiten, welche sie ohne dem schon nicht besitzen, und
suchen sich derselben ginzlich zu entziehen. An mehreren Orten, wo die Truppen mehr erhalten haben
(wie z. B. in Sachsen) haben sie sehr gut und fleiBBig gearbeitet — und da wir selbst in unseren
schlimmsten Zeiten (anno 1811 und 1812 bei Colberg usw.) den Truppen auBler der Verpflegung
etatsmafig bei weniger Arbeitsstunden téglich immer zwei Groschen Zulage verabreicht haben — so
macht es einen iiberaus iibeln Eindruck, dal jetzt nur ein Groschen verabreicht werden soll. Die
Verpflegung ist iibrigens, wo die Truppen in Masse zur Arbeit versammelt sind, immer schlecht, weil die
Einwohner in den nahe um Festungen belegenen, durch die Kriegsbegebenheiten ausgesogenen und
zerstorten Gegenden, den Soldaten nicht unterstiitzen kdnnen und die Magazine dazu noch nicht gehorig
gefiillt sind — weshalb ich Euer Exzellenz alle diese Griinde zur Beriicksichtigung und Erhéhung der
Arbeitszulagen dringend empfehlen muB.

. . . Die Arbeit ist unter so schwierigen Umstéinden zum Bewundern avancirt, obgleich noch sehr viel zu
tun iibrig bleibt. Bei allen Nachteilen der Trace hat dieser groBe Ort jedoch sehr groBe Vorziige — er
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kann meiner Meinung nach durch zweckmiBigen Aufwand von Kraft und Kunst zu einem hochst
formitabeln Waffenplatz erhoben werden ...

In Mainz habe ich mich nur genau nach allem unterrichtet und unter der Hand zu wirken gesucht. — Es
war dort weniger notig, weil die Armierungsarbeiten im besten Gange waren — Der Erzherzog Carl
selbige auf das zweckmiBigste kréftig unterstiitzt, und alles den sehr angemessenen Anordnungen des
Majors Le Bauld anheimstellt, der sich mit groler Klugheit und Umsicht benimmt. Der Erzherzog hat
ihm alle Ostreichische Ingenieure, Sappeure und Mineure untergeordnet, die sehr gut sind, und ich habe
dort alles im besten und vollkommensten Einverstindnis gefunden, wobei ich von dem Erzherzog
iiberaus giitig und ohne alles MiBitrauen oder Empfindlichkeit, offen und gerade empfangen und
behandelt worden bin."

Am 21. Juni erfolgte eine Kabinettsordre:**’

»In den Konferenzen, die in Heidelberg, dem jetzigen Hauptquartiere der mit Mir verbiindeten
Monarchen, stattgefunden haben, ist die Niitzlichkeit und Notwendigkeit eines verschanzten Lagers bei
Trier allgemein anerkannt worden. Ich habe daher dem Generalmajor v. Rauch aufgegeben, sich
unverziiglich nach Trier zu begeben, um dort das Projekt zu diesem Lager nach den Lokalverhiltnissen,
nebst den Anschlégen tiber die Erfordernisse zur Ausfithrung auszuarbeiten, auch einen zweiten Entwurf
zu machen, wie aufler Verbindung mit dem verschanzten Lager die Hohen bei Trier befestigt werden
koénnen, um diese Stadt vor einem Coup de Main zu sichern, und Mir sodann seine diesfalligen Arbeiten
schleunigst einzureichen. Ich benachrichtige Sie hievon mit dem Bemerken, daf3 Ich den Generalmajor v.
Dobschiitz aufgefordert habe, bei der Ausfiihrung der Projekte kréftigst mitzuwirken."

Die eigentiimlichste Stellung unter den Rheinfestungen nahm Mainz ein. Als bedeutendster Waffenplatz
am Rheine hatte es eine ungemein wechselvolle Vergangenheit und eine lange Leidensgeschichte hinter
sich. Beim Zuriickweichen Napoleons 1813 erhielt General Morand den Befehl iiber die Festung, der mit
der ganzen Riicksichtslosigkeit franzosischer Kommandanten das Privateigentum der Biirger fiir die
Verteidigung und Ergiinzung seiner Soldaten in Anspruch nahm.**® Nach der Ubergabe bekam Osterreich
den Oberbefehl in der Festung. Zur Zeit des Neuauftretens von Napoleon war Feldmarschalleutnant
Baron v. Vacquant Gouverneur,”*”” dem Anfang Mirz der preuBische Oberst Krauseneck als Kommandant
zur Seite trat. Der Ort befand sich in besonders unerquicklicher Lage, weil man sich seinetwegen auf dem
Wiener Kongresse nicht einigen konnte, und er deshalb zunéchst als Bundesfestung ohne bestimmte
Landeszugehorigkeit betrachtet wurde; ein provisorischer Zustand, der natiirlich viele Nachteile mit sich
brachte. Sehr driickend wirkte die Last der Einquartierung. Ein voller Verteidigungsstand der
ausgedehnten Werke erforderte ungeféhr 25 000 Mann. Nun waren aber die vorhandenen Kasernen
teilweise zerstort, teilweise mehr oder weniger beschéddigt und unbewohnbar. Wohl oder iibel mufiten die
meisten Truppen bei den Biirgern einquartiert werden, deren Anzahl kaum noch 20 000 betrug, also
geringer war, wie eine volle, freilich in Wirklichkeit nicht vorhandene Besatzung. Seit dem Mai 1814
begann diese Einquartierung und dauerte ununterbrochen bis 1815 hinein. Unter solchen Anspriichen und
bei der Hohe der Lebensmittelpreise sank der frilhere Wohlstand reilend, weshalb viele Einwohner zu
Grunde gerichtet wurden.

Als nun ein neuer Krieg in Aussicht stand, erhielt Mainz eine erhohte, vielleicht sogar Ausschlag
gebende Bedeutung. Demnach galt es, die Stadt mdglichst schnell in vollen Verteidigungszustand zu
setzen, seine etwa schadhaften Werke wieder herzustellen und fiir Mund-, Schiel3- und sonstigen Bedarf
ausreichend zu sorgen. Hiefiir wirkte eine vereinigte Osterreichisch-preullische Approvisionierungs-
kommission, unter dem Vorsitze von Vacquant und Krauseneck. Auch der Wiener KongreB3 richtete sein

Augenmerk nach Mainz. Auf einer militirischen Konferenz wurde dort am 11. Mérz beschlossen:*®
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Man sei liberein gekommen, daf bei etwaigem Vorriicken des Generals Kleist die Festung Mainz als sein
Hauptwaffenplatz betrachtet werden miifite, und dann der 6sterreichische Kommandant an dessen Befehl
zu verweisen sei. Knesebeck forderte deshalb, dal Mainz sogleich Kleist untergestellt wiirde, wogegen
aber Schwarzenberg geltend machte, er gehe von dem Grundsatze aus, dafl jede Bundesfestung jedem
verbiindeten Heere als Waffenplatz offen stehen miisse, und deshalb vorerst auch noch keine
Sonderverfiigung nétig sei.

Bald nachher wurde auf einer groen militdrischen Konferenz vom 31. Mirz verfiigt, dal die Garnison
von Mainz bestehen solle aus 4000 Osterreichern, ebensoviel PreuBen, ferner aus Bayern, Frankfurtern,
Isenburgern, ReuBern, Nassauern und Kurhessen. Die Festung sei als Waffenplatz fiir die
oberrheinischen Armeen zu betrachten und bekomme einen Osterreichischen Gouverneur und einen
preuBischen Kommandanten.*®'

Aber mit solchen Beschliissen war den augenblicklichen Bediirfnissen nicht abgeholfen. Krauseneck
vermochte nirgends bar Geld zu erhalten, und doch durfte keine Zeit verloren gehen. So wandte er sich
an die Zentrallazarettverwaltungskasse in Frankfurt, die ihm in der Tat am 29. Midrz 50 000 Gulden
vorschoBB, was Hardenberg genehmigte. Alsbald, am 31. Mirz, konnte zwischen der
Approvisionierungs-kommission und dem Mainzer Biirger Nikolaus Amtmann ein Vertrag fiir eine
bedeutende Verproviantierung der Festung innerhalb spétestens fiinfzehn Tagen abgeschlossen werden,
dessen Giiltigkeit Vacquant und Krauseneck mit dem Vermerke bestétigten, dafl die Hélfte der Zahlung
Osterreichischer-, die andere Hilfte preuBischerseits erfolgen wiirde.

Freilich diese Mittel allein geniigten nicht. Deshalb nahm man die Sache zu Wien in die Hand, wo
Metternich und Hardenberg beschlossen: die Mainz benachbarten Staaten PreuBlen, Hessen-Darmstadt,
Nassau und auBerdem Osterreich und Bayern in Riicksicht auf die von ihnen noch verwalteten Teile des
Rheindepartements, sollten unverziiglich Bevollméchtigte nach Frankfurt a. M. senden zur
BeschluBfassung iiber die zu ergreifenden Mafregeln. Den Vorsitz bei den Beratungen hatte Osterreich
durch Vacquant. Freilich die vielfach auseinanderlaufenden Wiinsche konnten leicht Weiterungen, zumal
mit dem preuBischen Kommissar bewirken. Darum schrieb Hardenberg den 1. April an Sack, den
Generalgouverneur der Rheinlande: wenn solche entstiinden, miisse er mit Gneisenau das Erforderliche
verabreden um alle Nachteile zu vermeiden. Gneisenau wurde beauftragt, sich mit Vacquant in steter
Verbindung zu halten. Zur Beschleunigung der Sache erhielt Oberst Krauseneck noch den Auftrag, den
Geh. Kriegsrat Marquard vorldufig nach Frankfurt zu senden, wo damals die Abgeordneten aller
angrenzenden deutschen Fiirsten wegen der Liquidation versammelt waren.

Vaquants Instruktion vom 26. Mérz besagt: die Ergénzung der Approvisionierung von Mainz erfordere
die schleunigste Lieferung durch die angrenzenden Lander, ,,wofiir die Entschddigung durch gemeinsame
Konkurrenz aller Verbiindeten nachtriglich eingeleitet werden" konne. Die Kommission sollte nun
feststellen, nach welchem MaBstabe die Festungserfordernisse iiber die einzelnen Staaten zur
unverziiglichen Zufuhr mit Billigkeit zu verteilen seien. In Betracht kimen die Gebiete, welche zu Lande
bis 10 und 15 Meilen, zu Wasser bis 20 und 25 Meilen von Mainz entfernt ligen. Zum 10. Mai mii3te das
Approvisionnement auf zwei, zum 10. Juni auf sechs Monate erledigt sein.

Das groBe Gewicht, welches man auf Mainz legte, wurde noch dadurch erhoht, dafl der Kaiser von
Osterreich seinen Bruder, den Erzherzog Karl, zum Gouverneur ernannte. Metternich berichtete dies
Hardenberg am 4. April. Er betonte dabei, daB3 die Festung zum gemeinschaftlichen Stiitzpunkte der
verbiindeten Armeen bestimmt sei. Hardenberg versicherte, dafl das deutsche Vaterland es als ein
vorziiglich giinstiges Ereignis betrachte, einen durch hohen militdrischen Ruhm so ausgezeichneten
erlauchten Prinzen auf den wichtigen Posten berufen zu sehen. Erzherzog Karl wiinschte, dal die
Besatzung, auf 26 000 Mann vermehrt werde.*** Demgemil brachte Schwarzenberg das dsterreichische
Kontingent auf 6500 Mann und erdffnete, Preulen moge das seinige bis zu 6000 Mann erhdhen.
Friedrich Wilhelm genehmigte dies unter der Voraussetzung, dafl die Garnison auch auflerhalb der Wille
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im Felde verwandt wiirde.

Das Verhiltnis zwischen dem oOsterreichischen fiirstlichen Gouverneur und dem preuBischen
Kommandanten gestaltete sich gut, weil beides Méanner waren, die nicht ihre Person, sondern die Sache
im Auge hatten. Anfang Juni hindigte der Erzherzog seinem Mitarbeiter auf der Parade unter den
schmeichelhaftesten Ausdriicken selbst das ihm verliechene Kommandeurkreuz des osterreichischen
Leopold-Ordens ein. Der kundige Frankfurter Gesandte nennt Krauseneck: ,,den wiirdigen General". Er
bezeigt ihm das groBte Vertrauen.*®

Die Frankfurter Kommission hat nicht den Erwartungen entsprochen. Man scheint in Wien gefiirchtet zu
haben, dal3 sie zu einseitige Lokaltitigkeit entwickeln konne. Jedenfalls errichtete man hier anfang April
eine Zentralbehdrde flir das gesamte Verpflegungswesen, eine Kommission, der die hervorragendsten
Mainner wie Stein, Boyen, Grolman, Prohaska und andere angehorten, die am 12. April ihre erste Sitzung
hatte und die Oberleitung der ganzen Angelegenheit in die Hand nahm.*** Fiir Mainz wirkte an Ort und
Stelle eine Osterreichisch-preuflische vereinigte Administration der Stadt und Festung, die tatkréftig
vorzugehen suchte, aber an Geldmangel litt und in ihren Maflnahmen bisweilen von Wien aus geldhmt
wurde. Fine kréftige Stiitze fanden die Verteidiger der Festung in dem Kriegsminister Boyen, der sich
damals in Wien authielt. Am 4. April liberwies er 20 000 Taler an Krauseneck in der ausgesprochenen
Ansicht, dall es bei den verbiindeten und dabei interessierten Michten einen vorteilhaften Eindruck
machen wiirde, wenn sie die Anstrengungen Preullens fiir die erste deutsche Bundesfestung sédhen.
Zwanzig Tage spater sandte er Hardenberg die Forderung des Obersten Schroter, auf 254 000 Gulden
lautend, zur weiteren Beschaffung von fiir Mainz notwendigen Verpflegungsbediirfnissen.

Als mit allen diesen Maflnahmen nicht geholfen war, beschlof3 die Wiener Kommission, 1 1/2 Millionen
Gulden wesentlich fiir die Verpflegung von Mainz aufzunehmen, doch stiel sie bei Ausfiihrung dieser
Anleihe auf mancherlei Schwierigkeiten. Erst der Sieg bei Belle-Alliance verdnderte die gesamte
Sachlage.

3 VID. 118. L. Nr. 34,
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Das Verhiiltnis zu den Bayern.

Nach dem Pariser Frieden wurden die Rheinlande siidlich der Mosel von Osterreichern und Bayern
verwaltet, mit dem Regierungssitz in Kreuznach. Demgemil standen dort auch an der franzosischen
Grenze erst Osterreicher und dann Bayern, obwohl der Wiener Kongre die Gebiete der Krone Preufen
zugesprochen, sie ihr aber noch nicht endgiiltig abgetreten hatte. Ein solch unklares Verhéltnis mufite zu
Weiterungen fiihren, nun gar, als Kleist mit den Bundestruppen vorriickte.

Die Unannehmlichkeiten begannen schon von vorne herein. Den 11. Mérz tagte auf Befehl der Souveréne
von Osterreich, RuBland und PreuBen eine militdrische Konferenz zu Wien, welche beschloB, daB die
preuBische Armee des Generals Kleist sich zwischen Mainz und Luxemburg konzentrieren solle.** Dazu
filhrte der als preuSischer Bevollméchtigter an der Konferenz teilnehmende Generaladjutant Knesebeck
aus: ,,daB zur Vermeidung aller Kollisionen notwendig wére, die noch zwischen Rhein und Mosel
befindlichen kaiserlich Osterreichischen und koniglich bayerschen Truppen entweder bis Mannheim
zuriickzuziehen, oder dem General v. Kleist mit unter Kommando zu geben". Ferner wiinschte er, daf
Mainz sogleich unter Befehl Kleists gestellt wiirde. Diesen Gedanken behandelte er dann noch in einem
366 worin es heift: ,,Sollten sie (die Osterreicher und Bayern) bleiben, so
wirde es zur Vermeidung tausendfiltiger Kollisionen notwendig sein, sie vorldufig sogleich mit unter
des General Kleists Kommando zu stellen, wie Seine Durchlaucht der Fiirst Schwarzenberg in der
Konferenz solches auch Willens schien". Demnach ist also {iber diese Frage in der Konferenz verhandelt
worden, und Schwarzenberg lehnte sie nicht ab. In der von ihm zu den Knesebeckschen Bemerkungen
gemachten Erklarung blieb die Sache freilich unerwéhnt.

Entwurfe etwas ausfiihrlicher,

Nun verfiigten die verblindeten Méchte auf einer andern Militarsitzung vom 17. Mérz, Preuflen hétte 150
000 Mann zwischen Luxemburg, Koblenz und Mainz zu stellen.*” Damit waren die linksrheinischen
Gegenden siidlich der Mosel als preuBischer Militdrbereich gekennzeichnet. Was durch einen weiteren
BeschluB vom 31. Mirz noch in der Weise ausgefiihrt wurde,*®® daB die bayerische Armee unter Befehl
des Marschalls Wrede seine Kantonnements zwischen Mainz, Frankfurt und Mannheim nehmen solle.

Demnach hitte am néachsten gelegen, die nichtpreuBlischen Truppen aus den Rheinlanden herauszuziehen.
Aber das erschien unmoglich, weil die Konferenzbeschliisse, worauf die MaBinahme hitte beruhen
miissen, nicht ausgefiihrt wurden. Weder erhielt Preuflen sogleich die Rheinlande abgetreten, noch stellte
sich das preuBlische Heer zwischen Luxemburg und Mainz auf, sondern riickte nordwestwérts an die
belgische Grenze, um einen befiirchteten Angriff Napoleons auf das junge Kdnigreich der Niederlande
abwehren zu helfen. Das Gebiet siidlich der Mosel blieb also seitens der Preuen ungedeckt. Um keine
Liicke offen zu lassen, trat deren Hauptquartier mit Wrede derart in Verbindung, daf die bayerischen
Truppen, welche wesentlich bei Worms standen, ndher an die Preuflen herankédmen. Sie sollten in die
bisher noch von Osterreichern besetzten Gegenden siidlich der Mosel, selbst zwischen Mosel und Saar,
einriicken. Damit traten die Bayern an die Stelle, welche den PreuBlen zugedacht war. Die militérische
Lage erhellt aus einer Zuschrift Wredes an Bliicher vom 20. April.*® Hierin fiihrt er aus, daB er vom 25.
d. Mts. an von Germersheim bis Trier 20 Infanteriebataillone und 48 Schwadronen leichter Kavallerie
aufgestellt haben werde. Generalleutnant Delamotte halte die Strecke zwischen Germersheim und
Neustadt, Baron v. Raglovich jene von Kaiserslautern bis Trier besetzt. Letzterer nehme sein Quartier in
Meisenheim, werde die zwischen der Nahe und Trier stehenden Osterreichischen Truppen abldsen und
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sich in steter Verbindung mit dem linken Fliigel der preuBlischen Armee halten.

Somit betrachtete der bayerische Feldherr das Land bis zum rechten Moselufer nunmehr als ihm
zustehenden Militdrbezirk. Es war eine Auffassung, die auf einen Beschlufl des Wiener Kongresses
zuriickgehend, jeden Zwischenschub zwischen Bayern und Preufen ausschlof.

Um Niéheres iiber die Verhiltnisse in den Rheinlanden zu erfahren, schrieb Gneisenau den 30. April an
Krauseneck, der ihm am 4. Mai aus Mainz antwortete,’”° daB3 er sich bei dem Generalstabschef der auf
dem Hundsriick noch stehenden Osterreichischen Truppen erkundigt und folgendes erfahren habe. In
Simmern sei der Stab von Knesevichs Dragonern. Dieses Regiment und die iibrigen Osterreichischen
Truppen seien bereits enge zusammengezogen und erwarteten tiglich Befehl zum Abmarsch an den
Oberrhein. Die bayerischen Truppen 16sten dermalen léngs der franzosischen Grenze die dsterreichischen
Husaren bis Trier ab. Letztere vereinigten sich bei Kreuznach. Von der Kreuznacher
Osterreichisch-bayerischen Landesadministration sei heute angezeigt, dal die preuBischen Truppen
binnen zehn Tagen Besitz von den Gegenden am linken Naheufer nehmen wiirden. Der Hundsriick
stiinde den Preuen schon jetzt offen, denn der Generalstabschef habe miindlich versichert, daf} es keinen
Ubelstand herbeifiihren wiirde, wenn preuBische Truppen am rechten Ufer der Mosel Dérfer bezdgen,
welche von Osterreichischen nur schwach oder nicht besetzt seien, und daf} diese Befehl hitten, iiberall,
soweit tunlich, den Preuf3en Platz zu machen.

Noch bevor dieser Brief im Hauptquartiere zu Liittich eintreffen konnte, verfligte Bliicher den Abmarsch
der Bundestruppen. Darauthin schrieb Kleist an den , kommandierenden General der auf dem rechten
Moselufer stehenden kaiserlich dsterreichischen oder konigl. bayerischen Truppen". Das ist sehr
bezeichnend fir die Zustidnde. Kleist wuflte nicht einmal, wer in seiner unmittelbarsten Nahe siidlich der
Mosel befehlige und meinte, wie wir gleich sehen werden, dal der Kommandierende sich in Trier
aufhalte, wihrend in Trier nur eine Schwadron Bayern mit einem Rittmeister stand. Kleists Brief
lautet:*"!

»Es ist mir der Befehl zugegangen, mit denen meinem Kommando anvertrauten Norddeutschen
Bundestruppen nach Trier vorzuriicken und mich daselbst mit den Kgl. Baierschen Division so mir links
an der Saar postiert sind,’”* in Kommunikation zu setzen. In Ausfiihrung dieses Befehls werde ich auf
beiden Moselufern vorgehen und auf dem rechten Moselufer zwei Kavallerie- und drei
Infanterieregimenter der hessischen Truppen marschieren lassen, welche ihren Weg iiber Halsebach,
Kirchberg, Morrbach und Budelich’”? nehmen werden. Es ist rnir nicht bekannt, ob diese Gegend
vielleicht noch von Ew. Exzellenz Truppen belegt ist; ware dieses, so ersuche ich Ew. Exzellenz ganz
ergebenst, den vorgedachten anriickenden hessischen Truppen bei ihrem Unterkommen und Verpflegung
dero Hilfe nicht zu versagen, und sende ich den Kapitain v. Ploedter]*’* vom Generalstabe voraus, um
Ew. Exzellenz Befehle zu empfangen und darnach den Truppen die Weisung zugehen zu lassen.

Bey meiner Ankunft in Trier werde ich mir selbst die Ehre geben, Ew. Exzellenz meine Hochachtung zu
bezeugen und mich iiber das Erforderliche mit Ew. Exzellenz zu bereden."

Die Gegend siidlich der Mosel war, wie Wrede angegeben hatte, von der 1. bayerischen Division besetzt,
welche der Generalleutnant v. Raglovich befehligte, dessen Hauptquartier sich in Meisenheim befand. Er
beantwortete Kleists Brief am 10. Mai dahin,’” derselbe sei ihm soeben vom Hauptmann v. Ploedterl
iiberreicht. Er wiirde den Marsch und die Unterkunft der hessischen Truppen in jeder Weise fordern,
miisse aber bemerken, da3 nach seiner Kenntnis der letzte Kriegsrat in Wien festgestellt habe, dal die
Gegend zwischen Mosel, Saar und Rhein den bayerischen Truppen iiberwiesen sei. Um Klarheit zu
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bekommen, werde er das Kleistsche Schreiben unverziiglich an den bayerischen Hochstkomman-
dierenden, den Fiirsten Wrede nach Mannheim senden zur Erbittung weiterer Verhaltungsbefehle.

Schon am 12. Mai konnte Raglovich obige Zuschrift durch folgende Mitteilung ergéinzen:*"

,»Vermoge soeben erhaltenen Befehlen Sr. Durchlaucht des en Chef kommandierenden Herrn
Feldmarschall Fiirst v. Wrede habe ich die Ehre Ew. Exzellenz hiemit die Er6ffnung zu machen, dal3, da
Selber nicht die Befugnis zu haben glaubt, von den unter Vorsitz der Allerhchsten Souveraines in Wien
gefait wordenen Beschliissen, wonach das linke Moselufer die koniglich preuBlische Armee von der
diesseitigen trennen soll, Abweichungen eintreten zu lassen, er den Distrikt diesseits Trier umsomehr nur
fiir die Dauer des Durchmarsches Ew. Exzellenz zur Disposition iiberlassen kdnne, als in
Ubereinstimmung mit den Bewegungen der koniglich preuBischen Armee niichster Tagen die kéniglich
baiersche Truppen gegen die Saar und Mosel vorriicken wiirden."

Kleist lieB sich auf diese Ausfiihrung nicht ein, sondern antwortete zwei Tage spéter:*”’

»Ew. Exzellenz geehrtes Schreiben vom 12. d. habe ich soeben erhalten, und wenn gleich ich gern
iiberzeugt bin, dafl nach dem in Wien gefaBten BeschluB, die Operationen der preuflischen Truppen sich
nur bis an das linke Moselufer ausdehnen sollen, so kann ich dennoch in der Dislokation meines
Armeekorps, von welcher ich eine Abschrift ganz ergebenst beifiige, ohne vorherigen Befehl des
Feldmarschall Fiirsten Bliicher von Wahlstatt Durchlaucht umsoweniger eine Anderung treffen, als mir
derselbe noch in einem heut erhaltenem Schreiben wortlich aufgibt, mein Augenmerk auf die Sicherung
der Gegend von Trier und Luxemburg vorziiglich zu richten und mich in gehdrige Verbindung mit
Luxemburg und Ew. Exzellenz Armeekorps zu setzen. Dieses alles aber kann ich auf dem linken
Moselufer allein nicht bewerkstelligen, glaube es aber durch die getroffene Dislokation zu erreichen.

Ew. Exzellenz wollen Sich giitigst liberzeugen, wie ich ohne Befehl des gedachten Feldmarschalls in
dieser Anordnung keine Anderung treffen kann, und ich bin fest iiberzeugt, daB die Truppen unsrer
beiden Armeekorps, da wo sie bis zu meiner Anderung der Dislokation zusammentreffen, in einem
freundschaftlichen Einverstéindnis leben werden.

Tritt das weitere Vorriicken der koniglich bayerischen Truppen gegen die Saar und Mosel ein, so 143t
sich erwarten, da} auch mir Befehle zugehen werden, die mir eine Bestimmung mehr rechts anweisen."

Man sieht, beide Korpsfiihrer verschanzten sich hinter die Weisungen ihrer Feldmarschille, das einzige,
was sie bei den obwaltenden unklaren und unsichern Verhéltnissen zu tun vermochten; wobei freilich
Kleist wesentlich selbstidndiger verfuhr als Raglovich. Mit jenen Unstimmigkeiten hing auch zusammen,
daB ein bayerischer Rittmeister mit einer Reiterschwadron in Trier blieb, und keine Miene zum
Abmarsch bei der Anndherung der Bundestruppen machte. Kleist hatte hierauf so wenig gerechnet, daf3
er seine Dislokationsbestimmungen verindern muBte.*”

Als die Hessen ihre Vorpostenlinie bezichen wollten, fanden sie in dem Orte Kirf 60 bayerische
Chevauxlegers und in Losheim eine Schwadron.*”

Den 15. Mai berichtete Kleist an Bliicher:** Die bayerische Armee bestiinde aus zwei Divisionen
Infanterie und einer Division Kavallerie. Ihre Aufstellung erstrecke sich von Kaiserslautern nordwiérts bis
nahe an das rechte Moselufer und links bis Homburg. In und bei Trier befinden sich nur schwache
Reiterabteilungen, weshalb er Anstalten zur Einlagerung seiner Truppen in der Gegend von Trier und
Luxemburg auf beiden Ufern der Mosel und der Saar fiir den 16. bis 18. getroffen habe.

Nun verlange aber der bayerische General v. Raglovich, sich auf das linke Moselufer zu beschrianken;
doch habe er ihm erklért, dal er dieser Forderung nicht nachkommen konne, bis er entsprechende
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Befehle aus dem Hauptquartiere erhalte, oder die Gegend so von den Bayern besetzt werde, da3 Trier
geniigend gedeckt sei. Er befragt deshalb Bliicher, ob er auf das bayerische Verlangen eingehen solle.
Ihm schienen bayrischerseits nicht nur Einlagerungsriicksichten, sondern auch der Wunsch maf3gebend,
keine preuBischen Truppen auf dem rechten Moselufer haben zu wollen, weil die preuBische
Besitznahme noch nicht stattgefunden habe. Unter solchen Umstéinden sei das Verhéltnis zu den
Nachbarn nicht angenehm, denn zwischen beiden Armeekorps bestehe kein rechtes Einvernehmen; auch
sihe er voraus, dafl die Bayern die belegten Quartiere nicht rdumen wiirden. Er habe seine Truppen
aufgefordert, ihnen tiberall freundschaftlich zu begegnen; das sei aber schwer durchfiihrbar.

In demselben Sinne schrieb er am 16. Mai dem Konige aus Trier:*®!

»Das mir anvertraute Armeekorps trifft am 16. und 18. d. M. in hiesiger Gegend ein, und hat von dem
Feldmarschall Fiirsten Bliicher v. Wahlstadt die Bestimmung, die Gegend von Trier und Luxemburg zu
decken. Diesen Zweck zu erreichen, werde ich es auf den beiden Mosel- und Saarufern dislocieren. In
meiner linken Flanque stehen zwei Divisionen Infanterie und eine Division Kavallerie der Bayern,
welche auf dem Terrain von Homburg iiber Kaiserlautern bis nahe an die Mosel dislociert sind. Da sie
sich nur mit schwachen Kavalleriedetachements an das rechte Moselufer lehnen, so habe ich dieses und
die Saarufer, zur Erreichung des mir erteilten Befehls besetzen zu miissen geglaubt, wogegen indef3 der
bayerische General v. Raglovich Vorstellungen macht, indem der Feldmarschall Fiirst Wrede, den ihm
von Wien aus zuteil gewordenen Bestimmungen geméf, die Mosel als Scheidung Euer Majestét Truppen
von den Bayerschen betrachtet, und tiberdem diese in kurzem der Mosel sich mehr ndhern wiirden. Ich
habe hieriiber dem Fiirsten Bliicher von Wahlstadt berichtet, und werde bis zum Eingang dessen Befehle
oder bis ich bei starker Anndherung der bayerschen Truppen gegen die Mosel gewahre, dall Trier ohne
mein Zutun hinlénglich gedeckt ist, der entworfenen Dislocierung treu bleiben. Diese mir von den
Bayern gemachten Schwierigkeiten scheinen mir einen politischen Grund zu haben, denn da die
Besitznahme des rechten Moselufers durch Eure Majestédt Bevollméchtigte noch nicht stattgefunden hat,
so scheint man Euer Majestédt Truppen vom rechten Moselufer entfernt halten zu wollen."

Die Anspriiche der Bayern auf das rechte Moselufer waren um so unangenchmer, als die Stadt Trier auf
der siidlichen Seite des Flusses, folglich in dem beanspruchten Bereiche lag. Zur Wahrung ihrer Rechte
unterhielten sie dort deshalb auch in dem Reitermajor Baron Weinbad einen eigenen Geschiftstriger.
Dieser schrieb am 16.. Mai an Kleist:**

,Da ich infolge erhaltener Ordre von meinem Brigadekommando vom 14. d. an solches Rapport erstatten
soll, ob von Seite der koniglich preuBischen Truppen dem Sinn des an Ew. Exzellenz von Herrn
Generalleutnant v. Raglovich abgeschickten Schreibens entsprochen wiirde oder nicht, ndmlich ob dero
Truppen den Distrikt diesseits Trier nur durchmarschieren oder in demselben Kantonierung beziehen, so
bitte ich, um diesen mir anbefohlnen Rapport erstatten zu konnen, Ew. Exzellenz um eine hochgefillige
schriftliche AuBerung."

Diese Anfrage erhielt Kleist noch an demselben Tage. Sie mufite duflerst unangenehm auf ihn wirken;
aber er erwiderte mit vollendeter Diplomatie in verbindlichsten Formen,*® daB er dem General Raglovich
bereits eingehende Mitteilung gemacht habe. Augenscheinlich habe der Rittmeister seine Weisung frither
erhalten, als Kleists Antwort erfolgt sei. Allein in dieser Voraussetzung fiige er eine Abschrift jener
Antwort bei. Die Bundestruppen seien angewiesen, das freundschaftlichste Benehmen in den Quartieren
zu wahren. Er selbst werde sich besonders angelegen sein lassen, dem Rittmeister Beweise seiner
hochachtungsvollsten freundschaftlichen Ergebenheit zu geben.

Die Beantwortung dieses Briefes scheint Kleist nicht ganz leicht geworden zu sein, denn ebenfalls noch
am 16. Mai schrieb er an Bliicher.”*
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»,Nachdem ich dem koniglich bayerischen Generalleutnant v. Raglovich auf dessen Schreiben
geantwortet, wie ich bereits Ew. Durchlaucht gemeldet, und dadurch alle Hindernisse und etwaige
Differentien beseitigt glaubte; so habe ich heute von dem hier in Garnison stehenden koniglich
bayerischen Major (?) v. Weinbach (?) ein Schreiben erhalten, welches ich die Ehre habe, so wie meine
augenblicklich darauf erteilte Antwort Hochstdenselben in Abschrift anliegend zu tiberreichen.

Ew. Durchlaucht werden daraus ersehen, wie sehr ich es mir angelegen seyn lasse, in jeder Hinsicht ein
gutes Einverstidndnis zu erhalten, ohne den mir befohlenen militdrischen Zweck aus den Augen zu lassen;
ich erwarte indef sehnlichst ferner weiter genaue Bestimmungen von Eurer Durchlaucht.”

Im Hauptquartiere zu Liittich konnte man mit dem besten Willen keine sichere Auskunft geben, wollte es
wohl auch nicht, um keine Verantwortung auf sich zu laden, und sah die Dinge iiberhaupt als nicht
sonderlich schwierig an. Dies erhellt daraus, daB Bliicher am 17. Mai*® den Rittmeister Pascal zum
Kommandanten von Trier ernannte und Kleist ersuchte, ihn sein Amt sofort antreten zu lassen.

Die inzwischen von diesem eingetroffenen Briefe scheinen dann bewirkt zu haben, dafl der Ernannte
zundchst noch zuriickgehalten wurde.

Die tiefverdrieBliche Stimmung, welche Kleist iiber alle diese Vorkommnisse ergriffen hatte, erhellt aus
einem Briefe an den Kriegsminister v. Boyen vom 20. Mai.**® Da schrieb er: ,,Der Generalfeldmarschall
hat mich durch das Vorriicken nicht allein sehr gedrgert, sondern auch gegen die Bayern auf eine
unangenehme Art kompromittiert. Er schreibt mir, am 7. wire alles iibergeben und die Schwierigkeiten
gehoben. Ich komme her, schicke einen Offizier an den 30 Stunden von hier stehenden General
Raglovich mit einem héflichen Schreiben, worin ich ihm den Zweck meines Marsches kund tue und ihn
bitte, mich mit der zu haltenden Verbindung bekannt zu machen; statt dessen erscheint eine formliche
Protestation gegen mein Hiersein. — Die in Trier stehende Eskadron Bayern, die ein Terrain von 20
Stunden zu decken hatte, bleibt in Trier stehen und setzt eine Vedette bei der Konzaer Briicke vor wie
nach aus, ungeachtet zwei Eskadrons Husaren und zwei Jagerkorps von mir fiinf Stunden vorwirts gegen
Sirk liegen. Wie gefillt Thnen dieses? —- Auf dem rechten Saarufer findet der ndmliche Fall statt. Man
sollte meinen, die Menschen miifiten sich bei einem solchen diinnen Cordon freuen, mehrere Truppen zur
Unterstiitzung zu erhalten, die sich mit Thnen in Verbindung setzen wollen; statt dessen deprezieren sie.
Ich nehme nun gar keine Notiz von lhnen, habe dariiber dem Feldmarschall berichtet, erhalte aber
kongreBartig keine Antwort."

Die unerquicklichen Verhiltnisse schleppten sich weiter. Am 25. Mai verlieh Kleist seinem Unmute auch
gegen Gneisenau Ausdruck mit den Worten:**’

,,Euer Exzellenz verfehle ich nicht, ganz ergebenst zu benachrichtigen, da die Ubergabe der Provinzen
auf dem rechten Moselufer schon seit lingerer Zeit hitte erfolgen sollen, von dieser Verpflichtung auch
die osterreichisch-bayerische Kommission in Kreuznach von ihren Hofen benachrichtigt ist, solches auch
schriftlich anerkannt hat, selbige aber wahrscheinlich absichtlich unter dem Vorwande verzégert wird,
daf} zuvor iiber die Grenzberichtigung konferiert werden miifite. Es ist indessen des Herrn Staatskanzlers
Durchlaucht um die schleunigste Beriicksichtigung dieser Angelegenheit ersucht, und der Baron Schmits
v. Grollenburg als Gouvernementskommissair nach Kreuznach geschickt worden, daher eine definitive
Entscheidung baldigst zu erwarten steht."

Trotz alledem sandte Bliicher den Rittmeister Pascal, um das ihm {ibertragene Amt anzutreten. Aber
Kleist berichtete dem Feldmarschall dariiber:*®

,unter heutigem dato hat sich der Rittmeister Pascal von dem brandenburgischen Ulanenregiment als
von Eurer Durchlaucht ernannter Kommandant von Trier gemeldet. Da indef3 die bisherigen Verhéltnisse
mit den Bayern noch fortbestehen, so habe ich Anstand genommen, ihn sogleich in dieser Qualitét
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formlich anzustellen. Es wiirde ohnstreitig neue unangenehme Verhéltnisse mit den Bayern entwickeln,
und da anjetzt Aussicht ist, da} das provisorische Verhiltnis von Trier bald authoret, so wird es nach
meinem Dafiirhalten besser seyn, wenn das alte Verhéltnis noch einige Tage fortwéhrt." Er behélt Pascal
deshalb bei sich.

Unannehmlichkeiten mit den Bayern wird Kleist namentlich deshalb gefiirchtet haben, weil sie auf Trier
als in ihrem Militarbereiche gelegenen Ort, Anspriiche machten. Die einseitige Ernennung eines
Kommandanten preuBischerseits konnte leicht als Eingriff in ihre Rechte gefalit werden. Mit den Worten,
dal das provisorische Verhiltnis in Trier bald authdren wiirde, deutet Kleist auf seine Ernennung zum
Befehlshaber des II. Korps, die ihn nach seinem Dafiirhalten aus jenem Orte entfernen mufite. Als er aber
von Tag zu Tag blieb, glaubte er Bliicher mitteilen zu sollen:*®

»Schon frither wiirde ich Ew. Durchlaucht auf meine kritische Lage hier aufmerksam gemacht haben,
wenn ich nicht tdglich erwartet hitte, dal die Operationen beginnen wiirden. Schon 14 Tage stehe ich
aber um so mehr exponiert, da ich von den Bayern gar keine Unterstiitzung zu erwarten habe, indem
deren Infanterie bei Kaiserslautern steht, und nur die Kavallerie ein schwaches Kordon gezogen hat."
Kleist mochte etwas schwarz sehen, sachlich aber hatte er recht. Wenn ihn ein plétzlicher Angriff
Napoleons traf, so wurde er mit seinen schwachen Kriften iiber den Haufen geworfen, ohne sofortigen
Anschluf} finden zu kénnen.

Im Mai trat auch der Feldmarschall Wrede zu Kleist in Beziehung freilich in einer fiir diesen wenig
angenehmen Sache. Er iibersandte ihm némlich die Beschwerden von Bewohnern der siidlichen
Rheinlande wegen des Benehmens der Kurhessen. Wredes Geleitbrief ist vom 24. Mai aus Mannheim
datiert, wurde aber erst am 31. vorgelegt und beantwortet. Es war in der Tat etwas beschdmend fiir den
PreuBlen, sich gewissermalen bei dem Bayern entschuldigen zu miissen.

Uber die gegenseitige Stimmung erfahren wir auch aus den Berichten des preuBischen Gesandten in
Frankfurt, der am 9. Juni an Hardenburg schrieb, er {ibersende ihm einen Brief, um ihn zu iiberzeugen,
wie die Bayern durch Mifitrauen gegen alles was preuBlisch sei, ihre Abneigung bewiesen, und sich
dadurch immer mehr vom groBlen Zweck entfernten. Dann heifit es: ,,Das Zuriickziehen des Fiirsten
Wrede in der Angelegenheit des Kundschaftsbureaus kann keinen andern Grund haben, als: Preuflen soll
keinen Teil an etwas Gutem nehmen, und nur von Bayern soll es ausgehen. Euer Durchlaucht werden
diese kleinliche Riicksicht fiir unmoglich halten, man muf3 aber, wie es bei mir leider der Fall war, so
ungliicklich gewesen sein, mit diesen Menschen zu tun zu haben, um diese Wendung nur zu begreifen."
An einer andern Stelle meint er: ,,da ich die Reibung der Bayern zu den PreuBlen nur leider zu gut

kenne" 390

Man sieht also, ganz unbefangen geurteilt, da es selbst fiir einen so diplomatisch gewandten und
angesehenen Mann, wie Kleist, nicht leicht gewesen ist, mit den siiddeutschen Kriegskameraden
auszukommen.

Immerhin besserten sich die Beziehungen mit der Kliarung der Besitzverhiltnisse. Das beweist ein
Schreiben Raglovichs vom 1. Juni, der inzwischen sein Hauptquartier nach Kaiserslautern verlegt
hatte.*®' Er iibersende Kleist einen Generalstabsoffizier, der ihm iiber die gesamte bayerische Stellung
genau Ausschlufl geben solle. Zugleich wiinsche er, daf} Kleist ihn seinerseits iiber die Bundesaufstellung
und die feindlichen Bewegungen in Kenntnis setze. Er schlug dann noch eine néhere
Patrouillenverbindung ldngs der Postenlinien vor.

Dieser Brief ist erst am 15. Juni in Kleists Hinde gekommen, und zwar personlich von dem
Generalstabsoffizier iiberbracht. Die Griinde dieser zweiwdchigen Verspitung sind nicht bekannt;
jedenfalls beruhten sie in den noch nachwirkenden Anspriichen, vielleicht auch auf Kleists Krankheit.

Dieser erwiderte, da3 er den bayerischen Generalstabsoffizier durch den Chef seines Stabes, den
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Obersten von Witzleben von der Stellung seiner Truppen habe in Kenntnis setzen lassen. Die gewiinschte
Patrouillenverbindung sei bereits dadurch hergestellt, da3 er das Dorf Waldweiler, welches den linken
Fliigel seiner Stellung bilde, von bayerischen und Bundestruppen gemeinsam habe besetzen lassen. Uber
die Dauer seines Aufenthaltes kdnne er keine bestimmte Auskunft geben, weil ihm auch das IL
preullische Korps iibertragen sei, und deshalb sein Verweilen wahrscheinlich vom Gange der
Operationen abhénge. Im Falle eines schleunigen Marsches wiirde er Nachricht geben.

Endlich nahte die Entscheidung. Da zog Wrede auch Kleist in seine Feldzugsplidne hinein. Er sandte
einen Kurier an Bliicher, dafl dieser sein Heer eng zusammenziehen, sich aber auf keinen Kampf mit
Napoleon einlassen, vielmehr bei einem Angriffe seinen linken Fliigel zuriicknehmen und Kleist
zwischen Arlon und Luxemburg aufstellen mdge, um der bayerischen Armee Zeit zum Vorriicken zu
lassen. In diesem Falle konne gemeinschaftlich mit ihr um so entschiedener gewirkt werden. Da es
Wrede moglich erschien, daBl Kleist auf dem Umwege des Bliicherschen Hauptquartiers zu spét von
diesem Vorhaben unterrichtet wiirde, vielleicht auch keine besondere Anweisung abzuwarten brauche, so
schickte der bayerische Feldmarschall ihm ebenfalls einen besondern Kurier, um ihn iiber alles
ausfiihrlich zu unterrichten.**

Schon ehe der Reiter bei Kleist eintraf, schrieb dieser den 16. an Raglovich,** daB er infolge eines von
Bliicher erhaltenen Befehls morgen die Gegend mit seinen Korps verlassen werde, um in die von Arlon
zu riicken. Die Vereinigung des Feindes bei Maubeuge und die wahrscheinliche Ankunft Napoleons bei
der Armee schienen die Veranlassung fiir seinen Aufbruch zu sein.

Nun traf die Nachricht von der Niederlage der Preuflen bei Ligny ein. Darauthin trat eine
Kriegskonferenz in Heidelberg zusammen und beschlo, da3 die verbiindeten Heere des Oberrheins,
welche bereits an die Saar vorzugehen bestimmt waren, sich 24 Stunden frither in Bewegung setzen
sollten, Zur Ausfiihrung dieser Anweisung teilte Wrede den 20. Juni Kleist mit, daB3 er am 24. oder
womoglich schon am 23. die Saar werde zu tliberschreiten suchen, um seitlich auf den Feind zu driicken
und den linken preuBischen Fliigel zu stiitzen. Sein Heer sei durch russische und 6sterreichische Truppen
verstdrkt, so dafl er mit 75 000 Mann ins Feld riicke. Morgen, den 21. nehme er sein Hauptquartier in
Kaiserslautern, den 22. in Homburg. Er treffe Malnahmen zu stets schleunigster Benachrichtigung
Kleists und bitte diesen, auch ihm alles mitzuteilen, was sich bei den Bundestruppen ereigne.

Schon am 22. Juni schrieb Wrede aus Homburg, er habe seine Armee vom Rhein in Eilmérschen
herangebracht und sei im Stande, die Franzosen morgen bei der Saar anzugreifen.

Der Sieg von Belle-Alliance hatte inzwischen die Sachlage verédndert.
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7.

Das Verhaltnis zu Franzosen auf deutschem Boden.

Durchweg herrscht die Meinung, da3 mit dem Jahre 1813 ein groBer reinigender vaterldndischer Sturm
die Gemiiter des deutschen Volkes durchbraust und naturgewaltig das Franzosentum weggefegt habe.
Wie wenig das noch fiir 1815, also nach den groBlen Siegen stimmt, mag der Brief eines der besten
Sachkenner, der des preuBischen Gesandten von Haenlein in Kassel, vom 13. April an Hardenberg
beweisen: ,,Die hiesigen Polizeianstalten liegen sehr im Argen. Ich habe dariiber einen umsténdlichen
Aufsatz an Fiirst Wittgenstein geschickt. Wenn man nicht strenge Maliregeln gegen die vielen bekannten
franzésischen Kommissarien und den bdsen hiesigen Volksgeist nimmt, wozu die schwache Regierung
meiner dringendsten Vorstellung ungeachtet bisher nicht zu bringen war, so riskiert man bei dem ersten
Unfall unserer Heere in Frankreich, oder wenn es Bonaparte gelédnge, einmal ein Korps iiber den Rhein
zu poussieren, sehr unangenehme Auftritte. Das hessische Landvolk ist gut, blos der hiesige Biirgerpobel
taugt nichts. Deswegen dringe ich auf die Organisierung des Landsturms, und wiinsche, da3 der Kurprinz
an dessen Spitze gesetzt werde . . . Unter dem badischen und bayerischen Militér soll ein sehr boser Geist
herrschen. Uberhaupt hat Napoleon mehr Anhiénger in Teutschland als man glaubt. Herr v. L—g in
Darmstadt hat die erste Erklarung der Alliierten sehr schlimm und unpassend gefunden, weil man sich
dadurch die Hande gebunden habe, mit Bonaparte zu unterhandeln. Wenn dieses die Sprache des Hofes

ist, so 148t sich nichts Verworfneres denken".>**

Noch weit lebhafter als in den weiland westfélischen und siidrheinischen Gegenden waren die
Sympathien in den eigentlichen Rheinlanden, welche Jahrzehnte zu Frankreich gehort hatten, und teils in
scharfem Gegensatze zu den Bewohnern des rechten Rheinufers standen.

Bei solcher Sachlage war eine der ersten Mafregeln der deutschen Regierungen, der Auslieferung und
dem Riickmarsche von franzosischen Kriegsgefangenen nach ihrem Vaterlande ein Ende zu bereiten.*”
Schon am 22. Mirz verfiigte der umsichtige Kriegsminister v. Boyen:**® , Bei den neuesten Ereignissen in
Frankreich wiirde es nicht ratsam sein, die franzosischen Kriegsgefangenen ihren Riickmarsch nach ihrer
Heimat fortsetzen zu lassen." Eine an diesem Tage Berlin erreichende Kolonne solle in Erfurt
zuriickgehalten werden. Auch werde er den kommandierenden General in Preulen, Grafen Biilow,
beauftragen, keine Transporte weiter abzusenden. Hardenberg bezeichnete das Verhalten Boyens als
»sehr zweckméBig und dem eigenen Interesse der franzosischen Regierung vollkommen angemessen. Bei
dem schlechten Geiste, der sich seit Bonapartes Invasion, in der franzésischen Armee leider allgemein
zeigt, gebietet die Vorsicht obige MaBregel, und sie wird unter diesem Gesichtspunkt von dem
franzdsischen Ministerio unstreitig mit Beifall anerkannt werden".*” Der Geh. Legations Rat Le Coq
solle sich in diesem Sinne freimiitig gegen den franzosischen Gesandten in Berlin duflern und versichern,
daBB man gleich nach hergestellter Ruhe in Frankreich die Riickkehr der Gefangenen auf alle Weise
befordern wiirde. Auch Fiirst Talleyrand sei damit einverstanden. Ebenso war es der franzosische
Geschiftstréger in Berlin. Am 3. April machte der groBbritanisch-hanndversche Gesandte Baron von
Ompteda einen Besuch bei dem politischen Vertreter v. Raumer, und fiihrte aus: sein Hof wiinsche
dringend, daB3 keine Transporte von franzosischen Kriegsgefangenen fernerhin nach den hannéverschen
Landen gerichtet, sondern sie auf preulischem Gebiete zuriickbehalten und an sicheren Pldtzen verwahrt
wiirden. Es war, wie wir sahen, kaum noch nétig, diese Wiinsche zu bewilligen.

Der erste hohere Offizier, der in Betracht kam, war der aus Konigsberg mit Gefolge reisende Oberst v.
Vauguigneuse. Er sollte bei seiner Ankunft in Berlin zuriickbehalten werden, Dagegen bat der
franzosische Gesandte, den aus Glogau entlassenen und in Erfurt arretierten Leutnant Fréchon
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freizulassen. Mit Riicksicht auf diese beiden bestimmte der Kriegsminister, da} ihnen nur dann die
Heimkehr nach Frankreich gestattet werden diirfe. Wenn sie sich dariiber auswiesen, dal3 sie auf Befehl
Ludwigs XVIIL. reisten. Es wurde weiter bestimmt, dal die eigentlichen Kriegsgefangenen auch ferner
als solche in Verpflegung und Heranziehung zu Arbeiten behandelt wiirden.

Uber die Frage, wie man sich zu franzésischen Offizieren stellen solle, die nicht gefangen, sondern bloB3
durch den Konig von Frankreich wegen der eigentlichen Kriegsgefangenen nach Deutschland geschickt
seien, war man verschiedener Ansicht. Raumer glaubte, um solche handle es sich bei Vauguigneuse und
Fréchon. Er legte die Frage Hardenberg vor, weil er Beschwerden des franzdsischen Gesandten fiirchtete.
Auch Le Coq meinte, diese Dinge lieen sich am besten auf dem Wiener Kongresse im Zusammenhange
erledigen, und stimmte Raumer bei, daBl die Verwendung der franzdsischen Gesandten als
Gewibhrleistung fiir die Personen geniige.*”

Wesentlich schwieriger lagen die Dinge mit Franzosen oder Franzosenfreunden, die ohne Militér zu sein,
sich in Deutschland aufhielten. Sie traten keineswegs immer bescheiden auf, sondern suchten fiir ihren
jeweiligen Gebieter zu wirken, mochte er Ludwig XVIII. oder Napoleon heiBlen. Aus Weimar schrieb
man, das Beispiel PreuBlens sei fiir die Kleinstaaten schwerlich immer Veranlassung, dem schon
begonnenen Kriege eines ebenso listigen als kiithnen Feindes zu begegnen. Denn selbst bei wohlgesinnten
Regierungen gibe es ableitende Riicksichten personlicher und ortlicher Art. Vielleicht kdnnte ein in
Wien zu fassender Gesamtbeschlufl die Angelegenheit regeln. Bei zerstiickten Territorien werde auch der
beste Wille durch mangelhafte Staatseinrichtungen geldhmt, denn dort fehle es durchweg an der
polizeilichen Aufsicht zu geniigender Uberwachung. Man schligt deshalb vor, alle Fremden, fiir welche
nicht die hochste Gewihr geleistet werde, alle im Auslande Geborenen von nicht ganz unzweifelhafter
Gesinnung und andere verdéchtige Personen in einigen passend gelegenen Orten zu vereinigen und bei
milder Behandlung unter die Aufsicht einer der groBeren Michte zu stellen. Ahnlich wie das weimarsche
Schreiben lautete eines vom Biirgermeister und Rat der Stadt Liibeck. Darin verwies man auf den Mangel
passender Aufbewahrungslokale, der vermutlich auch in anderen kleinen Staaten obwalte, und gab
deshalb anheim, ob es nicht zweckmiBiger sei, einen festen Ort ausz’’’umitteln, wohin sidmtliche
angehaltenen Personen gebracht werden konnten. Raumer {ibermittelte beide Zuschriften an Hardenberg
nach Wien und erbat Grundsétze in der wichtigen Angelegenheit fiir ganz Deutschland.

Besonders eifrig beschiftigte sich die Polizei in den frither westfilisch oder franzosisch gewesenen
Landern mit verddchtigen Ausldandern. Das Militirgouvernement zwischen Weser und Rhein erlie3 sogar
am 26. Mirz eine 6ffentliche gedruckte Bekanntmachung, worin es hief3: **

,Die neuesten in Frankreich vorgefallenen Ereignisse bestimmen uns, die bisherigen Verordnungen
wegen der Fremdenpolizei und PaBkontrolle nachdriicklichst in Erinnerung zu bringen, und hierdurch
warnend zu erkliren, daB unter den jetzigen Umstiinden die Ubertretung oder Vernachlissigung dieser
Vorschriften auf Seite der Untertanen sowohl als der 6ffentlichen Beamten einem Vergehen gegen die
Sicherheit des Staats gleich geachtet werden muf3. Da jede Verbindung mit Frankreich Gefahr droht, so
darf kein Franzose und iiberhaupt niemand, der sich bisher in Frankreich aufgehalten hat, {iber die
Grenzen gelassen werden, wenn derselbe nicht einen neuen von dem Obergeneral der koniglichen
Rheinarmee ausgestellten, mit einem genau zutreffenden Signalement und einer Reiseroute versehenen
Pal3 vorzeigen kann. Auf der andern Seite werden auch alle zu Reisen nach Frankreich erteilte Pésse
hierdurch fiir ungiiltig erklért . . . Jeder muBl zur Abwehrung des auswirtigen Giftes mitwirken, und alles,
was ihm verdichtig erscheint, seiner zundchst vorgesetzten Behdrde, oder auch uns unmittelbar
vertrauensvoll mitteilen."

Am 24. Mai konnte Haenlein an Hardenberg schreiben:*!
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»Der Kurfiirst hat im allgemeinen sémtliche Vorstellungen erfiillt, die ich ihm wegen einer bessern
Polizeieinrichtung gemacht habe. Es ist eine Anzahl verdichtiger Personen festgenommen oder sie
befinden sich in strenger Uberwachung. Fast iiber alles, was hier die Fremden betrifft, zumal auch die der
benachbarten preufischen Provinzen, macht mir die Polizei téglich Mitteilungen, wobei sie immer
meinen Ratschlégen folgt. Ich befinde mich in fortlaufendem Briefwechsel mit dem Polizeiministerium
in Berlin und den Regierungen in Halberstadt und Miinster, und glaube behaupten zu diirfen, daf jetzt
alle Sicherungsmafiregeln in einer Weise getroffen sind, dall man sich vollig auf die hessische Regierung
verlassen kann."

Natiirlich fiihrte der Eifer bisweilen zu Ubereifer. Biirger und Polizei betrachteten viele angesiedelte oder
reisende Franzosen oder frither mit Frankreich zusammenhingende Leute voller Mifltrauen. Es wurde
spioniert, denunziert und berichtet. Besonders beargwohnte man u. a. einen Mann namens Mounier,
dessen Frau eine Schlesierin war. Es hieB, er sei erster Sekretér bei Bonaparte gewesen, Direktor
der offentlichen kaiserlichen Gebdude und Aufseher oder Mitarbeiter der einzutreibenden Kontribution;
seit der Riickkehr Bonapartes in Paris sei er von dort abgereist und habe mehrere Briefe aus der
Hauptstadt bekommen. Erst weilte er zu Weimar, genofl den Schutz der Herzogin und wurde bei Hof mit
Auszeichnung behandelt, dann erhielt er im Mai die Einladung eines Ministers Ludwig XVIIL., um nach
Gent zu kommen. Wegen dieses Mounier ist viel Papier voll geschrieben worden.*”> Raumer
meinte, ihn konne man reisen lassen, seine Frau in Glogau aber und ihr Briefwechsel sei zu {iberwachen.
Ahnlich erging es anderen. Man wufte eben nur zu oft nicht, wen man vor sich hatte.

Das bekannteste Beispiel von den Gemiitsleiden, welche damals kaiserlich gesonnene Franzosen
durchmachten, bietet Berthier, Fiirst von Neuchatel und langjahriger Generalstabschef Napoleons. Als
dieser zuriickkehrte, begab er sich unentschlossen, was er tun solle, zu seinem Schwiegervater, dem
Herzoge Wilhelm zu Bayern, nach Bamberg, wo er in solche Geisteszerriittung verfiel, daf3 er sich am 1.
Juni beim Anblick vorbeimarschierender Russen hochgradig aufgeregt vom Balkon des Schlosses
hinabstiirzte.

Es wurde ruchbar, dal} sich Franzosen mit Leuten der frither belgischen Regimenter und mit séchsischen
Soldaten in Beziehung setzten.*” Jene trugen noch die alten weiBen Uniformen und diese waren wegen
der Teilung ihres Landes unzufrieden. Hinzu gesellten sich andere zweifelhafte Gestalten; so hatte man
am 26. Mirz in Gotha einen friiheren Adjutanten Napoleons bemerkt, der nach Polen reiste.***

Die an sich schon krausen Verhéltnisse wurden durch den in Gent weilenden Bourbonenkdnig und seine
Umgebung noch mehr verwirrt. Ludwig XVIII. lag daran, moglichst genaue Nachrichten iiber alle
Vorkommnisse bei und hinter den verbiindeten Armeen zu erlangen. Er verschaffte sie sich durch
bezahlte Spéaher und mehr noch durch vornehme Anhénger. Anderseits vermochten diese Leute auch den
Verbiindeten wieder wichtige Dienste zu leisten durch ihre genaue Kenntnis der Verhéltnisse, ihre vielen
Beziehungen und personlichen Bekanntschaften in Frankreich. Namentlich zu Anfang des Feldzuges, als
Wellington und Gneisenau sich noch als Neulinge an der Spitze ihrer Armeen fiihlten, sind es meistens
konigstreue Franzosen gewesen, welche iiber Napoleon, seine Streit- und Hilfskréfte Mitteilungen zu
machen vermochten und sie auch tatsdchlich gegeben haben. So sind es wesentlich die Berechnungen des
Generals Maison iiber die napoleonischen Stirkeverhéltnisse gewesen, welche dem Kriegsplane
zugrunde lagen, den Gneisenau am 3. April seinem Koénige einsandte.*”® Bis hinauf zum kaiserlichen
Kriegsminister Clarke haben solche Herren ihren fritheren Gebieter durch das Ausland zu Fall zu bringen
gesucht.

Aber nie war man sicher, zu welcher Gruppe ein Franzose gehorte, was namentlich fiir die verbiindeten
Heere und ihre Bewegungen starke Bedenken hatte. Es hielt sich z. B. ein gewisser Villaume ldngere Zeit
im preuflischen Hauptquartiere auf. Von ihm schrieb Gneisenau an Boyen, dall er sich ausgebe als
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Schriftsteller, Republikaner, von Bonaparte verfolgt, aus Frankreich entflohen. Er sei mit Fouché, Carnot
u. a. bekannt, und habe sich erboten, geheime Verbindungen mit ihnen anzukniipfen. Gneisenau meint
dann: ,,Ich halte dies, in der Absicht um Zwiespalt unter dem Gesindel zu erregen, fiir geraten, und habe
ihm daher erlaubt, einen Brief nach Frankreich zu schreiben." Der General fragt an, was geschehen solle,
wenn Antwort darauf eintreffe, weil er ohne die Genehmigung des Konigs nicht weiter in dieser Sache
gehen wolle.**

Niitzlichere Berater, als solch' angebliche Republikaner waren natiirlich die Royalisten, doch fanden sich
auch unter ihnen listige Gesellen.

Freilich Wellington, der den Bourbonenkonig schiitzte und fiir die britische Politik benutzen wollte,
neigte von vorne herein den Royalisten zu, und erwies sich gegen die hohen und weniger hohen Herren
durchweg recht entgegenkommend. Anders das preuflische Hauptquartier.

Es war von tiefer Abneigung und regem Argwohn wider alles Franzdsische erfiillt, und schob alle
unsicheren Kantonisten nach Mdglichkeit ab. Das geschah zum tiefen Kummer Konig Ludwigs, so daf3
der preuBische Gesandte in Gent, General v. d. Goltz den 21. Mai an Bliicher schreiben konnte:*” | Der
Koénig von Frankreich hat mir gestern abend mit bewegter Stimme gesagt: Er hoffe, dal Eure
Durchlaucht denvielleicht nur noch einige Tage verlidngerten Aufenthalt des Herzogs von Belluno und
des Herzogs von Ragusa, welche beide ihrer Wunden wegen die Bader von Aachen brauchten, sowie des
Generals Maison, der auf seinem eigenen Gute im Preuflischen wohne, gestatten wiirden." Goltz erhielt
darauf eine ausweichende Antwort.

Weit mehr Kopfzerbrechen als diese Herren bereitete der General d'Arblay. Er hatte sich in Briissel mit
vielen anderen Franzosen aufgehalten, war am 21. April nach Gent berufen und vom Minister der
Auswirtigen Angelegenheiten beauftragt: im Einvernehmen mit den Zivil- und Militdrbehdrden zu den
franzdsischen Untertanen, welche dem Konige treu geblieben waren, in Verbindung zu treten, diejenigen
heranzuzichen, welche iibertreten wollten, und besonders sich von allem zu unterrichten, was die
Anstrengungen der Verbiindeten fordern konnte. D'Arblay kehrte nach Briissel zuriick und erhielt von
dem Britischen Gesandten einen Generalpal} fiir ganz Belgien, wihrend der preullische nur bis Liittich
visiert war. Das geniigte nicht, weil d'Arblay sich in Luxemburg niederlassen wollte. Er wandte sich
deswegen an Wellington, der ihm nach seiner Angabe zusagte, Bliicher benachrichtigen zu wollen, damit
er ihm die Wege ebne. Aber der preuBische Feldmarschall antwortete nicht. Der Franzose schrieb nun
seinerseits und sandte sogar einen Bevollméchtigten ins Hauptquartier. Dieser behauptete, Gneisenau und
Bliicher hdtten dem General Trier als Aufenthaltsort angewiesen. So begab d'Arblay sich selber nach
Liittich, wo er aber keinen der Heerfiihrer mehr traf. Da er nun annahm, da3 Kleist {iber den Gegenstand
seiner Sendung unterrichtet sei, setzte er die Reise fort, in der Hoffnung, Kleist wiirde ihm die
Genehmigung zum Besuche der Grenzen des ihm angewiesenen Bezirkes erteilen, um dort die Mittel
herzurichten oder doch vorzubereiten, mit dem Innern Frankreichs in Briefverkehr treten zu kénnen.**®

Wohl nicht unbeabsichtigt traf in Trier sofort ein Kapitin Marthe beim General d'Arblay ein. Letzterer
bat nun Kleist am 22. Mai, ihn bei sich behalten zu diirfen, und um eine Audienz.*®” Aber Kleist lehnte
die Niederlassung des Kapitédns ab, weil er ihm keinen zuverldssigen Eindruck machte. Schon am 22. Mai
benachrichtigte er Bliicher,*'® daB ihm von der Bestimmung des Generals nichts bekannt sei, und er
deshalb um Verhaltungsbefehle bitte. Darauf antwortete Gneisenau am 24.:*"

»Auf Ew. Exzellenz sehr geehrtes Schreiben vom 22. d. M., die Ankunft des franzosischen General
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d'Arblay in Trier betreffend, habe ich die Ehre, hierdurch folgendes in ergebenster Antwort zu erwidern.
Der Konig von Frankreich hat ldngst der franzosischen Grenze von Gent bis an die Schweiz Offiziere
stationiert, welche den Auftrag haben, sich mit den Royalisten im Innern Frankreichs in Verbindung zu
setzen, die Truppen Napoleons zur Desertion zu bewegen, iiber die Bewegungen, Stdrke und
Organisation der Armee des Feindes moglichst genaue Nachricht einzuziehen und iiberhaupt jede
Gelegenheit, Napoleon zu schaden und den Alliierten zu niitzen, zu ergreifen. Auch hier in Namur
befindet sich ein solcher Bevollméchtigter Ludwig XVIIL. Der General d'Arblay war fiir Luxemburg
bestimmt. Der Feldmarschall Fiirst Bliicher fand inde8 Bedenken, in einer so bedeutenden Festung die
Sammlung franzdsischer Rekruten und iiberall die Etablierung eines Bureau, wie das des General
d'Arblay zu gestatten, und schlug es ihm daher geradezu ab, in diesem Orte seinen Aufenthalt zu nehmen,
stellte ihm dagegen anheim, sich nach Trier, welches auch innerhalb des ihm angewiesenen Bezirks liegt,
zu begeben. Dies ist alles, was hinsichtlich jenes Mannes von Seiten des hiesigen Armeekommandos
verhandelt ist. Ew. Exzellenz stelle ich ergebenst anheim, darnach die weiteren zweckméfig scheinenden
Einleitungen zu treffen."

AuBer solchen Leuten, deren angeblicher Zweck die Empfangnahme franzdsischer Uberliufer und
Nachrichten war, suchte Konig Ludwig noch andere vorzuschieben; namentlich verlangte er
bevollméchtigte Geschiftstréiger bei den verbiindeten Armeen. Dies wurde aber verweigert. Darob grof3e
Entriistung am Hofe zu Gent! Die Kabinette mischten sich ein und beschlossen, die Angelegenheit
gemeinschaftlich zu behandeln. Am 12. und 13. Juni fanden zwischen dem preuBlischen Gesandten Graf
v. d. Goltz, dem osterreichischen, General Vincent, dem russischen, General Pozzo di Borgo, und
Wellington Verhandlungen in Gent statt, wobei letzterer im Sinne Konig Ludwigs wirkte. Er war es
gewesen, der schon in Wien durchgesetzt hatte, dal der Konig Offiziere ernennen moge, welche beim
Einmarsch der verbiindeten Armeen in Frankreich das Verpflegungswesen besorgten und Bons iiber das
Gelieferte ausstellten.”'? Fiir das preuBische Heer wurde franzosischerseits General Bournonville
ausersehen, dessen weitgehende Vollmacht dem Hauptquartiere natiirlich hochst unangenehm war, weil
er viele Schwierigkeiten bereiten und in alles mogliche hineinreden konnte, stets mit dem Hintergrunde
des Wiener Kongresses und der alliirten Méchte. Gneisenau scheint ihn deshalb anfangs abgelehnt zu
haben; aber schon jetzt zeigte sich das Schwergewicht der Stellung des Franzosen. Wellington machte
sich zum Sprecher der Wiener Vereinbarung und verbiirgte sich fiir die Sicherheit des Generals. Was
sollte man tun; auch hier mufite man sich zu dem Versprechen bequemen, ihn mit Aufmerksamkeit zu
empfangen und ihn einzuladen das Hauptquartier zu begleiten. Freilich im Vertrauen schrieb Gneisenau
an Boyen: ,,Einen Armeekommissarius der Bourbons in unserm Hauptquartier gedenke ich nicht zu

dulden, und er soll wenigstens nichts zu regieren noch zu verproviantieren haben".*!?

Wie dem Hauptquartiere kamen die franzosischen Sendlinge auch den {ibrigen Generalen ungelegen.
Natiirlich fiihrte dies zu einer gegenseitig gereizten Stimmung, welche noch zu guterletzt in Charleroi
zum Ausbruche gelangte. Da iiberwarf sich Zieten mit dem bei ihm eingelagerten Bevollméchtigten, oder
richtiger, der Franzose mit ihm. Derselbe hatte seinen Aufenthaltsort ohne Pafl und Anzeige verlassen
und war dann auf der Heimreise voriibergehend verhaftet worden. Hierliber erhob er personlich
Beschwerde beim Hauptquartiere, wiahrend Zieten Gneisenau bat, den Herrn nicht wieder nach Charleroi
kommen zu lassen, weil seine Gegenwart keinen Nutzen bringe, sondern nur dazu diene, alles nach Gent
zu melden, was vorgehe, und zwar so, wie der Franzose es ausfasse. Freilich war es bereits der 15. Juni;
Napoleon hatte die Grenze {liberschritten.

Dal} Kleist nicht viel anders als Zieten dachte, erhellt aus einem Schreiben an Bliicher aus Trier vom 16.
Juni:**

2 G. St.-A. A. A. L. Frankreich I, Nr. 54. IL. p. 115 ff. Mallet, Louis XVIII p. 261.
262.

3 VID. 119. 11 81. Juni 2.

14 Arch. Gneisenau A. 45. 52. Bleistiftnotiz: (in Namur) abgegangen 1/2 8 Uhr
abends.
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,.Der franzosische General d'Harblaz,*'> Bevollmichtigter Ludwig XVIII, welcher von Ew. Durchlaucht
Trier zu seinem Aufenthaltsort angewiesen erhalten hat, um sich von hier aus mit den Royalisten im
Innern Frankreichs in Verbindung zu setzen, hat mir den Antrag gemacht, mich mit den Offizieren seines
Gefolges auf dem Marsche zu begleiten, und stets in meinem Hauptquartier zu bleiben.

Ich habe umsomehr Bedenken getragen, darin einzugehen, da Ew. Durchlaucht ausdriicklich Trier zu
seinem Aufenthalt bestimmt haben, und ich ersuche Hochdieselben daher ganz gehorsamst, mich
hochgeneigtest in Kenntnis setzen zu wollen, ob der Wunsch des Generals zuldssig sey oder nicht.

P. S. ich wiinsche diese Zugabe eben nicht; dies kann ich Ew. Durchlaucht versichern.  v. Kleist."

Man sieht, der ganze Nutzen lag auf franzosischer Seite. Der militirische Zweck der Abgesandten blieb
gering, aber um so wichtiger wurden sie als diplomatische Vertreter und Horcher. Durch sie fand sich der
Hof zu Gent {iber jegliches im preuBischen Heere und die Vorgénge jenseits der deutschen Grenze auf
dem Laufenden erhalten.

15 Lies: D' Arblay.
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Kleists Ernennung zum Befehlshaber des I1. preuflischen Korps.

Am 20. Mai erlie Konig Friedrich Wilhelm folgende Kabinettsordre fiir Kleist aus Wien: ,,Der
Feldmarschall Fiirst Bliicher von Wabhlstadt hat sich veranla3t gefunden, den Generalleutnant v. Borstell
des Kommandos iiber das 2. Armeekorps zu entsetzen. Ich iibertrage dasselbe demnach fiir jetzt
hierdurch Ihnen, dergestalt, dal Sie dabey auch den Befehl iiber das Korps deutscher Bundestruppen
behalten, und habe dem Feldmarschall aufgetragen, den Marsch der Bundestruppen so zu leiten, daf3 sie
mit dem II. Armeekorps in Verbindung kommen. Ich nehme die Gelegenheit gern wahr, Thren
Wirkungskreis zu erweitern und freue Mich, Thnen dadurch beweisen zu kdnnen, wie gro3 das Vertrauen
ist, welches Sie sich durch Ihre bisher geleisteten treuen Dienste bey Mir erworben haben."

Die Kabinettsordre fiir Bliicher vom gleichen Tage ist inhaltlich gleich, dem Wortlaute nach aber
abweichend.

»Da sie gendtigt gewesen sind, dem Generalleutnant v. Borstell das Kommando des II. Armeekorps zu
entziehen, so habe Ich dasselbe dem General Graf Kleist v. Nollendorf libertragen. Er soll dabei auch den
Befehl {iber die deutschen Bundestruppen behalten, und haben Sie also den Marsch der letztern so zu
leiten, daB3 dieselben mit dem II. Armeekorps in Verbindung kommen. Ich halte die Vereinigung beider
Korps unter genanntem General auch darum vorteilhaft, weil sich erwarten 14Bt, daf} die
Zusammenstellung der Bundestruppen mit preuBischen auf den Geist der erstern gut einwirken wird. Der
Graf Kleist iibernimmt nun auch die Offiziere, welche dem Hauptquartiere des Generalleutnants v.
Borstell zugeteilt worden sind."

Vergleichen wir beide Erlasse, so zeigt sich, da3 der fiir Kleist bestimmte in huldvollerer Form abgefaf3t
ist, als der rein dienstliche an Bliicher gesandte. Teilweis beruht das auf der verschiedenen Stellung
beider Méanner zu dem Erlasse, mehr aber doch wohl auf dem wirklich persénlichen Wohlwollen, dem
groflen Vertrauen, man mochte sagen, der Zuneigung, die Friedrich Wilhelm fiir Kleist hatte.

Schon am 27. konnte Kleist dem Konige seinen Dank mit den Worten abstatten:*'® , Eurer koniglichen

Majestdt allerhochste Kabinettsordre vom 20. d. M., mittelst welcher Allerhdchstdieselben mir das
Kommando iiber das II. Armeekorps, mit Beibehalt dessen iiber die norddeutschen Bundestruppen,
allergnédigst anzuvertrauen geruheten, habe ich gestern erhalten. Ich werde mich bestreben, diesen neuen
Beweis Eurer Majestiat Huld und Gnade mich wert zu zeigen, und wie ich es von dem II. Armeekorps im
Voraus und fest {iberzeugt bin, so darf ich es auch mit Zuversicht hoffen, dal auch die Bundestruppen
mich durch ihr Benehmen in Erfiillung meiner Pflichten kréaftig unterstiitzen werden."

Dem Bliicherschen Hauptquartiere iibersandte Kleist noch am 26. Mai abends 7 Uhr die Abschrift der
Kabinettsordre mit einem Briefe, daB er es fiir Pflicht erachte, einen Offizier mit dieser Meldung zu
schicken und die Verhaltungsbefehle des Feldmarschalls zu erbitten. Dann fiihrte er aus,*'” bei einer
Vereinigung der Bundestruppen mit dem II. Korps glaube er, daB jene die bisher innegehabte Gegend
nicht ohne Ablosung verlassen konnten, denn es seien sonst Einfdlle und Pliinderungen durch
franzosische Freikorps zu befiirchten. Die Bayern stiinden mit ihrer Infanterie in Kaiserslautern und
hitten nur eine schwache Reiterbedeckung an der Mosel. Anderseits sei die dortige Gegend nicht im
Stande, eine Truppenmacht zu ernéhren, welche das Bundeskorps an Zahl iibertréfe. Sollte Bliicher, ohne
die Bundestruppen ablosen zu lassen, iiber ihn (Kleist) anderweitig verfiigen, so wiirde, weil die
Feindseligkeiten noch nicht auszubrechen schienen, der hessische General v. Engelhardt vorlaufig das
Bundeskommando iibernehmen. Da der Wille des Konigs zu sein scheine, dal die Bundestruppen
beisammen blieben, so diirfte geraten sein, statt desjenigen Regiments, welches Kleist zur Besetzung von
Luxemburg bestimmt habe, ein solches von einem anderen Truppenteile zu verwenden.

MO VI A. 31.128. — Vergl. meinen Aufsatz: General v. Kleist als Befehlshaber 1815,
in Forsch. zur brandb. und preu3. Gesch. 1910 S. 147 ff.

TVIC.92. 1.
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Erléutern wir diesen Brief, der am 31. Mai in Namur vorgelegt wurde: Kleist geht davon aus, daf} alsbald
die Bestimmung der Kabinettsordre ausgefiihrt und sein bisheriges Korps mit dem II. vereinigt werde.
Wie dies geschehen solle, sagt er nicht; er meint nur, wenn es erfolge, diirfe die Gegend nicht ohne
Besatzung bleiben; er nimmt also an, daB3 das Bundeskorps sie zur Vereinigung mit dem II. verlasse. Der
andere Fall ist, daf letzteres sich den Bundestruppen ndhere; sei dies etwa geplant, so macht er darauf
aufmerksam, daf3 die Gegend zu arm sei, um noch mehr Soldaten erndhren zu koénnen. Als dritte
Moglichkeit erscheint, dal beide Korps zunédchst getrennt bleiben und Kleist den Befehl iliber das
wertvollere II. erhdlt. Geschéhe es, so konne General Engelhardt als Vertreter Kleists vorldufig das
Bundeskommando iibernehmen.

Man sieht, in welch schwierige Lage Kleist durch die Ernennung des Konigs geraten war und wie er
selber sich wohl personlich durch sie geehrt fiihlte, ihre Ausfithrung ihm aber schwierig erschien.
Immerhin gilt als Grundzug seiner Betrachtungen, da3 dem Befehle des Konigs entsprochen werde,
folglich er in irgend einer Weise die Fiihrung auch des II. Korps erhalte. Dal} er annahm, dies werde bald
eintreten, erhellt aus seinen Worten an Bliicher wegen des Rittmeisters Pascal vom 26. Mai, also dem
Tage der Ankunft der Kabinettsordre: ,,Da injetzt Aussicht ist, dall das provisorische Verhéltnis von Trier
bald aufhoret."

Das an Bliicher von Wien libersandte Exemplar der Kabinettsordre trdgt die Ankunftsbezeichnung des
28. Mai. Denselben Tag schrieb der Feldmarschall an Kleist: ,,Indem ich mich beehre, Eurer Exzellenz
die Allerhochste Kabinettsordre vom 20. d. M. anliegend in Abschrift ganz ergebenst mitzuteilen, kann
ich nicht umhin, Ihnen zu versichern, daf es mir ganz besonders angenchm ist, Sie bald ganz in meiner
Nihe zu wissen."*!'® Diese Anzeige ist verbindlich, aber dienstlich kurz; statt einer
Ausfithrungsbestimmung enthélt sie blos einen frommen Wunsch. Die Sache wird noch eigentimlicher,
wenn man bemerkt, dal das Bliichersche Exemplar aufler dem Ankunftsvermerke ein eigenes
Praesentatum trigt und zwar vom 31. Mai, und dafl die Bekanntmachung des Inhaltes gar erst durch
Tagesbefehl vom 11. Juni erfolgte. Ferner erscheint beachtenswert, wie Bliichers Brief an Kleist vom 28.
Mai aus Namur datiert ist, aber das Praesentatum in Trier erst auf den 3. Juni lautet, daB3 also (Absendung
und Ankunft voll gerechnet) 7 Tage zwischen Datierung und Uberreichung liegen, trotz der kurzen
Entfernung der beiden Orte.*"® Sehen wir nun ferner, da Kleists Brief den 31. Namur erreichte, und daf3
an diesem gleichen Tage das noch ndher kennen zu lernende zweite Schreiben Bliichers an Kleist
erfolgte, so kann kaum ein Zweifel obwalten, dal man auch den ersten Geleitbrief mit der Kabinettsordre
bis zum 31. zuriickbehielt, d. h. daB man mit der Ubermittelung wartete, bis Kleists Brief eingetroffen
war, wenn man ihn {iberhaupt nicht erst am 31. geschrieben und auf den Tag der Ankunft der
Kabinettsordre vordatiert hat.

Was mogen die Griinde dieser UnregelméBigkeiten gewesen sein, welche noch eigentiimlicher wirken,
wenn man bedenkt, da3 Kabinettsordres sonst sofort nach ihrem Eintreffen vorgelegt zu werden pflegten,
wiahrend hier, wie wir sahen, drei Tage dazwischen lagen, ja daB die offentliche Kundgebung der
wichtigen Sache gar erst nach 14 Tagen geschah.*

Und was mdgen ferner die Griinde fiir Kleists Ernennung iiberhaupt gewesen sein?

Augenscheinlich hat die konigliche Verfiigung wie ein Donnerschlag im Hauptquartiere zu Namur
gewirkt. Wohl besal} das Staatsoberhaupt die Befugnis, zum Fiihrer des II. Korps zu ernennen, wen er
wollte; es barg aber doch eine gewisse Krankung, dal es geschah, ohne den Wunsch des vor dem Feinde

EVIC. 92.1. 16.

19 Am 6. Juni hielt Kleist notig, Bliicher mitzuteilen, daB eine am 4. mittags von
Namur abgefertigte Estafette erst am 6. Juni abends 8 Uhr in Trier eingetroffen sei (VI C. 92.
I. ad 18). Dies galt mithin schon als unerlaubt langer Zwischenzeitraum.

420 Vielleicht ist auch beachtenswert, daB die Kleist iibersandte Kabinettsordre sich
nichtin VI C. 92. I findet, in den Akten des Bundeskorps, wo man sie erwarten sollte, sondern
in VI A. 31, in den Akten des Bliicherschen Hauptquartiers, natiirlich hier nur als Abschrift.
Man scheint dort also spéter das Original entfernt zu haben.
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stehenden Oberbefehlshabers anzuhdren oder zu beriicksichtigen. Hier umsomehr, als dieser bereits den
General Pirch zum vorldufigen Fiihrer des Korps ernannt hatte. Durch die Erhebung wurde Kleist eine
Stellung verliehen, welche die Ordnung durchbrach, indem sie zwei Korps in einer Hand vereinigte, dem
Kommandeur derselben also eine Macht einrdumte, weit ausgedehnter als die eines gewohnlichen
Korpsfiihrers. Dies konnte dem Hauptquartiere durchaus bedenklich erscheinen, weil man in dem
eigenwilligen Biilow schon einen schwer zu behandelnden Untergebenen besall. Wie diesen, hatte man
nun auch in Kleist einen Offizier, der im Dienstalter und Range vor Gneisenau stand. Ja, die
Kabinettsordre griff unmittelbar in die Befehlsfiihrung Bliichers ein, weil sie anordnete, den Marsch der
deutschen Bundestruppen so zu leiten, daBl sie mit dem II. Korps in Verbindung kidmen. Da die
Bundestruppen sich bei Trier befanden, das II. Korps seine Quartiere aber bei Namur hatte, so konnte
obige Weisung die ganze Aufstellung des Heeres in Verwirrung bringen, was die unfertigen Zustinde
verschlimmerte und die Grenze der Rheinprovinz gefihrdete.*!

Aber damit waren die Bedenken fiir das Bliichersche Hauptquartier schwerlich erschopft, sondern es
scheinen noch weit ernstere Erwégungen stattgefunden zu haben. Am 7. Juni schrieb General v. Zieten,
der Befehlshaber des 1. Korps, einen Brief an Kleist,*”* der mit den Worten begann: ,,Eure Exzellenz
erlauben, daf} ich dem II. Armeekorps Gliick wiinschen darf, unter Hochdero Befehl zu treten, und mir zu
der angenehmen Aussicht, auch vielleicht bald unter Eurer Exzellenz Befehl zu stehen."

Verstehen wir dies richtig, so meint Zieten, die Verleihung des II. Korps sei offenbar nur die Vorstufe
zum Oberbefehle Kleists liber die Armee. Demgemidl3 erbittet er von Kleist die Abschrift der
Kabinettsordre, welche der Konig vor zwei Jahren fiir die kommandierenden Generéle erlassen habe, die
sich aber nicht bei den Akten finde. Diese Bitte ist ungewohnlich, da sie auf dem Instanzenwege an das
Bliichersche Hauptquartier hétte gerichtet werden miissen. Dann macht Zieten Kleist Mitteilungen tiber
die Starke und Stellung des Feindes. Am 12. Juni hat Kleist richtig eine Abschrift der gewlinschten
Kabinettsordre gesandt.

Man sieht, in dem Schreiben wird Kleist als wahrscheinlicher demnichst Hochstkommandierender
behandelt. Von diesem Standpunkte aus tritt die Uberweisung des II. Korps in ein ganz anderes, neues
Licht: es konnte sich um nicht weniger als um die Absicht gehandelt haben, Bliicher durch Kleist zu
ersetzen. Bekanntlich liebte der Konig den Marschall Vorwérts nicht und sah in ihm fast einen
verkappten Jakobiner. Ein Teil seiner Umgebung bestérkte ihn in dieser Ansicht. Die Eigenwilligkeit, mit
der das Hauptquartier vielfach handelte, war dem Konige in tiefster Seele zuwider, wenngleich er in
seiner verschlossenen Art sich nur selten dariiber duflerte. Nun war der Aufstand der Sachsen erfolgt, der
natiirlich bei Hofe sehr unangenehm beriihrte. Nicht ohne Grund konnte man meinen, Bliicher sei zu
leichtfertig gewesen, sich in Liittich nur mit Sachsen zu umgeben, und dann ebenso, dafl er dem Zorne
seiner leidenschaftlichen Natur zu viel in der harten Behandlung der Sachsen und Borstells nachgegeben
habe. Bliicher hatte nicht ohne Empfindlichkeit vom Standpunkte des beleidigten Offiziers, der
militérischen Disziplin gehandelt. Friedrich Wilhelm aber war Konig, seine Stellung also eine andere.
Wie mulite es auf ihn wirken, wenn Bliicher ihm unumwunden schrieb:

»Wird meine Stimme nicht gehdrt, so werde ich nicht ohne Schmerz, aber mit der Ruhe eines guten
Gewissens und erfiillter Pflicht die Ordnung mit Gewalt herstellen, und sollte ich gendtigt sein, die ganze
sichsische Armee niederschieBen zu lassen."**

Ein solches Verhalten entsprach nicht dem Vergehen. Wére es zum NiederschieBen, ja wire es tiberhaupt
zu offenem Kampfe zwischen Sachsen und Preuflen gekommen, so wiirde die preulische Politik aufs
schwerste blos gestellt und ein Ereignis eingetreten sein, dessen Folgen sich gar nicht absehen lieen.
Dal} es nicht geschah, war nicht das Verdienst Bliichers, sondern das der Sachsen, deren Benehmen trotz

#21 AuBerlich wire am leichtesten gewesen, das IV. Korps seine Quartiere mit dem II.
austauschen zu lassen.
2 VID. 98. 32.

2 Lettow-Vorbeck. 1815. S. 506. — Vergl. auch meinen Aufsatz: der Verrat im
Kriege 1815, in den Jahrb. f. d. deutsche Armee und Marine 1903 S. 263.
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der Hérte, man kann fast sagen Roheit, mit der Bliicher gegen sie vorging, ein maBvolles geblieben ist.
Nirgends griffen sie offen zu den Waffen, so gut wie keiner von ihnen ging zum Feinde iiber. Die
Verbrennung der Fahne des sdchsischen Gardebataillons war entschieden bei solchen Truppen eine
unndtige Herausforderung. Uns steht hier Borstells ménnliches Verhalten weit hoher, als das des
leidenschaftlichen Bliicher, als er diesem schrieb: ,,Ich kann den von Euer Durchlaucht mir erteilten
Befehl nicht ausfiihren lassen." Wenn auch der Hauptgrund der sdchsischen Empdrung durch die
konigliche Kabinettsordre zur Aufteilung des Heeres herbeigefiihrt wurde, so darf nicht verkannt werden,
daf} sie auf die Berichte vom Hauptquartiere in der Meinung erlassen wurde, dal die Ausfiihrung leicht
und gefahrlos sei. Ferner ist zu beachten, daB die Widerspenstigkeit erst durch Bliichers
GewaltmaBregeln das ganze sdchsische Korps ergriff und zur Folge hatte, dal die 14 000 Mann
trefflicher Truppen in der Stunde der Entscheidung fehlten. Auch die eigenméchtige Absetzung des die
konigliche Gunst genieBenden Generals Borstell entsprach nicht dem Wunsche Friedrich Wilhelms;** er
fiigte sich aus Riicksichten der Disziplin im Heere, doch Borstells und Kleists Freunde werden sicher
geschéftig gewesen sein.

Ebenfalls eigenmichtig, ohne beim Koénige anzufragen iibertrug Bliicher am 8. dem General Pirch 1. das
Kommando iiber das II. Korps, welches er Borstell genommen hatte, und zwar der Form nach das
wirkliche nicht das provisorische. Demgemél trat Pirch am 9. seine neue Stellung an, war aber ehrlich
genug zu bekennen, daBl er nicht alles das in sich vereinige, was mit Recht von ihm gefordert werden
miisse.**

Kein Wunder, dall man bei Hofe an Bliicher irre und zweifelhaft wurde, ob er unter den obwaltenden
Umsténden noch der richtige Mann an der richtigen Stelle sei. Geeigneter konnte da Kleist erscheinen. Er
hatte frither die Sachsen befehligt, war gut mit ihnen ausgekommen und hatte ihnen auch die Bewachung
seiner Person anvertraut.*’® Bei Uberweisung der Bundestruppen waren ihm die Konigssachsen
zugesprochen worden, bei der des II. Korps hatte der Konig ausdriicklich verfiigt, da3 er die
Generalstabsoffiziere Borstells ibernehmen solle; sein zweiter Generalstabsoffizier war ein Sachse.
AuBlerdem war Kleist versohnlich, allgemein beliebt, am meisten beim Konige, und diplomatisch
veranlagt. Schon als Fiihrer des II. Korps versprach er ein Gegengewicht gegen Bliichers Gewaltsamkeit
abzugeben, nun gar, wenn er durch das Bundeskorps noch weiteren Riickhalt besal3.

Natiirlich wird man im Hauptquartiere die Moglichkeit von Kleists weiterer Beforderung und damit die
Gefahr der Sachlage erkannt haben. Es fragte sich, wie ihr begegnen? Da befolgte man den Satz, daf die
grofite Kiihnheit auch die grofte Klugheit bedeute. Man beschlof, die Kabinettsordre tatsédchlich nicht
auszufiihren. Schon in dem Geleitbriefe wurde nichts iiber ihren Vollzug gesagt, sondern er nur mit den
Worten angedeutet: ,,Sie bald in meiner (Bliichers) Ndhe zu wissen". Die Erwiderung auf Kleists
Zuschrift fiihrte diesen Gedanken weiter aus. Ihr Konzept ist von Grolmans Hand und tragt, wie schon
gesagt, das Datum der Ankunft jenes Briefes, das des 31. Mai. Sie lautet:**’

»Seine Majestdt der Konig haben Ew. Exzellenz das Kommando des II. Armeekorps mit Beibehaltung
des Kommandos tiber das deutsche Armeekorps tibertragen, und ich werde alles so einleiten, daf beide
Korps sobald es moglich ist, mit einander vereinigt werden konnen. In diesen Augenblick kann ich aber
das deutsche Armeekorps nicht aus der Gegend von Trier abziehen, da ich keine Truppen dort zu meiner
Disposition habe. Ew. Exzellenz ersuche ich daher, noch vorldufig bei den deutschen Armeekorps zu
verbleiben, wo Thre Anwesenheit durchaus unentbehrlich ist. Ich werde aber den General von Pirch die
Weisung erteilen, alles das II. Armeekorps betreffende, sowohl an Ew. Exzellenz als an mich zu melden,
bis die Vereinigung geschehen kann."

4 Der Konig bestitigte zwar das Urteil des Kriegsgerichts gegen Borstell, erliel ihm
dann aber den groBten Teil der Strafe und nahm ihn wieder zu Gnaden auf.

P VID. 6. 1, 56.

26 Brief des Hauptmanns v. Stosch 3. Mai 1815, in Czygan, Gesch. der Tagesliteratur
wahrend der Freiheitskriege 11, 246; befindet sich auch VI D. 117. 232.

2TVIC.3.109; VIC. 92. 1. 15.
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Die Kabinettsorder war, genau ausgelegt, nur dahin zu verstehen: Kleist bekommt als Nachfolger
Borstells den Befehl {iber das II. Korps, wobei er den iiber die Bundestruppen behilt; letztere sollen so in
Marsch gesetzt werden, dafl sie mit dem II. Korps in Verbindung treten, d. h. also: Kleist iibernimmt
sofort den Befehl iiber das II. Korps und alsbald muf3 auch die Zusammenziehung der beiden bisher
getrennten Truppenteile erfolgen. Es handelte sich mithin um eine unmittelbare Mafiregel. Ebenso, nur
etwas milder hatte Kleist die Sache am 27. dargestellt. Ganz anders ist die Auffassung Bliichers; er
erklart, augenblicklich das Bundeskorps nicht von Trier entfernen, mithin die befohlene Verbindung der
beiden Truppenteile nicht vollziehen zu konnen, infolgedessen er Kleist ersucht, zunéchst beim
deutschen Korps zu verbleiben, also seinen Befehl iiber das II. Korps tatséchlich nicht anzutreten. Der fiir
dieses ernannte Kommandeur, General Pirch, bleibt daher stillschweigend im Amte, nur soll er alle
Meldungen usw. nicht blos an Bliicher, sondern auch an Kleist senden. Hiermit war eine Art formeller
Hobheit von Kleist anerkannt, mehr aber nicht. Er erhielt die fertigen Meldungen usw. zur Einsicht; hatte
aber selber kaum etwas zu befehlen. Die Kabinettsordre war formell gewissermaflen anerkannt, ihre
Ausfithrung jedoch auf unbestimmte Zeit vertagt.

Von den drei Moglichkeiten, welche Kleist in seinem Briefe angedeutet hatte, war keine erfiillt, sondern
eine vierte eingetreten, die ungiinstigste fiir den Empfanger. Tatsdchlich blieb alles beim alten.

Dem Koénige und Kleist gegeniiber leistete das Hauptquartier sich ein starkes Stiick.*”® Es fragte sich, wie
Kleist es aufnehmen wiirde. Weil er als Fiihrer der Bundestruppen dem Feldmarschall nicht unmittelbar
unterstand und er die Ernennung seines Konigs in Hédnden hatte, so durfte er wagen, die Ausfithrung
seiner Rechte zu fordern. Wére er ein Biillow gewesen, dann wiirde dies auch wohl erfolgt sein, aber er
war eine versohnliche Natur, gewohnt, sich einzufligen, und vor allem: er fand sich gerade jetzt in seiner
Willenskraft gebrochen, denn er lag krank zu Bett an der Gelbsucht.*” Demnach sah er sich auBer
Stande, sein neues Amt in Wirklichkeit ausfiillen zu konnen, und das um so weniger, als damit
Weiterungen und Aufregungen bevorstanden, denen er sich augenblicklich nicht unterziehen durfte. Er
wire gewaltsam in den Gegensatz zwischen dem Hauptquartiere und den Sachsen hineingerissen worden,
wobei er diese kaum in der Weise fallen lassen konnte, wie Pirch es vermochte. Ob Kleist {iberhaupt den
Willen seines Konigs im Sinne von Zielen aufgefalit hat, wissen wir nicht. Jedenfalls lieB er am Rande
der Bliicherschen Weisung, die er am 2. Juli erhielt, die Antwort verzeichnen, daf3 er fiir die erhaltenen
Aufschliisse danke. Dann heif3it es weiter: ,,Willig unterwerfe ich mich der Bestimmung meines ferneren
Zuriickbleibens; aber wann werde ich eine Anderung derselben empfangen, denn Eure Durchlaucht
werden mir Recht darin geben, dafl von allen den kommandierenden preuBlischen Generalen keiner sich
in Verhiltnissen befindet, die von einer Art, wie die meinigen sind".*°

Die Antwort Kleists ist kaum anders aufzufassen, als dall er die Weisung Bliichers wortlich nahm: fiir
den Augenblick miissen Sie noch an Ort und Stelle bleiben, weil die Umstdnde Thre plotzliche
Entfernung von Trier unmoglich machen, sobald es aber irgend geht, sollen Sie das Kommando des II.
Korps antreten. Um diese Wendung der Dinge zu beschleunigen, weist Kleist auf seine bedriickte Lage in
Trier hin, freilich nicht fordernd, sondern klagend nach Art eines kranken Mannes. Immerhin: Kleist
fate die Kabinettsordre als in Kraft bestehend und erwartete ihre alsbaldige Ausfiihrung; er fiihlte sich
rechtlich als Befehlshaber des preuflischen Korps.

Aber schon jetzt traten deutliche Anzeichen hervor, dafl das Hauptquartier andere Absichten hegte. In
jenem Briefe vom 31. Mai iiberwies Bliicher an Kleist den Oberstleutnant v. Witzleben und den
Hauptmann Heiden fiir das Hauptquartier. Es waren andere Ménner als Kleist gewiinscht hatte. Letztere
werden auf ihren Posten nicht entbehrlich gewesen sein; doch wichtiger erschien fiir Bliicher wohl noch,

428 Bezeichnend ist das Regest im Briefjournal. Es lautet: ,,Grolman an Kleist.
Erwiderung und Ordre beim deutschen Korps zu verbleiben."

49 Am 28. Mai schrieb er: ,Ich bin leider seit ein paar Tagen an der Gelbsucht
bettldgerig".

B9 VI C. 92. . 15. Wohl bemerkt, der erste Bliichersche Geleitbrief trigt das
Prisentatum vom 3. Juni, also von einem Tage spiéter.
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in der Umgebung des bevorzugten Generals Vertrauenspersonen zu wissen. Als solche durfte namentlich
Witzleben gelten, der bisher im Bliicherschen Stabe titig, ein alter Bekannter Grolmans war.*' Kleist hat
das sicherlich verstanden, aber er schwieg; er mufite schweigen, denn er besall keinen Ersatz in seiner
Umgebung.

Am 1. Juni, mithin einen Tag nach Kleists Zuschrift, sandte Bliicher dem General Pirch einen Befehl,
welcher lautete:**?

»Da Kleist vorldufig noch bei den deutschen Bundestruppen bleiben wird, so behalten Ew.
Hochwohlgeboren auch noch wihrend seiner Abwesenheit interimistisch das Kommando des II.
Armeekorps, so dafl Thnen alle Verfiigungen zugehen, und ich die erforderlichen Eingaben von Ihnen
direkte erwarte. Sie haben hiervon aber dem General v. Kleist Meldung zu machen und seine
Bestimmung zu gewértigen, ob und was fiir Eingaben derselbe von Ihnen verlangt."

Pflichtgeméf sandte Pirch diese Mitteilung abschriftlich schon den 2. Juni an Kleist und erbat geneigte
Befehle, welche Eingaben gewiinscht wiirden.

Vergleicht man Bliichers Zuschrift fiir Pirch mit der fiir Kleist, so ergeben sich kleine aber bezeichnende
Unterschiede. Kleist gegeniiber verhielt man sich, als ob man den kdniglichen Willen anerkenne, nur
augenblicklich nicht in der Lage sei, ihn auszufiihren, deshalb sollte der vorldufig eingesetzte Pirch alles
sowohl an Kleist, wie an Bliicher melden, bis die Vereinigung beider Korps geschehen konne. Anders die
Weisung an Pirch. Da heilit es, Kleist bleibe zunédchst noch bei den Bundestruppen, und Pirch behalte
solange das Kommando. Er bekomme alle Verfiigungen direkt vom Hauptquartiere und habe direkt mit
diesem zu verkehren. Dies solle er Kleist anzeigen und dann abwarten, ob derselbe Eingaben und was fiir
welche er verlange. Hier ist Kleist tatsdchlich und rechtlich ganz ausgeschaltet; er erhélt nicht den
geringsten Einfluf} auf das II. Korps, sondern kann von ihm Nachrichten iiber das Vollzogene bekommen,
wenn er welche einsehen will.

Die Umgebung Kleists scheint in groler Verlegenheit gewesen zu sein, was sie mit der Zusendung Pirchs
machen sollte, um so mehr als der Chef krank und reizbar war. Erst am 7. Juni legte man sie ihm vor,**
mithin fiinf Tage nach ihrer Datierung, derzufolge der Brief schon am 3. spitestens am 4. Juni in Trier
eingetroffen sein muf3. Beim Lesen der beiden Schriftstiicke wird Kleist klar geworden sein, dall man im
Hauptquartier nicht beabsichtige, ihm sein Recht zu teil werden zu lassen. Er antwortete sofort, noch am
Tage des Praesentatum und zwar den Umstidnden geméB:***

,»Wie bis dahin ich nicht den Vorzug genielen werde, mich an der Spitze des 2. Armeekorps zu befinden,
ich mich auch garnicht als kommandierenden General desselben betrachten kann noch werde, und also
alle Eingaben, sie mdgen Namen haben, wie sie wollen, verbitte."

Er meint dann, es liege ihm nichts an leerer Ehrenbezeugung; dennoch werde er an allen das Korps
betreffenden gliicklichen Ereignissen Anteil nehmen und bitte Pirch im besonderen, sich seiner
hochachtungsvollen freundschaftlichen Ergebenheit versichert zu halten.

In der Tat, die Sachlage war fiir Kleist fast beleidigend geworden. Er verleiht seinem Unmute
unverhohlen Ausdruck, scheidet aber zwischen dem Auftrage den Pirch vollzieht und dessen Person. Ob
der Brief besonders klug war, ist eine anders Frage, denn Kleist verzichtete in ihm eigentlich auf ein
wichtiges Recht, auf das ihm vom Konige iibertragene Amt. Freilich geschah es nur einem im Range
niedriger stehenden gegeniiber, nicht offiziell beim Hauptquartier oder gar beim Konigs. In dieser
Richtung schleppten sich die Zustande unfertig weiter.

Beim Konige verfuhr das Hauptquartier, als ob die Kabinettsordre in Kraft getreten sei. Noch am 13. Juni
schrieb Bliicher an Friedrich Wilhelm: ,,Vom II. Armeekorps wird, mit Genehmigung des Generals der

#! Conrady, Grolman 282.
B2VID. 98.

433 Das Prisentatum lautet auf den 7. Juni.
$4 VI D. 98. fol. 40.
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Infanterie Grafen Kleist", der Sekonde Leutnant Lehmann zum Kapitin vorgeschlagen.*® In Wirklichkeit
ist diese Genehmigung sicher nicht eingeholt worden.

Auch Kleist scheint angenommen zu haben, dafl der Befehl des Konigs fortbestehe und schlieBlich noch
ausgefiihrt werde.

Demgemal teilte er dem bayerischen Generale Raglovich mit: er konne keine bestimmte Auskunft liber
seinen Aufenthalt in der Gegend von Trier erteilen: ,,Der Konig, mein Herr, hat mir zugleich das
Kommando des II. preuBischen Armeekorps iibertragen, und ist daher wahrscheinlich, dal mein Hiersein
allein von dem Gange der Operationen der Armee am Niederrhein abhingt. Im Fall eines schleunigen
Marsches werde ich nicht verfehlen Euer Exzellenz davon Nachricht zu geben."* Leider wissen wir
nicht das Datum dieser Worte. Sie sind einem Briefe entnommen, der als Antwort links am Rande einer
Zuschrift des Bayern steht, welche vom 1. Juni datiert ist, aber erst das Praesentatum vom 15. Juni tragt.
Demnach sind sie etwa am 16. Juni geschrieben und zeigen die Auffassung Kleists noch zu dieser Zeit.

Das Verhalten des Hauptquartieres kennzeichnet jener Geist der Selbstidndigkeit, ja des Ungehorsams,
der in den Befreiungskriegen oft in den hohen Kommandostellen zutage getreten ist. Als Gneisenau sich
bei Beginn des Herbstfeldzuges 1813 dem Konige als Generalstabschef vorstellte, entliel dieser ihn mit
den Worten: ,,Von nun an bitte ich Mir den strengsten Gehorsam meiner Befehle aus."*” Man bemerkt,
daB dem nicht immer entsprochen ist.

Wie man im Innern Deutschlands die Sache ansah, beweisen zwei Briefe. Am 14. Juni schrieb der
bisherige Befehlshaber des 11. Korps, General v. Borstell an Boyen: er erfahre jetzt, dal3 der Konig das II.
Korps an Kleist tibertragen habe, und frage an wegen eines Adjutanten. Der Kriegsminister antwortete,
der Adjutant sei ,lhrem Nachfolger im Kommando des II. Armeekorps, dem Herrn General der
Infanterie, Grafen Kleist v. Nollendorf zu iiberweisen."***

Wie weit die Absicht des Konigs gegangen, wissen wir nicht. Die Ernennung Kleists zum Fiihrer des II.
Korps deutete auf eine Milderung im Verhalten gegen die Sachsen. Was sich daraus entwickeln wiirde,
lie sich abwarten, weil ein Angriff des Feindes nicht bevor zu stehen schien. Die Vereinigung zweier
Korps konnte als Stufe zum Oberbefehl angesehen werden.

DaB3 die Gegner Bliichers und Gneisenaus, welche anfangs durch die schnelle Entscheidung zu deren
Gunsten liberrascht wurden, am Werke gewesen, darauf deutet ein Brief Bliichers an Kleist vom 3. Juni.
Hierin heiBt es,”® der Konig habe durch Kabinettsordre am 23. Mai bekannt gemacht, daB er Kleist den
Obersten Kalkreuth ,,zu vorkommenden besonderen Auftrigen zugeteilt". Der alte Kalkreuth war
Gouverneur von Berlin, hatte grolen EinfluBl bei Hofe und hing mit dem Generaladjutanten Knesebeck
zusammen. Es sicht demnach aus, als wollte man Kleist in seiner neuen, schwierigen Stellung einen
zuverldssigen Vertrauensmann geben, und der schien in dem Obersten Kalkreuth gefunden zu sein. Er
wurde fiir ,,besondere Auftrage" bestimmt. In diesen Worten konnte unter Umstidnden liegen, daf3 er das
Bindeglied zwischen Kleist und der Hofpartei bilden sollte. Die Ernennung Kleists erfolgte am 20., die
Kalkreuths am 23. Mai, mithin nur drei Tage spéter.

Wer weill, was geschehen, wenn Kleist nicht krank gewesen wire, sondern die Mdglichkeit
entschiedener Geltendmachung seiner Rechte besessen hidtte. Wie die Dinge lagen, war die
Kabinettsordre von vorne herein unausfiihrbar, denn bald darauf mufite der Leidende sogar den Befehl
iiber das Bundeskorps niederlegen.

$SVID. 2.

BOVIC. 97.

7 Angaben des Adjutanten von Stosch in: Beihefte zum Milit. Wochenblatt 1911.
B8 VID. 119.1(14. Juni. 18. Juni).

BVID. 92.1. 19.
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9.
Die Krankheit.

Kleist ist durch seine Entfernung vom Oberkommando der niederrheinischen Feldarmee tief beriihrt
worden. Die Bundestruppen boten dafiir keinen Ersatz; sie erforderten unségliche Arbeit, ohne daf} sie
der Zahl oder dem Werte nach Aussichten auf besondern Erfolg boten. Sprach Kleist doch schon im
April von dieser Truppe vertraulich als ,,Bundeslade". Allerseits traten Anforderungen an ihn heran,
denen er nur selten, und auch dann nur mit Anstrengung entsprechen konnte; rings Arger und
Enttduschung, iiberall sah er sich geldhmt, fiihlte er sich zuriickgesetzt. Freilich seine offiziellen Briefe
und Berichte wissen davon wenig; sie sind ruhig und klar; anders aber AuBerungen, in denen er sich
mehr gehen lieB, da findet sich Sarkasmus und trilbe Stimmung, die bis zur Verbitterung anwachsen
konnte, wie z. B. in dem Briefe vom 20. Mai an Boyen.**

Der VerdruB} und die nur zu oft unfruchtbare Miithewaltung wirkten ungiinstig auf Korper und Geist. Es
begann mit seiner Gesundheit langsam abwérts zu gehen. Ein Gallen- und Leberleiden befiel ihn,
welches sich gelegentlich durch rosenartige Entziindungen im Gesicht duBlerte. Die Umstdnde waren
nicht danach angetan, sich schonen zu konnen. Am 25. Mai besichtigte er das 3. provisorische Regiment
der thiiringischen Brigade beim Orte Hospital,**' augenscheinlich schon leidend. Er hatte sich
iiberanstrengt. Nach Trier zurlickgekehrt mufite er sich zu Bette legen, wovon er am 28. Mai Bliicher mit

.442

den Worten benachrichtigte:

,Ich bin leider seit ein paar Tagen an der Gelbsucht bettldgerig und werde wenigstens in 5 Tagen das
Bett nicht verlassen, daher nicht tdtig bei einem etwaigen Ereignis seyn konnen, und Bitte Ew.
Durchlaucht hierauf zu rechnen."

Die Krankheit schwankte hin und her. Am 3. Juni stand es so giinstig, dal General v. Egloffstein
schreiben konnte: ,,Zuvorderst erlauben mir Euer Exzellenz, daf3 ich Hochdenenselben meinen herzlichen
Gliickwunsch darbringen darf zu der erfolgten Besserung Threr Gesundheit. Mochte doch nunmehro die
vollige Genesung recht schnell nachfolgen. Dieses ist der aufrichtigste Wunsch eines jeden, der die Ehre
hat, Hochsie zu kennen."*”* Er schlug ihm deshalb auch den Ort Hospital vor, wenn er das
neuangekommene oldenburgische Regiment sehen wolle. Die Besserung in Kleists Befinden muf
angehalten haben, denn am 7. Juni duflerte Egloffstein: ,,Das Regiment Oldenburg wird iibermorgen um 8
Uhr in der Gegend von Hospital versammelt sein und daselbst die Befehle von Eurer Exzellenz erwarten.
Ein Offizier wird Hochdenenselben auf der Chaussee entgegen kommen, um den Platz anzuzeigen, wo
das Regiment aufmarschiert sein wird. Ich wiinsche mir Gliick, Eure Exzellenz wieder vollkommen
hergestellt zu wissen."

Die Dinge lagen keineswegs so glinstig. Kleist hatte sich zu viel zugetraut, denn am 10. Juni sah er sich
genétigt, Hardenberg mitzuteilen, er wiirde das oldenburgische Kontingent schon in Augenschein
genommen haben, ,,wenn ich nicht an den Riickfall meiner nur kaum beendigten Gallenkrankheit als
wahrscheinlichen Folge der seit drei Monat gehabten Argernis aufs Neue litt".*** So sah er sich auch zwei
Tage spiter genétigt, seinem Konige anzuzeigen,**> daf er seit 14 Tagen an der Gelbsucht leide, welche
in ein kaltes Fieber ausartete. Er hoffe aber bald hergestellt zu sein und dann die Pflichten seines Amtes
wieder ausfiihren zu kénnen.

Aber die Hoffnung erfiillte sich nicht. Kleist blieb ein kranker Mann, obwohl er sich mit dul3erster
Willenskraft des Leidens zu erwehren suchte. Da plotzlich kam der Befehl Bliichers zum Aufbruche. Der

“OVID. 111.9.11. 85. Vergl. vorn S. 52.

“1VID. 110. Vergl. vorn S. 62.

2 VI C. 100.

3 VID. 110. 49 mit dem falschen Datum des 3. Mai.
“VID. 93. 20.

“SVID. 94. 12.
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General wird tief erschiittert worden sein; jetzt, wo es gegen den Feind ging, wo sich zeigen sollte, in wie
weit seine Mithewaltung das Bundeskorps zu einer brauchbaren Truppe gemacht habe, jetzt war er in
seiner Kraft geldhmt. Dennoch glaubte oder versuchte er doch, seiner Aufgabe gewachsen zu sein. Er
sandte am 16. Juni seinen beiden Brigadegenerdlen die Weisung zum Abmarsch; am 17. wollte er in
Grevenmachern, am 18. sollte das Hauptquartier in Luxemburg, am 19. wahrscheinlich in Arlon sein. So
verlieB3 er Trier auch richtig am Morgen des 17. und gelangte bis in die Ndahe von Luxemburg. Schnell
wurde diese Bewegung den benachbarten Armeen gemeldet. Sie gelangte auch an Wrede und von ihm ins
grofle Hauptquartier nach Heidelberg. Bereits den 18. Juni konnte Radetzky, der Generalstabschef
Schwarzenbergs, an Knesebeck berichten, dal nach einem eben erhaltenen Rapport Wredes, der General
v. Kleist am 17. frith von Trier abmarschiert und befehlsgemill bei Arlon eingetroffen sei. Auf den
diesseitigen Vorposten habe man alsbald mehrere Alarmstangen brennen gesehen, ohne die Ursache
angeben zu konnen, denn sonst sei alles ruhig geblieben.**

Endlich also schien es Ernst werden zu sollen. Da brach Kleist zusammen. Am 18. Juni, am Tage der
Schlacht bei Belle Alliance sah er sich blutenden Herzens gezwungen, aus Strassen bei Luxemburg an
Bliicher zu schreiben:*’

»Burer Durchlaucht bin ich leider genoétigt, gehorsamst anzuzeigen, wie mein. Krankheitszustand sich
aufs neue wieder dergestalt verschlimmert hat, da} ich nach dem in der Anlage beigefiigten Gutachten
des Oberstaabschirurgus Starke nicht mehr im Stande bin, der Armee zu folgen. Ich habe bisher mit dem
besten Willen und dem regsten Eifer alle meine Krifte aufgeboten, um mich nicht von den Truppen
entfernen zu diirfen; jedoch jetzt ist es so weit gedichen, dal3 ich Eure Durchlaucht gehorsamst ersuchen
muf, mich bis zu meiner Wiederherstellung von dem bisher gefiihrten Kommando geneigtest entbinden
zu wollen, um mir zu erlauben, daB} ich zuriickgehe; so schwer es mir auch wird, mich von den Truppen
und gerade in dem jetzigen Augenblick trennen zu miissen. Ich werde nach Aachen gehen, wo ich hoffe,
recht bald vollig zu genesen. Ich werde mich alsdann beeilen, der Armee zu folgen und das Kommando
iiber die mir anvertrauten Truppen wieder zu iibernechmen.

An des Konigs Majestit werde ich einen meiner Adjutanten absenden, um Allerhdchstdenenselben von
den mich betroffenen Unfall Meldung zu machen."

Das Attest hat folgenden Wortlaut:***

,»Schon seit beinach vier Wochen leidet Seine Exzellenz, der Herr General Graf Kleist v. Nollendorf an
der Gelbensucht, nachdem derselbe schon einige Zeit friiher dann und wann mit rosenartigen
Entziindungen im Gesicht, als Beweis, daB} sein Gallensystem und Leber affiziert waren, befallen worden
war. Gegen die Gelbesucht hat Seine Exzellenz Arzeneien, die nach den Erfahrungen in der
Arzeneiwissenschaft als wirksam anerkannt sind, gebraucht, obgleich ihre kréftigere Wirkung durch zu
grofle Tétigkeit fiir den Dienst von Seiten des Kranken unterbrochen, ja das Leiden selbst aus diesem
Grunde durch Riickfille hartnidckiger gemacht worden ist. Ich habe es daher fiir Pflicht gehalten, Seine
Exzellenz zu bitten, die Kur der Krankheit, deren Grund im Leiden der Leber zu suchen, entfernt von
allen Geschéften auf einige Zeit, vorzunehmen, wozu ich als Arzt umsomehr mich verpflichtet fiihle, da
ich glaube, daB ietzt das Ubel noch durch ungestérten Gebrauch von zweckméiBigen Mitteln gehoben
werden kann, deren weitere Verzdgerung hingegen selbst dem Leben des Kranken bestimmt geféhrlich
werden mochte.

Strassen bei Luxemburg, den 18. Juni 1815.
Dr. Starke,
Ober-Staabschirurgus."”

Es war fiir Kleist ein unendlich schweres Geschick, beim Beginn des Feldzugs von der Biihne abtreten zu
miissen. Die Worte seines Briefes erweisen sattsam, einen wie harten Kampf sie ihm gekostet haben.

M VID. 118. L. 161.
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Aber als Soldat und Ehrenmann konnte er nicht anders handeln. Das Heer bedurfte eines Fiihrers im
Vollbesitze seiner Krifte, und er selber war augenblicklich ein gebrochener Mann. Immerhin hat er auch
jetzt der Unklarheit seiner Stellung Rechnung getragen. Er spricht nicht von der Bundesarmee oder dem
Bundeskorps, sondern nur von ,,den Truppen", seinem ,,Kommando". Letzteres deutet zunichst natiirlich
auf das des Bundeskorps, es wurde aber nicht als solches genannt und schwerlich ohne Absicht, denn
theoretisch war er zugleich Befehlshaber des II. Korps.

An sich ist nicht zu verwundern, da3 Kleists Krankheit sich nicht besserte, sondern verschlimmerte.
Uberall hatte er VerdruB, mit dem Kurfiirsten von Hessen und einigen anderen Bundesfiirsten, mit der
nassauischen Regierung, mit den Bayern, mit den Befehlshabern in Luxemburg, mit der Zivilverwaltung
wegen Ausriistung und Verpflegung, mit den Einwohnern, welche sich iiber mangelnde Disziplin
beklagten, und selbst mit dem Bliicherschen Hauptquartiere. Man kann sagen, er kam aus den
Schwierigkeiten nicht heraus, was auf seinen geschwéchten Korper besonders nachteilig wirken mufte.

Uber die Sachlage zu dieser Zeit gibt eine Mitteilung des preuBischen Gesandten in Frankfurt a. M. vom
21. Juli AufschluB. Darin heit es:** ,,Vor einer Stunde erfuhr ich, daB der Graf Schweinitz,**® Adjutant
vom General v. Kleist, hier angekommen wire. Ich ging zu ihm und erfuhr, daf3 sein General sehr krank
an der Gelbsucht sey. Er kommt ndmlich hierher, um von Seiner Majestédt Befehle zu erwarten, wer das
Kommando des General v. Kleist, der sich nach Koblenz bringen 148t, iibernehmen soll. Bis zur
Entscheidung des Monarchen wird das Korps vom Chef des Generalstabs, Obrist v. Witzleben
kommandiert.

Als er am 19. d. M. das Korps verlieB3, stand es in und bei Arlon ohnweit Luxemburg, und man hatte dort
nicht die geringste Nachricht von den Gefechten des 15. und der Schlacht vom 16. Er (Schweinitz) geht
zu Seiner Majestét."

Auf Kleists Anzeige hat Friedrich Wilhelm trostend erwidert: ,,Mit lebhafter Teilnahme habe ich aus
Ihrem Schreiben ersehen, dafl Krankheit sie genotigt hat nach Aachen zu gehen. Ich bin besorgt, dal3 Sie
bei Ihrem Diensteifer sich auch die ndtige Ruhe gonnen. Sie mdgen zur Wiederherstellung Threr dem
Staate kostbaren Gesundheit so lange als erforderlich zuriickbleiben. Die Threm Befehl untergeordneten
Bundestruppen habe ich dem Feldmarschall Bliicher tiberwiesen, und ihm bei dem Mangel an Kavallerie

und Artillerie iiberlassen, sie nach Gutzlinden an die anderen Armeekorps heranzuziehen".*!

Dieser Brief ist bezeichnend fiir die derzeitige Auffassung des Konigs. Er spricht von ,,den Ihrem Befehle
untergeordneten Bundestruppen, die er Bliicher liberweise. Demnach sah er Kleist noch entsprechend
seiner ersten Kabinettsordre, als selbstdndigen Fiihrer der Bundesarmee an. Aber er erwédhnt nur diese,
nicht auch das II. Korps. Hierin liegt, daB3 er das eigenmichtige Verhalten des Hauptquartiers
stillschweigend anerkannt und seine Uberweisung als nicht geschehen betrachtet. Ja, der Brief deutet
ferner auf volle Angliederung oder gar Einreihung der Bundestruppen in den preuBischen Heeresverband.
Durch den Sieg bei Belle Alliance war eben alles gedndert.

Auch Bliicher hatte Grund, die fritheren Vorkommnisse zu verwischen. Am 24. Juni schrieb er aus
Genappe an den Konig:**? , Da sich der General der Infanterie Graf Kleist seiner zunehmenden Krankheit
wegen gendtigt gesehen hat, die Armee zu verlassen und einstweilen nach Aachen zuriickzugehen, so
habe ich vorldufig und bis zum Eingang Eurer Koniglichen Majestét anderweitigen Befehle: dem General
der Infanterie Prinz August von Preuflen Konigliche Hoheit das Kommando des II. Armeekorps und unter
Seiner Hoheit dem Generalleutnant v. Hake das Kommando der deutschen Bundestruppen libergeben.

9 A. A. L Rep. L. Frankfurt a. M. Nr. 14. Der Adjutant ist filschlich ,,Schweidnitz"
genannt.

450 Eg steht ,,Schweidnitz".

1 G. v. Kleist, Gesch. des Geschlechts v. Kleist (Das Leben des Grafen Kleist v.

Nollendorf) S. 144. Das Original dieses Briefes befindet sich nicht mehr in den hinterlassenen
Papieren der Baronin Eckardtstein zu Klein-Biesnitz bei Gorlitz.
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Ich habe dies fiir um so zweckméBiger gehalten, als der grofite Teil des II. und des deutschen Armeekorps
zur EinschlieBung und Belagerung der Festungen zuriickbleiben und Eure Konigliche Majestit dem
Prinzen August Konigliche Hoheit hieriiber die Oberleitung zu bestimmen geruht haben."

Auf diese Weise wurde der Befehl des Konigs: die Verbindung des II. mit dem deutschen Korps
ausgefiihrt, freilich in anderer Weise als geplant war und mit Ausscheidung aus dem Rahmen der
Feldarmee. General Pirch I., der das II. Korps bei Ligny und Belle-Alliance gefiihrt hatte, ist durch
Kabinettsordre vom 11. Juni zum Generalleutnant ernannt worden.*>

Als der Konig am 28. Juni in Rheinzabern seinen Dank iiber die Ausnutzung des Sieges bei Belle
Alliance aussprach, teilte er Bliicher mit: ,,Der General Graf Kleist v. Nollendorf wird Thnen angezeigt
haben, daf} er krankheitshalber gendtigt worden ist, nach Aachen zuriickzukehren. Da hiernach die
deutschen Bundestruppen ohne Anfiihrer sind, so iiberlasse Ich Ihnen dieselben, sofern sie mit der Armee
vorgerlickt sind, nach Gutbefinden entweder brigadenweise bei den Armeekorps einzuteilen oder aber
auch zusammen zu lassen, und wenn sie etwa zu den Belagerungen und EinschlieBungen bestimmt sind,
ihnen notigenfalls auch einen kommandierenden General zu geben, bis der General Graf Kleist
hergestellt sein wird." — Hiernach also sollte Kleist der eigentliche Befehlshaber bleiben.

Der Kranke harrte seiner Genesung in Burtscheid bei Aachen, wihrend die siegreichen Verbiindeten auf
Paris marschierten. Traurigen Herzens gedachte er seines Korps. So fiigte er einem dienstlichen
Schreiben an den Obersten v. Witzleben eigenhindig als Postscriptum bei: ,,Ich empfehle mich zu
freundlichem Andenken, und bitte die {ibrigen Herren herzlich zu griiBen."***

Da seine Krankheit sich in die Linge zog, erhielt, wie wir sahen, der dienstilteste Brigadekommandeur
des Bliicherschen Feldheeres: Generalleutnant v. Hake den Oberbefehl iiber die Bundestruppen. Auch
mit ihm blieb Kleist in freundlichem Verkehre und sandte ihm noch am 21. Juli seinen Gru83.

Sobald er hergestellt war, begab er sich zuriick zu seiner Familie nach Frankfurt a. O., wo die Biirger ihn
am 31. August festlich empfingen. Doch blieb er hier nicht lange, denn schon Ende Oktober berief ihn
das Vertrauen des Konigs zum kommandierenden General der Provinz Sachsen. Wieder hatte er ein
verantwortliches Amt, in dem es galt, Gegensitze auszugleichen, Hérten zu vermeiden, zu gewinnen und
nicht abzuschrecken, denn die Hélfte der Provinz hatte bisher zum Konigreiche Sachsen gehort und war
gegen ihren Willen mit PreuBlen verbunden worden. Auch hier ist Kleist seiner Aufgabe gerecht
geworden, sah sich aber auch jetzt wieder durch sein altes Leiden geldhmt.**

Fir die Volkstiimlichkeit des Generals zeugt folgendes freilich nicht sonderlich geistreiche Ritsel,
welches den ,,Erinnerungen aus den Jahren 1813—1815" entnommen ist.**® Es lautet:

»Was ich seh' ist halbe ,,Kleidung"
Und Befehl zu schweigen.

Eine Beides — dann dem Ruhme
Ist's Befehl zu reden."

Dazu wurde bemerkt: ,,Das Wort Kleidung enthilt acht Buchstaben. Vier davon: Klei — sind die Hélfte
der Buchstaben: Kleidung. St! allgemein als Schweigen gebietend, bekannt, — Klei — vereint mit: st,
ergibt Kleist."

S VID. 6. 11.
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43¢ Berlin 1822. Gedruckt bei C. A. W. Schmidt. Dort S. 17. 39.



	Inhalt.
	Vorwort.
	I.Das preußische Heer.
	II.Das Bundeskorps.
	Etat

